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Einführung: Für wen ist das Buch geschrieben? 


Zu den eindrucksvollsten Erlebnissen auf den Rän¬ 
gen eines vollbesetzten Fußballstadions gehört der 
gleichzeitige Aufschrei Tausender Menschen. Neben 
dem Torschrei ist dabei der Protestschrei nach einem 
Foul der lauteste. Zwar erschallt er bevorzugt dann, 
wenn ein Spieler der Gastmannschaft gegen die 
Regeln verstößt, aber er drückt doch das Verlangen 
aus, daß die Regeln eingehalten werden, und zu¬ 
gleich den Widerwillen gegen ihre Verletzung. Strafe 
wird also gefordert, und es wird energisch und em¬ 
pört Stellung bezogen, obwohl die Entscheidung aus- 
sdiließlich in der Hand eines Mannes, nämlich des 
Schiedsrichters, liegt und obwohl direkter Einfluß 
nicht genommen werden kann. 

Stellen wir uns diese sekundenschnelle, einmütige 
und unmißverständliche Reaktion übertragen auf jene 
Situation vor, in denen Rechtsverletzungen, vor allem 
Straftaten, geschehen oder bekannt werden oder 
für möglich gehalten und verhindert werden können. 
Gewiß, die Lage ist etwas anders. Aber sie ist eben 
auch und gerade auf diese Weise, wenn auch in 
übertragenem Sinne, beeinflußbar. Ganz im Gegen¬ 
satz zur Situation im Stadion, wo allein der Schieds¬ 
richter befugt ist einzugreifen, kehrt sich hier die 
Sache um. Rechtsverletzungen im Alltag, vor allem 
Straftaten vorzubeugen, sie zu verhüten und zu be¬ 
kämpfen, das kann nicht allein durch beruflich beauf¬ 
tragte Fachleute, wie z. B. Juristen, erreicht werden. 
Vielmehr gelingt das um so besser, je mehr Menschen 
sich aktiv daran beteiligen. Und sie können um so 
mehr dazu beitragen, je besser sie dazu befähigt 
sind. Bedenken wir, wieviel menschliches Leid durch 
Straftaten verursacht wird, in welchem Maße sie 
zwischenmenschliche Beziehungen belasten und der 
Gesellschaft Schaden zufügen, so wird deutlich, 


welche Bedeutung dem zukommt. Nun ist es aber 
sicher nicht übertrieben, wenn man feststellt: Viele 
wissen, wie bedeutsam Fußspuren, Fingerabdrücke, 
Textilfasern oder Glassplitter sind, wenn es darum 
geht, eine Straftat sachgerecht und schnell aufzuklä¬ 
ren, obwohl dies für sie allenfalls insofern von Belang 
ist, als man solche Spuren an einem Tatort nicht zer¬ 
stört. Aber wie steht es um das Wissen und die Fä¬ 
higkeiten z. B. zu solchen wie den folgenden Fragen? 

— Jemand hat eine Rechtsverletzung begangen. In 
einem Gespräch soll er nun sagen, warum. Es wird 
nach Motiven gefragt, den Motiven seiner Straftat. Es 
werden aber keine genannt. Warum nicht und unter 
welchen Umständen doch? Woran liegt es, wenn 
umgekehrt aus drei Gesprächen drei verschiedene 
Motive "herauskommen”? Welches ist das richtige? 

— In einer Kollektivbeurteilung eines straffällig ge¬ 
wordenen Brigademitgliedes soll zu dessen Persön¬ 
lichkeit Stellung genommen werden. Muß man dabei 
nicht auf bestimmte Eigenschaften und Verhaltens¬ 
weisen eingehen, die zur Straftat in Beziehung ste¬ 
hen? Wenn ja, welche bieten sich an? 

— Vier Jugendliche begehen eine Rowdyhandlung. 
Ihre Eltern, Lehrausbilder bzw. Kollegen sagen von 
jedem der vier, daß er dies allein nicht getan hätte. 
Wieso blieb dann die Anklagebank nicht leer? Mit 
der Dauer der Verhandlung stellt sich immer mehr 
heraus, daß sie eigentlich recht haben. Aber warum 
dann vier Entscheidungen zur Straftat? 

— Ein 30 Jahre lang unbescholtener Mann beteiligt 
sich an einem sexuellen Gewaltverbrechen. In der Be¬ 
gutachtung ergibt sich, daß er eher triebschwach, 
vermindert potent ist und daß sexuelle Tatmotive 
keine Rolle spielten. 

— Zuweilen kommt es in Kollektiven, in denen je- 
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mand trotz erheblicher erzieherischer Bemühungen 
wiederholt rückfällig wird, zu Feststellungen wie “Der 
ist kriminell veranlagt”. Kann das zutreffen? Was 
steckt dahinter? 

— Jemand begeht zum dritten Mal Körperverletzung, 
aber nachweislich immer, nachdem er von anderen 
provoziert wurde. Tatsituation oder Persönlichkeits¬ 
eigenschaft? Und welche Rolle spielt der Zufall? 

— Sind auch Erwägungen über das Opfer einer Straf¬ 
tat nützlich für die Kriminalitätsbekämpfung? Gibt 

es Opfermerkmale oder gar "Opferneigung"? Gibt 
es Regeln, das Opferwerden zu vermeiden? 

— Eine mit subjektiver Sicherheit gemachte Aussage 
erweist sich als falsch, ohne daß gelogen wurde. Was 
hat dazu geführt? Wie ist das zu vermeiden? Wann 
sind Aussagen glaubwürdig? 

— Die Befragung eines Täters oder Opfers oder Zeu¬ 
gen verläuft völlig unbefriedigend und ergebnislos. 
Trotziges Schweigen, aggressive Reaktionen oder 
ängstliches Ausweichen behindern die Wahrheitsfin¬ 
dung z. B. in einer Konfliktkommissionssitzung. Welche 
Regeln zum Frageverhalten, zum Inhalt und zur Rei¬ 
henfolge von Fragen sollten beachtet werden? 

Kurz, es geht um das Wissen über psychologische 
Zusammenhänge und Sachverhalte sowie um Fähig¬ 
keiten, dieses Wissen anzuwenden. Dies ist eine der 
wirksamsten Quellen, um den Beitrag aller jener zu 
erhöhen, die sich dafür mitverantwortlich fühlen, Kri¬ 
minalität zu bekämpfen und das sozialistische Recht 
durchzusetzen. Angesprochen sind also alle jene 
Bürger, die als Mitglieder der Konfliktkommissionen 
und Schiedskommissionen oder als Schöffen Recht 
sprechen. Ebenso Angehörige der Kommissionen für 
Ordnung und Sicherheit in Betrieben und Wohnge¬ 
bieten oder auch der Jugendhilfekommissionen, Kol¬ 
lektivvertreter in Strafverfahren, freiwillige Helfer 
der Volkspolizei. Angesprochen sind auch Leiter, denn 
es gehört zu ihren Pflichten, daß in ihrem Verant¬ 
wortungsbereich Straftaten vorgebeugt wird und Ge¬ 
setzesverletzer erzogen werden (so festgehalten z. B. 
in § 3 des Strafgesetzbuches der DDR). Für viele 
Funktionäre in staatlichen Organen und gesellschaft¬ 
lichen Organisationen trifft das gleiche zu. Darüber 
hinaus stoßen Eltern und Lehrer im Erziehungs¬ 
prozeß, Arbeitskollektive im Rahmen von Bürgschaft 


und Wiedereingliederung unweigerlich auf solche 
Probleme, eigentlich jeder, der in seinem Arbeits- und 
Lebensbereich an der Bekämpfung von Rechtsver¬ 
letzungen beteiligt und interessiert ist. Inwieweit 
auch der beruflich damit Beschäftigte Gewinn aus 
dem Buch ziehen kann, muß sich erweisen. Aber an¬ 
gesprochen ist auch, wer vermeiden will, Opfer einer 
Straftat zu werden, oder Zeuge einer Straftat werden 
kann und sich als solcher richtig verhalten will. Auf 
wen träfe das nicht zu? Für alle gilt, daß das Begehen 
einer Straftat an psychische Prozesse gebunden ist 
wie die eigene Reaktion darauf, das Aufdecken, 
Verhüten, Vorbeugen, das erzieherische Einflußneh¬ 
men auf Straftäter, aber auch die Entstehung einer 
Zeugenaussage, das Befragen von Personen usw. 
überall gilt auch, daß guter Wille allein nicht aus¬ 
reicht, um dies genügend zu berücksichtigen. Das 
Buch wendet sich an den, der bereit ist, dem zuzustim¬ 
men. Dabei geht es jedoch — wie im Titel vermerkt — 
um Streifzüge, d. h., es werden nur einige Bereiche 
erfaßt, die dem genannten Zweck dienen können. 

Wer zu diesem Buch greift, muß die Kapitel zum 
Täter, zum Opfer und zum Zeugen nicht in der hier 
gewählten Reihenfolge lesen. Wer sich in erster Linie 
für die Zeugenproblematik interessiert, kann die an¬ 
deren Kapitel überschlagen. 

Bevor wir uns den drei "Hauptpersonen" dieses 
Buches zuwenden, jedoch noch ein paar Worte zur 
Gerichtspsychologie selbst. 
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□ Was hat Psychologie mit Recht und Gericht zu tun? 


Einige Beispiele zum Eindenken 

Manch einer mag denken: Das Recht besteht aus 
verbindlichen, allgemeingültigen, schriftlich fixierten 
Normen. Damit werden Anforderungen an das Han¬ 
deln geregelt. Es werden Kriterien gesetzt, wann 
Recht verletzt wird. Für diesen Fall sind bestimmte 
staatliche Reaktionen festgelegt, d. h., es wird eine 
Geld- oder Freiheitsstrafe oder eine andere Strafe 
festgelegt, es wird ein Verweis für eine Arbeitsrechts¬ 
verletzung ausgesprochen usw. Oder es werden in 
einem prozeßrechtlich genau geregelten Ablauf ge¬ 
setzlich vorgeschriebene Kriterien angewandt, um 
über eine Ehescheidungsklage zu entscheiden. Also 
was soll hier noch Psychologie? Dieses Denken ist 
scheinbar stabil gelagert im Korsett der Rechtsnor¬ 
men. Es wird um so mehr verunsichert werden, je tie¬ 
fer es in die wirklichen Probleme eindringt, die mit 
der Verletzung von Rechtsnormen und den notwen¬ 
digen Reaktionen darauf verbunden sind. Zum "Ein- 
denken” in diese Richtung einige Beispiele, die zum 
Gegenstandsbereich der Gerichtspsychologie zählen, 
zugleich aber Bezug haben zu den schon genann¬ 
ten Aufgaben der Kriminalitätsbekämpfung. 

Beispiel 1 : Die Ursachen von Straftaten. Daß 
die Kriminalität aus gesellschaftlichen Prozessen 
erklärbar ist, zeigt sich z. B. an der deutlich geringe¬ 
ren Ausprägung bei uns im Vergleich zu führenden 
kapitalistischen Ländern oder am Rückgang der Straf¬ 
taten bei uns um 75% zwischen 1946 und 1980. 

Aber: Die dahinterstehenden gesellschaftlichen 
Veränderungen gelten für alle. Trotz alledem werden 
Straftaten begangen. Ist es nun deshalb gerechtfer¬ 
tigt, dafür vor allem in psychischen Eigenschaften 
des Straftäters die Ursachen zu suchen? Unbestritten 


ist, daß sie eine wichtige Rolle spielen. Aber welche 
wirklich? Kann man sie von den anderen Ursachen 
isolieren? Und wie kommt es, daß es keine psychi¬ 
schen Eigenschaften, seien es nun Habgier oder 
Aggressivität, Egoismus oder Leichtsinn, gibt, die 
nur bei Straftätern auftreten? 

Beispiel 2 : Das Motivproblem. Warum be¬ 
gehen unter gleichen oder ähnlichen Bedingungen 
manche Menschen Straftaten, die meisten aber nicht? 
Offenbar müssen unterschiedliche Motive des Han¬ 
delns vorliegen. Aber worin unterscheiden sie sich, 
welche Beweggründe für rechtsverletzendes Handeln 
wirken, wie entstehen sie? Solche Motive zu kennen 
ist unerläßlich, um die Persönlichkeit eines Straftäters 
zu beurteilen, um seine Schuld zu bewerten, in be¬ 
stimmten Fällen sogar, um den Tatbestand festzu¬ 
stellen (z. B. Rowdytum oder Körperverletzung, Mord 
oder Totschlag). Aber woher kennen wir die Motive 
des Straftäters? Sie festzustellen ist nicht möglich, 
ohne psychologische Zusammenhänge und Gesetz¬ 
mäßigkeiten zu kennen und zu berücksichtigen. 

Beispiel 3 : Die Schuldfähigkeit Jugendlicher 
als Voraussetzung der strafrechtlichen Verantwortlich¬ 
keit ist gemäß § 66 Strafgesetzbuch in jedem Verfah¬ 
ren festzustellen. Dort heißt es: "Sie liegt vor, wenn 
der Jugendliche auf Grund des Entwicklungsstandes 
seiner Persönlichkeit fähig war, sich bei seiner Ent¬ 
scheidung zur Tat von den hierfür geltenden Regeln 
des gesellschaftlichen Zusammenlebens leiten zu las¬ 
sen.” Bezugspunkt für den notwendigen Entwick¬ 
lungsstand ist das 14. Lebensjahr, denn hier setzt die 
strafrechtliche Verantwortlichkeit ein. Um einschätzen 
zu können, ob ein Jugendlicher altersgerecht ent¬ 
wickelt ist oder Entwicklungsverzögerungen vorliegen, 
sind entwicklungspsychologische und kinder- bzw. 
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jugendpsychologische Kenntnisse erforderlich. Wenn 
bei Gericht Zweifel an der Schuldfähigkeit bestehen, 
kann laut Gesetz ein psychologisches Gutachten 
eingeholt werden. Doch ist dieses Problem keinesfalls 
nur vor Gericht von Bedeutung, sondern überall dort, 
wo jugendliche Fehlhandlungen zu beurteilen sind. 

Beispiel 4 : Das Beurteilungsproblem. Die diffe¬ 
renzierte und richtige Beurteilung der Persönlichkeit 
und ihres Handelns ist Grundvoraussetzung, um 
Fehlverhaltensweisen richtig einschätzen zu können, 
um gezielten erzieherischen Einfluß auf Rechtsverletzer 
nehmen zu können, um Zeugenaussagen richtig be¬ 
werten zu können. Dabei ist Unvoreingenommenheit 
notwendig. Wir erwarten sie in unserem Arbeitsbereich 
von Leitern, die uns zu beurteilen haben. Und sie wird 
von jedem erwartet, der einen Straftäter zu beurteilen 
hat. Unvoreingenommenheit ist zudem auch eine ge¬ 
setzliche Forderung. Das ist die eine Seite. Anderer¬ 
seits haben wir alle unsere eigenen Erfahrungen, 
Werthaltungen und Erwartungen. Sollten sie keinerlei 
Einfluß darauf haben, wie wir einen Menschen wahr¬ 
nehmen, was wir uns in bezug auf sein Verhalten 
merken und wie wir über ihn urteilen? Sicher ist das 
nicht so. Aber ein hinderlicher Widerspruch - hier 
die Forderung nach Unvoreingenommenheit und dort 
subjektive Urteilstendenzen — entsteht erst, wenn 
Vorurteile unkontrolliert wirken können, wenn Einsei¬ 
tigkeiten und Verzerrungen gar nicht als Gefahr 
erkannt oder anerkannt werden. Diese allgemein¬ 
gültigen Zusammenhänge sind für die Praxis der Be¬ 
urteilung von Rechtsverletzern insofern oft besonders 
brisant, als hier meist nach nur kurzer Zeit des 
Kontaktes mit bis dahin unbekannten Personen in 
der Gerichtsverhandlung, in der Konflikt- oder 
Schiedskommissionssitzung oder anderen Situationen 
Einschätzungen getroffen, Entscheidungen gefällt 
werden müssen, die für den Betroffenen und die Ge¬ 
sellschaft bedeutsam sein können. Durch die Kürze 
der Kontaktzeit liegt oft eine schmale Urteilsbasis 
vor. Wird unkontrolliert vorgegangen, steigt die Wahr¬ 
scheinlichkeit von Fehleinschätzungen. Dann kann 
es z. B. Vorkommen, daß das anscheinend hartnäckig 
widerspenstige Verhalten eines Befragten nicht als 
Verbergen von Unsicherheit in ungewohnter Situation 
erkannt, sondern für ein Grundzug der Persönlich¬ 


keit gehalten wird. Erwartungsanpassung oder auch 
Scheinanpassung gegenüber dem Befragenden wird 
nicht durchschaut. Aus einzelnen Handlungen, z. B. 
einer Straftat, wird generalisierend auf die gesamte 
Persönlichkeit geschlossen. Durch die Scheußlichkeit 
eines Delikts können Vorurteile gegenüber dem Täter 
entstehen. Das ‘'unsympathische” Erscheinungsbild 
eines Menschen kann unkontrolliert auf die Beur¬ 
teilung aller seiner Eigenschaften und Haltungen 
ausstrahlen. 

Letzteres weist auf eine besondere Problematik 
der Personbeurteilung: Wir alle können uns nicht 
dem Phänomen entziehen, daß wir schon im ersten 
Moment des Kontaktes mit einem bis dahin fremden 
Menschen von ihm "angemutet” werden. Wir können 
einen sogenannten Ersteindruck nicht abwehren. 

Er ist unvermeidlich. Solche Anmutungen beim ersten 
Kontakt sind um so schwerer korrigierbar, je unkri¬ 
tischer man sich ihnen "hingibt”, aber sie haben eben 
nur begrenzte Gültigkeit. Wichtig ist deshalb die 
kritische Haltung gegenüber solchen Ersteindrücken 
sowie Bereitschaft, sie ständig zu kontrollieren und 
auch zu korrigieren. 

Solche psychologischen Sachverhalte zu beachten 
erhöht die Chancen, effektiv reagieren und einwirken 
zu können, nicht zuletzt auch deshalb, weil sie auch 
die Autorität und Kompetenz desjenigen begründet, 
der in diesen zwischenmenschlichen Beziehungen ge¬ 
sellschaftliche Verantwortung trägt. 

Beispiel 5 : Das Bild vom unbekannten Täter. 

In bestimmten Fällen können psychologisch be¬ 
gründete Aussagen dazu beitragen, aus minimalen 
Ausgangsinformationen zur Art der Tatbegehung, 
zum Tatort, zum Zustand des Opfers usw. die Suche 
nach dem Täter zu unterstützen. Rückschlüsse auf 
bevorzugte Handlungsweisen oder gar mögliche 
Eigenschaften können zur Annahme von Versionen 
oder zu Täterhypothesen führen. 

Beispiel 6 : Das Glaubwürdigkeitsproblem. 
Aussagen werden vor Gerichten, vor der Konfliktkom¬ 
mission oder der Schiedskommission gemacht. Sie 
kommen von Klägern, Verklagten, Angeklagten, Zeu¬ 
gen, Geschädigten. Immer geht es dabei um die 
Frage der Wahrhaftigkeit und damit der Glaubwür¬ 
digkeit der Aussagen. Oft ist dabei höchst verwunder- 
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lieh, wie verschieden z. B. Ehekonflikte oder Hinter¬ 
gründe von Arbeitsrechtskonflikten beurteilt werden 
oder wie unterschiedlich einzelne Vorkommnisse von 
zwei oder mehreren Menschen "gesehen” werden. 
Aussagen des Täters und des Geschädigten oder 
eines ihm nahestehenden Zeugen zum objektiv wahr¬ 
nehmbaren Ablauf einer Körperverletzung scheinen 
zuweilen zwei völlig verschiedene Handlungen zu 
beschreiben. Dabei geht es keinesfalls nur um Lüge, 
sondern auch um nichtbewußte, ungewollte Aussage¬ 
verfälschungen. Sie können ihre Grundlage schon 
in einseitig ausgerichteten oder verzerrten psychischen 
Prozessen haben, z. B. bei Wahrnehmung, Gedächt¬ 
nisbildung und Beurteilung einer Situation. Sie wer¬ 
den "verzerrt” durch vorhandene Einstellungen, 
Erwartungen und Gewohnheiten. 

In zugespitzterWeise stellt sich dieses Problem, 
wenn die Aussage eines eventuell kindlichen Zeugen 
der einzige belastende Beweis ist, der Täter aber 
leugnet. Die Frage richtig zu beantworten, ob die 
Zeugenaussage glaubwürdig und damit "beweiskräf¬ 
tig” ist, ist hier äußerst verantwortungsvoll und oft 
nicht ohne psychologische Spezialkenntnisse möglich. 
In weniger zugespitzter Form geht es aber um ein 
Problem, das sich für jeden stellt, der Verantwortung 
dafür mitträgt, daß menschliche Fehlverhaltensweisen 
aufgeklärt, bewertet und beeinflußt werden, und 
der deshalb mit Menschen spricht. 

Beispiel 7 : Das Erziehungsproblem. Wird eine 
Straftat aufgeklärt und bewertet, so sind nur Vor¬ 
aussetzungen geschaffen für die wichtigste und zu¬ 
gleich schwierigste Aufgabe, nämlich die, den straf¬ 
fällig gewordenen Menschen zu erziehen bzw. 
umzuerziehen. Sie steht nicht nur für den Richter und 
den Schöffen, wenn sie die rechtliche Sanktion fest¬ 
legen. Sie steht für den Leiter, den Lehrer, die Eltern, 
die Kollegen, wenn auch in unterschiedlicherWeise. 
Allgemein gilt, daß Erziehung nur Angebot sein und 
ohne Selbsterziehung nicht erfolgreich sein kann. 
Nützlich sind auch Kenntnisse über allgemeingültige 
psychologische Prozesse des Lernens und Verlernens 
von normabweichenden Handlungsbereitschaften. 
Letztendlich müssen sie aber einmünden in individua¬ 
lisierte Einflußnahme, die die Bereitschaft zur Selbst¬ 
erziehung wecken kann. Damit ist gemeint, daß die 


für die konkrete Persönlichkeit wesentlichen und spe¬ 
zifischen psychischen Eigenschaften und ihre spezi¬ 
fische Lebenssituation berücksichtigt werden müssen. 
Wer dies "übersieht”, wundert sich z. B., wenn ein 
mit rechtlichen Mitteln in Gang gesetzter Erziehungs¬ 
einfluß, z. B. die Verpflichtung zu unbezahlter, ge¬ 
sellschaftlich nützlicher Tätigkeit gemäß § 33 StGB bei 
einem wegen Rowdytum Verurteilten, erfolglos bleibt, 
wenn die Anerkennung durch negativen Umgang 
höher bewertet wird und Nachdenken über Schuld 
und Änderung abgelehnt wird. 

Beispiel 8 : "Sinnverlust der Ehe” und "Interes¬ 
sen der Kinder". Auch innerhalb des Familienrechts 
gibt es eine Reihe von Sachverhalten, die engsten 
Bezug zu psychologischen Fragestellungen haben. 
Nach § 24 Familiengesetzbuch darf eine Ehe nur ge¬ 
schieden werden, wenn festgestellt wird, daß die Ehe 
ihren Sinn für die Ehegatten, die Kinder und damit 
auch für die Gesellschaft verloren hat. Dies schlüssig 
herauszufinden ist nicht denkbar ohne die gründliche 
Analyse psychischer Beziehungen und Faktoren. Diese 
sind z. B. auch berührt, wenn es um die gesetzlich 
vorgeschriebene Prüfung (§ 24, Abs. 2 FGB) geht, ob 
mit der Scheidung "Interessen minderjähriger Kinder” 
verletzt werden und ob die Scheidung für einen Ehe¬ 
gatten eine "unzumutbare Härte” darstellen würde. 

Ganz offensichtlich werden die Beziehungen zu 
psychologischen Sachverhalten, wenn z. B. nach § 52, 
Abs. 2 FGB das Erziehungsrecht dann abzusprechen 
ist, wenn die Erziehungsfähigkeit infolge krankhaf¬ 
ter Störung der Geistestätigkeit oder wegen einer 
schwerwiegend abnormen Entwicklung der Persönlich¬ 
keit mit Krankheitswert nicht vorliegt oder erheblich 
beeinträchtigt ist. 

Beispiel 9 : "Arbeitspflichtverletzung infolge 
Leichtfertigkeit und Gleichgültigkeit”. Hier sind in 
§ 252, Abs. 3 des Arbeitsgesetzbuches Persönlichkeits¬ 
eigenschaften angesprochen, die, ähnlich wie im 
Strafrecht, fahrlässiges Handeln kennzeichnen kön¬ 
nen. Auch hier gilt es, psychische Prozesse und Eigen¬ 
schaften zu erkunden, um die Art der Arbeitspflicht¬ 
verletzung exakt festzustellen (Fahrlässigkeit oder 
Vorsatz) und die Ursachen dafür aufzudecken und zu 
beseitigen. Dazu ist aber laut § 252, Abs. 1 AGB der 
Betrieb verpflichtet. Daraus ist zugleich erkennbar, 
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daß die erörterten Beispiele zur Ursachenproblematik, 
zum Motivproblem, zur Erziehungsfrage, auch zur 
Aussageproblematik nicht etwa nur für das Strafrecht, 
sondern auch für das Arbeitsrecht bedeutsam sind. 

Im Prinzip gilt dies auch für das Zivilrecht. Hier wird 
in § 333 Zivilgesetzbuch nach gleichen Kriterien mit 
psychologischem Bezug Vorsatz und Fahrlässigkeit 
bestimmt. 

Die Beispiele sollten eine erste Antwort auf die ein¬ 
gangs gestellte Frage geben und das Verständnis 
für die folgenden Kapitel fördern. Als Zwischenstation 
und Fazit wären folgende Punkte festzuhalten: 

1. Rechtsnormen sind an Menschen adressiert. 

Ohne ihr Handeln wären sie bloßes Papier. Rechts¬ 
normen werden nur durch das Handeln der Menschen 
verwirklicht. Dieses Handeln ist aber nicht losgelöst 
von seinen psychischen Grundlagen in der konkreten 
Persönlichkeit denkbar, von psychischen Eigenschaf¬ 
ten wie Kenntnissen, Fähigkeiten, Einstellungen 

und Gewohnheiten, Bedürfnissen und Motiven, von 
psychischen Prozessen der Wahrnehmung, der Ge¬ 
dächtnisbildung, der Gefühlsbildung, des Denkens. 
Diese psychischen Prozesse regulieren das Handeln, 
sie entwickeln und zeigen sich im Handeln. Mit ihnen 
begegnet der Mensch auch Rechtsnormen. Das ' 

Recht wirkt nicht direkt und mechanisch auf das Ver¬ 
halten, sondern durch den "Filter" psychischer Eigen¬ 
schaften und Prozesse, und es kann in gewissem 
Maße zu ihrer Entwicklung beitragen (Rechtserzie¬ 
hung, Rechtsbewußtseinsbildung, Stimulierung, Sank¬ 
tionsandrohung und -anwendung). 

2. Jeder, der ernsthaft und engagiert in irgendeiner 
Form daran beteiligt ist, Rechtsverletzungen zu ver¬ 
hüten, aufzuklären, zu bekämpfen, auf Rechtsverletzer 
Einfluß zu nehmen, mit Geschädigten umzugehen, 
muß in bestimmtem Maße fähig und bereit sein, da¬ 
bei auch psychische Prozesse und Eigenschaften bei 
Tätern bzw. Beschuldigten oder Verdächtigen, bei 
Klägern und Verklagten, bei Zeugen, Opfern usw. zu 
berücksichtigen. 

3. Zugleich muß jeder, der sich solchen Aufgaben 
stellt, darum bemüht sein, die eigenen psychischen 
Voraussetzungen dafür zu kontrollieren und anfor¬ 
derungsgerecht zu gestalten. Das betrifft z. B. die 
Fähigkeit, Menschen beurteilen zu können, die eige¬ 


nen Vorurteile beherrschen zu können und Einengun¬ 
gen des "Blickfeldes" vermeiden zu können. Es be¬ 
trifft die Bereitschaft, die Würde der Bürger zu achten 
und dabei unvoreingenommen zu sein. 

Wir sehen also, daß unsere Bemühungen, Krimina¬ 
lität zurückzudrängen, um so erfolgreicher sind, je 
mehr wir uns solchen Problemen zuwenden. Dies ist 
aber dann nicht mehr eine Frage des Beliebens, 
sondern gehört eigentlich zur Verantwortung jedes 
Beteiligten. 

Gerichtspsychologie 

als Zweig der Wissenschaft 

Wir können es als einen Beleg für das Gewicht 
psychologischer Zusammenhänge im Bereich des 
Rechts ansehen, daß sich ein eigener Wissenschafts¬ 
zweig herausgebildet hat. Dieser Zweig, der sich 
u. a. mit den obengenannten Fragestellungen be¬ 
schäftigt und aus dessen Gegenstandsbereich auch 
die angeführten Beispiele stammen, ist die G e - 
richtspsychologie. Sie wird auch foren¬ 
sische Psychologie genannt, nach dem latei¬ 
nischen Wort "forum”, dem Markt, der bei den 
Römern auch als Ort der Gerichtsbarkeit diente. Die 
Gerichtspsychologie ist ein Bereich der angewandten 
Psychologie mit relativ langer Tradition. 
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Ein Blick in die Geschichte 

Die Entstehung der Gerichtspsychologie ist mit der 
Emanzipationsbewegung des fortschrittlichen Bürger¬ 
tums in der Epoche der bürgerlichen Revolution des 17. 
und 18. Jahrhunderts verbunden. Diese war Bestandteil 
der Aufklärung. Ein Wesenszug des neuen Denkens 
war, den Menschen in den Mittelpunkt des Interesses 
zu stellen und Bezüge zwischen menschlichem Han¬ 
deln und gesellschaftlichen Prozessen herzustellen. 
Gleiche Menschenwürde, gleiche Rechte und Pflichten 
als Ideal waren Forderungen, um gegen absolutisti¬ 
sches Denken und Ständeordnung Front zu machen 
und die Unterschiede zwischen Adel und Bürgertum 
in Frage zu stellen. Der damit verbundene Wechsel 
des Erkenntnisinteresses in der Philosophie und in 
den Einzelwissenschaften ebnete u. a. auch psycholo¬ 
gischen Fragestellungen den Weg. Sie waren Bestand¬ 
teil neuer Positionen in der Ethik, Ästhetik, Pädagogik 
und hatten auch praktische Folgen wie etwa in Refor¬ 
men im Schulwesen oder in der Schaffung der ersten 


Betreuungsanstalten für Taubstumme oder für ver¬ 
wahrloste Kinder in den 70er Jahren des 18. Jahr¬ 
hunderts. 

Die Strafrechtstheorie und die Praktiken feudaler 
Justiz waren ein besonders "fündiger” und bedürf¬ 
tiger Bereich für die Ideen der Aufklärung. Die Bestra¬ 
fung ohne Schuldnachweis nach dem Motto "wer 
angeklagt ist, der ist auch schuldig" war weit verbrei¬ 
tet, ebenso die undifferenzierte Anwendung der 
Todesstrafe - je nach Zeit und Land verschieden — 
zuweilen als einzige Strafe überhaupt oder z. B. für 
alle Diebstahlshandlungen (vgl. Abb. 1.1.). Die Folter 
war als willkürliche, den politischen und religiösen 
Machtansprüchen entsprechende Methode, um zu 
Geständnissen zu gelangen, im 13. Jahrhundert auf¬ 
gekommen. Sie stellte den Kernbestandteil des in 
dieser Zeit entstehenden Inquisitionsverfahrens dar. 
Die Inquisition war Reaktion auf die zerfallende 
Feudalgesellschaft sowie Mittel, um Ketzer zu verfol¬ 
gen. Sie hatte über fünf Jahrhunderte einen ein¬ 
schneidend nachteiligen Einfluß auf das Rechtswesen 


Abb. 1.2 bis 1.5: Illustratio¬ 
nen und Gebrauchsanwei¬ 
sungen zur Anwendung 
von "Peinigungsarten" aus 
der Constitutio Criminalis 
Theresiana, der "Pein¬ 
lichen Gerichtsordnung 
der Maria Theresia" von 
1769 
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in Europa. Als im 18. Jahrhundert bereits in vielen 
Ländern die Folter zumindest nach dem Gesetz bereits 
abgeschafft war, wurden 1769 in der "Constitutio 
Criminalis Theresiana", der peinlichen Gerichtsord¬ 
nung der Maria Theresia, genaue Handanweisungen 
zur Folter in Wort und Bild gegeben (vgl. Abb. 1.2. 
bis 1.5.). Folter und Inquisition waren deshalb auch 
zunächst zentraler Angriffspunkt bürgerlicher Kräfte. 
Der Gegensatz dieses gerichtlichen Verfahrens der 
Wahrheitsfindung zum Weltbild und zum Menschen¬ 
bild des aufstrebenden Bürgertums war besonders 
offensichtlich. Bald folgten übergreifende Ideen, z. B. 
nur noch Handlungen, nicht aber Gedanken gesetz¬ 
lich zu bestrafen und die Strafe nicht notwendig 
mit Grausamkeit zu verbinden, sondern dem Rechts¬ 
brecher das Recht auf menschliche Behandlung zu 
garantieren, ferner die Kriminalität als soziale und 
nicht nur als juristische Realität, als Folge gesell¬ 
schaftlicher Widersprüche zu verstehen. Montesquieu 
wandte sich 1788 in seinem Buch “Vom Geist der 
Gesetze" in diesem Sinne gegen die Willkür in feu¬ 
dalen Strafrechtsverfahren und gegen die unmensch¬ 
lichen Strafen (vgl. Abb. 1.6.). Rousseau machte solche 
Gedanken zu Bestandteilen seines pädagogischen, 
moralischen und politischen Reformprogramms. Von 
allergrößtem Einfluß auf die Strafrechtsreform waren 
die Ideen von C. Beccaria (1738—1794), der sich da¬ 
für einsetzte, die Todesstrafe einzuschränken, sich 
mehr um Verbrechensvorbeugung zu sorgen und die 
Folter abzuschaffen. Unter diesem Blickwinkel kann 
man es verstehen, wenn in einem "Criminallexikon” 
von 1854 (Jagemann und Bauer, S. 298) das Stichwort 
"Folter” mit der erleichterten Feststellung beginnt: 
"Glücklich darf sich ein Criminalist des neunzehnten 
Jahrhunderts preisen, daß er von dieser processua- 
lischen Scheußlichkeit nur noch in historischer Weise 
zu berichten hat." 

Am Rande sei vermerkt, daß sich das neue Verhält¬ 
nis zu Straftat und Straftäter nicht nur in den Wissen¬ 
schaften, sondern auch in der Kunst ausdrückte und 
zum Bestandteil der fortschrittlichen Bewegungen in 
diesem Bereich wurde. In einer Zeit, in der auf dem 
Wege vom höfisch-galanten Roman zum bürgerlichen 
Aufklärungsroman und im bürgerlichen Drama sich 
das progressive Menschenbild des Bürgertums durch- 



Abb. 1.6: Charles de Montesquieu (1689-1755). Stich nach 
einem Gemälde von Deveria 

"Du mußt wissen, daß in einem Staat die größere oder 
geringere Grausamkeit der Strafen nicht etwa bewirkt, daß 
man mehr den Gesetzen gehorcht” (Persische Briefe, 

80. Brief). 

"Gedanken sind straffrei: Die Gesetze übernehmen es nur, 
äußere Handlungen zu bestrafen" (Vom Geist der Gesetze) 

setzte, in der auf die Bühne Menschen statt Schablo¬ 
nen und starren Chargenrollen kamen, in der in 
der Porträtmalerei und Bildhauerei statt Repräsen¬ 
tation und dekorativem Prunk immer mehr Individua¬ 
lität Fuß faßte, wurde auch die Straftat zunehmend 
auf dem Hintergrund des Einzelschicksals innerhalb 
sozialer Umstände gesehen. So erschien z. B. 1792 
"Der Verbrecher aus verlorener Ehre” von Friedrich 
Schiller. Darin werden, von einem authentischen Kri¬ 
minalfall ausgehend, die Lebensumstände und die 
Vorgeschichte des Täters sowie zeitgenössische soziale 
Zustände in den Mittelpunkt gestellt. 1 ) Obwohl sich 
gerade die mehr auf juristische Entscheidungsfindung, 
Tataufdeckung und Sühne ausgerichtete Pitaval- 
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geschichte etabliert hatte, begründete Schiller damit 
zugleich auch eine neue Gattung der Kriminallitera¬ 
tur, die Kriminalnovelle. 

Auch die neuen Tendenzen in Grafik und Malerei 
schließen ein, daß Fingerzeige auf Quellen des Ver¬ 
brechens als darstellbar erachtet werden, so z. B. 
im grafischen Schaffen von William Hogarth (1697 bis 
1764), (s. Abb. 1.7.). 

Insgesamt führten die Grundideen der Aufklärung 
bald zu Auffassungen von der Entwicklungsfähigkeit, 
von der Freiheit und Würde der Persönlichkeit. Da¬ 
mit war der Weg geebnet, auch nach psychologischen 
Voraussetzungen zu fragen, unter denen Menschen 
Gesetze verletzen, und nach psychologisch sinn¬ 
vollen und humanen Möglichkeiten, darauf zu rea¬ 
gieren. Folgerichtig erschien z. B. 1792 ein Buch mit 
dem Titel "Ideen zu einer Criminalpsychologie" von 
Schaumann. Nach einer Reihe einschlägiger Werke 
konnte J. B. Friedreich 1832 bereits ein "System der 
gerichtlichen Psychologie" vorlegen. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann 
bereits eine Zweiteilung in eine "Täterpsychologie" 
und in eine "Psychologie des Gerichtsverfahrens”. 
Entsprechende Erkenntnisse häuften sich an. Mit der 
Festigung der ökonomischen und politischen Macht 
des Bürgertums am Ende des 19. Jahrhunderts, mit 
dem Schwinden seiner progressiven Rolle und der zu¬ 
nehmenden Unterdrückungsfunktion des bürgerlichen 
Staates wurde die Gerichtspsychologie als Mittel in 
diesem Sinne zu nutzen versucht. Das unbefangene, 
aufklärerische Interesse an ihr verminderte sich. 

Die Bereitschaft, Kriminalität aus gesellschaftlichen 
Bedingungen und aus ihnen abgeleiteten psycholo¬ 
gischen Faktoren zu erklären, nahm ab. Auffassungen 
von der Kriminalität als angeborenem Übel ("der ge¬ 
borene Verbrecher”), als "ewiger Geißel der Mensch¬ 
heit”, als triebbedingtem Preis der Kultur, als krank¬ 
hafter Erscheinung begannen zu wirken. Sie lagen 
im Widerstreit mit progressiven Auffassungen. 

Einen starken Aufschwung nahmen am Anfang des 
20. Jahrhunderts über die Täterpsychologie hinaus¬ 
gehende Themen, so z. B. psychologische Aussagen¬ 
forschung, Lügendetektion und Psychologie der Strafe. 
Die Instanz der psychologischen Gutachten, vor 
allem zur Glaubwürdigkeit kindlicher Zeugen, bildete 


sich heraus. Sie wurde freilich mit den Notverord¬ 
nungen der dreißiger Jahre gleich wieder erstickt. 

In der Zeit der faschistischen Herrschaft erloschen 
in Deutschland alle bis dahin erreichten progressiven 
Ansätze. Die Gerichtspsychologie wurde in die reak¬ 
tionäre Ideologie des Faschismus einverleibt oder 
abgeschafft. Die Kriminalität wurde rassistisch und 
biologistisch erklärt. 

Nach dem zweiten Weltkrieg wuchsen das Interesse 
an Gerichtspsychologie sowie deren Erkenntnisse 
in vielen Ländern zunächst zögernd, dann aber ra¬ 
pide. In bürgerlichen Ländern steht der Versuch der 
Gerichtspsychologie, Kriminalität auf verschiedenste 
Weise isoliert aus individuellen Gegebenheiten zu 
erklären, in schroffem Widerspruch zur gesetzmäßigen 
Entstehung von Kriminalität unter kapitalistischen 
Produktions- und Lebensbedingungen. 

In vielen sozialistischen Ländern begann sich die 
Gerichtspsychologie Ende der 50er Jahre bzw. in den 
60er Jahren auf marxistischer Grundlage und in 
neuen gesellschaftlichen Beziehungen zu entwickeln. 
Hauptgebiet war zunächst vor allem die Begutach¬ 
tungspraxis, d. h. Gutachten zur Glaubwürdigkeit von 
Zeugen und zur Schuldfähigkeit Jugendlicher. Uber 
gemeinsame Forschungen zu den Ursachen der Kri¬ 
minalität, zu Schuldfragen, zu Problemen der Gesetz¬ 
gebung und der Begutachtung entstand eine inten¬ 
sive Zusammenarbeit mit der Rechtswissenschaft und 
Rechtspraxis. 


Abb. 1.7: Kupferstich „Die Schnapsgasse" von W. Hogarth (r.) 
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Aufgaben heute 

Die marxistische Gerichtspsychologie beschäftigt 
sich mit den Gesetzmäßigkeiten und Erscheinungsfor¬ 
men der psychischen Regulation solchen Handelns, 
mit dem Rechtsnormen verletzt oder eingehalten wer¬ 
den, aber auch solchen Handelns, mit dem sozia¬ 
listisches Recht angewendet und durchgesetzt wird. 
Das bedeutet, daß psychische Prozesse und Handlun¬ 
gen einerseits bei Tätern bzw. Angeklagten, Geschä¬ 
digten, Klägern, Verklagten, Zeugen und andererseits 
bei Rechtspraktikern, Kriminalisten, bei ehrenamtlich 
mit der Durchsetzung des Rechts beschäftigten Per¬ 
sonen untersucht werden. Die Gerichtspsychologie 
tragt dazu bei, die rechtspraktische Tätigkeit und die 
gesellschaftlichen Anstrengungen, mit denen Recht 
durchgesetzt wird, effektiv zu gestalten. Sie wird 
angewendet, wo es darum geht, Rechtsverletzungen, 
vorzubeugen und zu bekämpfen. 

Grob unterteilt können dabei folgende Bereiche 
unterschieden werden: 

- Jäterpsychologie oder Kriminalpsychologie (Tatbe¬ 
gehung, Persönlichkeit von Straftätern, psychologisch 
begründete Ursachen von Straftaten), 

- Ermittlungspsychologie (Tatrekonstruktion, Verneh- 
mungs- und Aussagepsychologie), 

- Psychologie der Gerichtsverhandlung, 

- Psychologie des Geschädigten einschließlich Täter- 
Opfer-Beziehungen, 

- Strafvollzugspsychologie sowie Psychologie der 
Bewährung und Wiedereingliederung, 

- Erstellung psychologischer Gutachten zur Schuld¬ 
fähigkeit Jugendlicher, zur Glaubwürdigkeit von 
Zeugen, zur Erziehungsfähigkeit im Bereich des Fami¬ 
lienrechts. 
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Straftäter 


2.1. Warum Straftaten? Das Ursachenproblem 


Viele Gründe — eine Handlung 

ln einer Brigade fand eine Aussprache über einen 
Kollegen statt, der eine Straftat begangen hatte. 

Sie gestaltete sich zu einer sehr interessanten Diskus¬ 
sion über die Ursachen der Straftat. Der Kern sei 
hier wiedergegeben, weil er von allgemeiner Bedeu¬ 
tung für die Frage nach dem Warum ist. 

Was war passiert? Der 19jährige Karl B., Teilfach¬ 
arbeiter in der Brigade, hatte gemeinsam mit ande¬ 
ren etwa Gleichaltrigen des öfteren Passanten mit 
Mopeds gefährdet, in anderer Weise belästigt und 
rüde beschimpft. Kleinere Sachbeschädigungen kamen 
vor. Zuweilen protestierten einzelne Bürger, aber 
insgesamt stießen die Übeltäter nicht auf allzuviel 
eindeutige Reaktionen, die ihnen Einhalt geboten. 
Anscheinend hatte sie das "beflügelt”, denn schließ¬ 
lich kam es zu einer schweren Körperverletzung, die 
unter Alkohol begangen worden war. Deswegen 
war Karl B. nun angeklagt. In der Aussprache wurde 
die Straftat einmütig verurteilt. Diese Eintracht war 
aber vorüber, als es um die Frage ging, wie es eigent¬ 
lich zu der Straftat gekommen war. Ein Kollege ver¬ 
wies darauf, daß B. sich gegenüber Kollegen wie¬ 
derholt herausfordernd und aggressiv verhalten habe. 
Mehrfache Belehrungen hätten nichts genützt. Er sei 
eben ein rücksichtsloser Mensch. Ein zweiter Kollege 
fand das zu einfach. Allein hätte B. es bestimmt 
nicht getan. Er wollte sicher vor den anderen an¬ 
geben. Außerdem habe über lange Zeit jeder sehen 
können, daß sich eine Gruppe jüngerer Leute in 
einer bestimmten Gegend auffällig negativ benom¬ 
men habe. Niemand habe eingegriffen. Man dürfe 
sich doch dann nicht wundern, wenn sich junge 
Menschen "immer mehr herausnehmen". Ein dritter 


Kollege unterstützte ihn und ergänzte: Es komme 
nicht nur darauf an, mit Maßnahmen zu reagieren. 
Vielleicht wäre alles nicht so weit gekommen, wenn 
man ihnen am Stadtrand ein Gelände zur Verfügung 
gestellt und ausgestaltet hätte, so daß sie sich auf 
einer Art “Cross-Strecke" mit ihren Mopeds hätten 
"austoben" können. Man müsse eben auch was 
investieren. Ein vierter Kollege konnte an dieser Stelle 
nicht mehr ansichhalten und fragte die anderen, ob 
sie vergessen hätten, was im Elternhaus von B. los 
sei. Dort herrschten fast asoziale Verhältnisse. So¬ 
lange so etwas in unserer Gesellschaft möglich sei, 
dürfe man sich über solche Straftaten auch nicht 
wundern. Man stritt heftig und lange, aber eine 
Lösung des Problems schien sich nicht abzuzeichnen. 
Warum? 

Eigentlich hatte keiner der Streiter mit dem Kern 
seiner Aussage etwas ausgesprochen Falsches gesagt. 
Aber keines der Argumente war allein geeignet, 
die Frage nach den Ursachen der Straftat zu beant¬ 
worten, weil es immer um das Zusammenwirken 
mehrerer Faktoren geht. Das gilt nicht nur für die 
einzelne Straftat, sondern auch und vor allem für die 
Kriminalität insgesamt. Was es uns so schwer macht, 
Ursachen zu erfassen und zu beseitigen, ist ja ge¬ 
rade die Tatsache, daß wir es mit einem Bündel sozia¬ 
ler und personaler Faktoren zu tun haben, mit Be¬ 
dingungen, die sowohl in den gesellschaftlichen 
Prozessen als auch in der familiären oder beruflichen 
Umgebung und in der Persönlichkeit des Täters selbst 
liegen. Wie alles menschliche Sozialverhalten, so 
drücken auch kriminelle Handlungen Beziehungen 
zwischen Gesellschaft und Individuum aus, die weder 
durch die reale Umwelt noch durch den einzelnen 
allein bedingt sind und erklärt werden können. 
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Dabei geht es nicht um eine ungefügte, zusammen¬ 
hanglose Masse solcher Faktoren, die einwirken, 
wenn Straftaten entstehen. Zwischen ihnen bestehen 
ganz bestimmte Beziehungen. Es gibt Rangreihen 
in der Bedeutsamkeit einzelner Faktoren. Sie können 
sich bei jeder Straftat anders gestalten. Dennoch 
gibt es gewisse Regelhaftigkeiten im Zueinander die¬ 
ser Faktoren. Einige davon kennen wir. Sie werden 
im folgenden behandelt. Andere sind uns noch un¬ 
genügend oder noch gar nicht bekannt. Das mindert 
unsere Chancen, Kriminalität gezielt zu bekämpfen 
(damit ist zugleich eine gesellschaftliche Bedingung 
mangelnder Kriminalitätsbekämpfung genannt). 

Nähern wir uns nun einigen allgemeinen Fragen 
und Aussagen zum inneren Gefüge der Kriminalitäts¬ 
ursachen. Wir tun dies deshalb, weil dadurch auch 
die psychologischen Sachverhalte besser zu verstehen 
sind. 

Individuelle Entscheidung — 
gesellschaftliche Erscheinung: 
kein Widerspruch 

Jede Straftat ist, wenn der Täter strafrechtlich ver¬ 
antwortlich ist, eine individuelle Entscheidung gegen 
geltende Gesetze. Dennoch ist die Kriminalität 
insgesamt eine gesellschaftliche Erscheinung. Dies 
ergibt sich daraus, daß soziales Verhalten letzt¬ 
lich von den konkreten gesellschaftlichen Verhältnis¬ 
sen und Widersprüchen bestimmt wird. Aber kann 
man deshalb jede kriminelle Handlung in platter 
Weise aus den sozialökonomischen Grundbedingun¬ 
gen ableiten? Würden wir dabei nicht übersehen, 
daß Bewußtsein und Handeln nicht passiver Reflex 
darauf sind und daß Persönlichkeit nicht deren bloßes 
Abbild ist? Wäre dann die Verschiedenheit und 
Individualität von Bewußtsein, Handeln und Persön¬ 
lichkeit unter gleichen sozialökonomischen Grund¬ 
bedingungen noch plausibel zu erklären? Vorhandene 
Produktions- und Machtverhältnisse wirken nicht 
direkt auf das Handeln, sondern sie erzeugen eine 
bestimmte Lebensweise und Inhalte zwischenmensch¬ 
licher Beziehungen sowie Verhaltensanforderungen 
und -möglichkeiten. Sie bestimmen, vermittelt 


über solche Inhalte zwischenmenschlicher Beziehungen 
in der Arbeit, in der Familie, in der Freizeit, das Be¬ 
wußtsein und das Handeln des einzelnen. Das gilt 
auch für das Entstehen von kriminellen Handlungen. 
Objektive Bedingungen des Handelns werden immer 
durch subjektive, psychische Prozesse und Eigen¬ 
schaften des Täters ‘'gebrochen 1 ' oder "gefiltert”. 
Werden nicht in jede Straftat die ganz spezifischen 
psychischen Voraussetzungen des Handelnden ein¬ 
gebracht? Ist diese Straftat deshalb nicht auch 
deren Abbild? Wenn das so ist, kann man solche 
psychischen Voraussetzungen nicht ausklammern, 
wenn man Straftaten beurteilt. 

Als ein Beweis hierfür kann dienen, daß jedwede 
objektive Bedingung strafbaren Verhaltens — gleich 
ob sozialökonomische oder sogenannte "Mikro- 
milieu"-Faktoren wie Familienfehlerziehung oder 
unmittelbare Bedingungen der Tatsituation — immer 
auch für viele andere Menschen wirksam sind oder 
waren. Dennoch entscheiden sich Menschen unter¬ 
schiedlich, d. h. für oder gegen die Verletzung von 
Rechtsnormen. 

Kann das nun umgekehrt heißen, daß wir psycho¬ 
logische Wirkungen beim kriminellen Handeln isoliert 
von gesellschaftlichen Wirkfaktoren betrachten kön¬ 
nen? Das wäre deshalb falsch, weil sie wesentlich 
geformt sind durch den Einfluß bestimmter Produk¬ 
tions- und Machtverhältnisse. Sie entstehen in den 
entsprechenden Inhalten der Lebensweise, der 
zwischenmenschlichen Beziehungen, der Verhaltens¬ 
anforderungen und -möglichkeiten. Das heißt, daß 
die Frage nach den psychologischen 
Faktoren kriminellen Handels die 
abgeleitete, nachgeordnete, aber 
eben unverzichtbare Fragestellung 
ist. Das heißt aber auch: Ohne die 
konkret wirkenden gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse als Kernproblem 
des Ursachengefüges und Aus¬ 
gangsfrage der Ursachenanalyse zu 
sehen, kann Kriminalität nicht — auch in psycholo¬ 
gischer Sichtweite nicht - erklärt und nicht beeinflußt 
werden. Wegen der Bedeutung dieses Sachverhalts 
soll dies mit einer etwas ausführlicheren Beweisfüh¬ 
rung belegt werden. 
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Drei Beweise 

Wie Kriminalität in der Geschichte der Menschheit 
entstand, das ist als ein erster Beweis geeignet. 
Sie war nicht immer da. Der Mensch kam ohne sie 
aus. Als Kriminalität auftrat, hatten sich nicht plötzlich 
seine biologischen oder psychologischen Vorausset¬ 
zungen des Handelns zum Negativen hin verändert. 
Ausschlaggebend war vielmehr, daß privates Eigen¬ 
tum an Produktionsmitteln entstanden war. Mit 
ihm wurde die ursprüngliche, naturwüchsige Produk¬ 
tionsweise durch eine neue Produktionsweise abge¬ 
löst. Sie geriet unweigerlich in den Widerspruch 
von gesellschaftlich produziertem Mehrprodukt und 
seiner privaten Aneignung. Dieser Widerspruch hatte 
einschneidende Folgen, denn es entstanden Klassen 
und mit ihnen unvereinbare Interessen, die Aus¬ 
beutung, die Konfrontation von Individuum und Ge¬ 
sellschaft. Eine Absicherung mittels durchsetzbarer 
Normen und Sanktionen wurde unerläßlich. Staat und 
Recht entstanden und damit auch Handlungen 
wider Recht und Gesetz. 

Ein Blick in die Geschichte zeigt, daß die Art der 
begangenen Straftaten und ihr Ausmaß immer auch 
Spiegelbild der grundlegenden gesellschaftlichen 
Verhältnisse war. Begnügen wir uns aber mit einigen 
Hinweisen auf die nie gekannte Ausweitung der 
Kriminalität mit dem Eintritt des Kapitalismus in das 
imperialistische Stadium als zweitem Beweis. 

U-Bahnfahrt als Risikohandlung 

"Wer traut sich z. B. noch, nachts durch einen Park 
zu gehen?” fragt ein Kriminalpsychologe aus der 
BRD (Füllgrabe 1983, S. 181). Die Benutzung der 
U-Bahn wird allgemein in vielen Großstädten der 
westlichen Hemisphäre als Risikohandlung bezeich¬ 
net. In bürgerlichen Massenmedien und in Veröffent¬ 
lichungen von Fachleuten wird beklagt, daß die 
Freizügigkeit der Bewegung durch die Gefahr ein¬ 
geschränkt sei, Opfer einer Straftat zu werden. 
Aufwendige und teuere Schutzpraktiken werden ent¬ 
wickelt. Dazu gehören Verbarrikadierungs- und 
Sicherungsmaßnahmen in Wohnungen und Häusern. 


Dazu gehören vielgeübte “Vorbeuge”-Maßnahmen, 
die aktuell wirksam und verständlich, aber langfristig 
straftatfördernd sind, so z. B. moderne Varianten des 
mittelalterlichen "Wegezolls": “In New York ha¬ 
ben .. .viele Passanten einen 20-Dollarschein bei sich, 
den sie bei einem Überfall griffbereit überreichen 
können” (Füllgrabe 1983, S. 179). Auch gehören dazu 
diverse Selbsthilfeorganisationen (s. Abb. 2.1.). 

Die Voraussagen von Marx und Lenin, daß durch 
den Monopolkapitalismus die Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen ihre ausgeprägteste 
Form erreichen und sich die Klassengegensätze zum 
Äußersten verschärfen werden, sind inzwischen voll 
bestätigt. Damit sind die wesentlichen Vorausset¬ 
zungen zum ungehemmten Wachstum aller Art von 
Kriminalität gegeben. Einige Fakten seien als Beispiel 
genannt. 

Die Gesamtkriminalität in den USA stieg in den 
sechziger Jahren um das Anderthalbfache, und in den 
siebziger Jahren verdoppelte sie sich noch einmal. 



Abb. 2.1: Selbstschutz vor Vergewaltigung in den USA. 
Transparent vor einem Hauptgebäude der Universität Buf¬ 
falo (Bundesstaat New York). Hier befindet sich eine 
Haltestelle des Linienfahrzeuges der Antivergewaltigungs- 
Einsatztruppe. Da die Vergewaltigung von Studentinnen 
auch in Buffalo überhand genommen hat, bildeten Stu¬ 
denten eine Selbstschutzorganisation, die für sichere Beför¬ 
derung nach Einbruch der Dunkelheit sorgt (aus Berliner 
Zeitung vom 25.726. 2. 1984, S. 10) 
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In Frankreich fand von 1965 bis 1975 eine Verdoppe¬ 
lung statt, in Italien gar im Zeitraum 1970 bis 1975. 

In der BRD wurden 1980 mehr als doppelt soviel 
Straftaten registriert wie 1963. In England und Wales 
wurden 1977 fünfmal soviel Straftaten begangen 
wie 1950. 

Eine grobe Orientierung für die Einschätzung der 
Kriminalität gibt die sogenannte Häufigkeitsziffer. 

Hier wird die Kriminalitätshäufigkeit auf die Bevölke¬ 
rungsgröße bezogen, indem die Anzahl der fest¬ 
gestellten Straftaten auf je 100 000 Einwohner 
berechnet wird. Nehmen wir als Vergleichsmöglichkeit 
die Häufigkeitsziffer in der DDR Ende der 70er Jahre. 
Sie betrug 733. In den USA fielen in dieser Zeit 
5100 Straftaten auf 100 000 Einwohner, in England 
und Wales 5 000, in Italien 3 800, in Österreich über 
4 000, in Frankreich 3 920. In der BRD belief sich die 
Häufigkeitsziffer zu dieser Zeit auf 5 700. Einige 
Zahlen aus der Mitte der 80er Jahre bestätigen das 
Bild und sagen zudem noch etwas über die Bewegung 
der Ziffern aus: Für die DDR ergeben sich Häufig¬ 
keitsziffern von 715 für 1984 und 681 für 1985 (Sta¬ 
tistisches Jahrbuch der DDR 1986), für England und 
Wales 7 031, für Frankreich 6 724 im Jahre 1984 (vgl. 
Neue Justiz 3/1987, S. 107), für die BRD 6 909 und 
für Westberling gar 14 509 im Jahre 1985 (vgl. Neue 
Justiz 8/1986, S. 324). Vergleichsweise dazu für Berlin, 
Hauptstadt der DDR, für 1985: 974 (Statistisches 
Jahrbuch der DDR 1986). 

Dies sind nur die Auswüchse, die die Menge be¬ 
treffen. Aber nicht weniger wichtig als die explosive 
Zunahme der Straftaten und deren Folgen sind die 
qualitativen Veränderungen in der Kriminalität. Auf 
diese kann hier nicht eingegangen werden. 2 ) 

Die beiden bisher genannten Beweise wären nur 
die Hälfte wert, käme nicht ein d r i 11 e r Beweis hin¬ 
zu: die Tatsache nämlich, daß Kriminalität sinkt, 
wenn statt der kapitalistischen Produktionsweise eine 
neue Gesellschaft ohne Privatbesitz an Produktions¬ 
mitteln, Großgrundbesitz und Ausbeutung entsteht, 
d. h., wenn - wie es Friedrich Engels (1958, S. 541) 
ausdrückte - "die Axt an die Wurzel des Verbrechens” 
gelegt wird. Fügen wir deshalb die Einzelbeweise zu 
einer "Beweiskette" durch einige Gedanken zur Krimi¬ 
nalitätsentwicklung bei uns nach 1945 zusammen. 


Die Beweiskraft einer Kurve 

Lassen wir wieder die sogenannte Kriminalitätszif¬ 
fer sprechen, d. h. die Anzahl der festgestellten 
Straftaten auf je 100 000 der Bevölkerung. Verdichtet 
man diese Ziffer zu Durchschnittswerten für die ein¬ 
zelnen Jahrzehnte, so ergibt sich folgende Kurve 
(s. Abb. 2.2.). 

Was ist aus der Kurve ersichtlich? Es ist zunächst 
ein sehr steiler Abfall der Kriminalitätsbelastung in 
den 50er Jahre zu beobachten. Es geht über in einen 
allmählichen Rückgang in den Jahrzehnten danach, 
das Tempo des Rückgangs mindert sich deutlich. 
Insgesamt ist im Gegensatz zur Tendenz in kapitali¬ 
stischen Ländern die Kriminalität bei uns im aufge¬ 
zeigten Zeitraum um etwa 75 % zurückgegangen. 

Bedenkt man, wie viele irrige Theorien zur Kriminali¬ 
tät in den letzten hundert Jahren immer wieder alle 
Ursachen allein im Individuum, seinen Trieben, An¬ 
lagen, Charaktereigenschaften und allenfalls in 
kleineren Gruppen suchten und alle Bezüge zu ge¬ 
sellschaftlichen Grundverhältnissen leugneten oder 
mieden, wie beharrlich Kriminalität als ewige und 
unveränderliche Geißel der Menschheit dargestellt 
wurde, so weist diese Kurve nicht nur ein historisches 
Verdienst aus, sondern enthält auch ein vernichten¬ 
des Urteil über diese Theorien. 

Was ist aus der Kurve nicht ersichtlich? Erstens 
ist nur der quantitative Rückgang, nicht aber der 
Wandel in der Qualität und Zusammensetzung der 
Kriminalität erkennbar. Ganze Kategorien von Straf¬ 
taten sind bei uns als gesellschaftliches Problem nicht 
mehr existent, so z. B. Zuhälterei, Banknotenfälschung, 
Rauschgifthandel, organisiertes Verbrechertum usw. 

Die "Launen” der Kurve 

Zweitens ist zu berücksichtigen: Die Kurve verdichtet 
die jährlichen Kriminalitätsziffern stark, indem Durch¬ 
schnittswerte gebildet werden. Damit kann das 
Wesentliche aufgezeigt werden, die "historische" 
Dimension des Verlaufs kann so verdeutlicht werden. 
Würde man die jährliche Kriminalitätsziffer einzeln 
ausweisen, so ergäbe sich nach dem steilen Abfall 
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bis zum Anfang der 50er Jahre zwar ein allmählicher, 
aber kein gleichmäßiger Rückgang der Kriminalität. 
Der Verlauf ist schwankend, widersprüchlich. Die 
Kurve zeigt "Launen”. Sie lassen sich nicht nur aus 
Änderungen in der Strafverfolgungspraxis bzw. Ge¬ 
setzgebung erklären (man denke z. B. an die Ände- 
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Eigentums, Betrug/Untreue zum Nachteil persönlichen 
und privaten Eigentums, bei verschiedenen Sexual¬ 
straftaten, bei Verletzung der Erziehungspflichten) 
auch Delikte mit stagnierender oder ansteigender 
Tendenz zu registrieren; z. B. bei Herbeiführung eines 
schweren Verkehrsunfalls, unbefugter Benutzung 
von Kfz, Rowdytum, vorsätzlicher Körperverletzung, 
Raub. 

Dies sowie das deutlich verringerte Tempo des Kri¬ 
minalitätsrückgangs insgesamt weisen daraufhin, 
daß trotz des erreichten Erfolges kein Grund zur An¬ 
nahme einer baldigen völligen Abschaffung der 
Kriminalität im Sozialismus vorliegt. Sie weiter zurück¬ 
zudrängen erweist sich als kompliziert und langwierig, 
als ein Prozeß, den wir noch ungenügend beherr¬ 
schen und in dem alle Verantwortung tragen. Eine 
wichtige Voraussetzung dafür, diese Verantwortung 
wahrnehmen zu können, ist fundiertes Wissen über 
die Ursachen der Kriminalität. 


Abb. 2.2: Entwicklung der Kriminalitätsbelastung von 1946 
bis 1985 in Durchschnittswerten pro Jahrzehnt (nach Sta¬ 
tistisches Jahrbuch der DDR 1986) 


rung der Strafrechtsnormen zur unzulässigen Schwan¬ 
gerschaftsunterbrechung oder die Neuschaffung des 
§ 249 StGB, Gefährdung der öffentlichen Ordnung 
durch asoziales Verhalten). Darüber hinaus sind hier 
verschiedenste Bewegungen im Komplex der Ursachen 
verantwortlich, die nicht immer sofort klar erkennbar 
sind und sich in den einzelnen Delikten durchaus 
unterschiedlich widerspiegeln. 

Die Kurve weist die Gesamtkriminalität aus. Der 
schwankende Verlauf der jährlichen Ziffern ergibt sich 
auch aus gegensätzlichen Bewegungen in einzelnen 
Delikten. So waren in den 70er Jahren neben absin¬ 
kenden Zahlen (z. B. bei Diebstahl sozialistischen 
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2.2. Warum Straftaten bei uns? Unser Ursachenproblem 


Zwei (un)mögiiche Schlußfolgerungen 

Wenn nun aber gesellschaftliche Verhältnisse, Be¬ 
sitzformen und Produktionsweise so zentrale Bedeu¬ 
tung für die Frage der Kriminalitätsursachen haben, 
so könnte man schlußfolgern: Dann sind psycholo¬ 
gische Erwägungen zur Persönlichkeit des Straftäters 
überflüssig. Es geht darum, gesellschaftliche Ursachen 
zu finden und sie zu beseitigen (Schlußfolgerung 1). 
Man könnte aber auch zu dem Ergebnis kommen: 

Die wesentlichen gesetzmäßig kriminalitätserzeugen¬ 
den Bedingungen sind mit der Beseitigung der kapi¬ 
talistischen Produktionsweise und der Entwicklung 
der sozialistischen Produktions- und Lebensweise nicht 
mehr existent. Was verbleibt sind subjektive, in der 
Persönlichkeit des Täters liegende Ursachen. Für diese 
ist die Psychologie zuständig (Schlußfolgerung 2). 

Beide Schlußfolgerungen sind gezogen worden, 
auch in der Wissenschaft. Beide sind undialektisch, 
einseitig und deshalb falsch, aber für unser Problem 
sehr illustrativ und aufschlußreich. 

Die erste Schlußfolgerung geht davon aus, daß sich 
gesellschaftliche Bedingungen mechanisch und linear 
auf Bewußtseinsbildung, Persönlichkeitsformung und 
Verhalten auswirken, und sieht diese als deren 
bloßen Abklatsch. Der Straftäter wird lediglich als 
"Durchgangsstation” sozialer Wirkzusammenhänge 
aufgefaßt. Es wird negiert, daß aktive Auseinander¬ 
setzung in der Tätigkeit innerhalb gesellschaftlicher 
Beziehungen das Verhalten bestimmt und die Per¬ 
sönlichkeit formt. Es kann so die Frage nicht beant¬ 
wortet werden, warum positive gesellschaftliche 
Veränderungen nicht generell zu rechtsnormgemäßem 
Handeln führen, warum noch vorhandene Mängel 
nicht durchweg kriminelles Handeln nach sich ziehen 
und wie sie bei Straftätern in solches Verhalten Um¬ 
schlagen. 

Die zweite Schlußfolgerung isoliert psychologische 
Faktoren kriminellen Handelns von ihren realen 
Entstehungsbedingungen. Sie verkennt den abgelei¬ 
teten Charakter psychologischer Ursachen von Straf¬ 
taten und negiert die Existenz objektiver Ursachen. 


Solcher "Psychologismus” würde die Effektivität der 
Bekämpfung und Vorbeugung der Kriminalität ent¬ 
scheidend mindern. 

Nähern wir uns dem realen Gefüge der Ursachen 
von Kriminalität im Sozialismus, indem wir zunächst 
auf objektive Ursachen eingehen und daraus dann 
die psychologische Fragestellung entwickeln. 

Objektive Ursachen — mit Konsequenz 

In der jüngeren Geschichte hat sich erwiesen: in¬ 
dem die sozialistischen Macht- und Produktionsver¬ 
hältnisse errichtet werden, werden zugleich die 
Hauptursachen der Kriminalität beseitigt und günstige 
Voraussetzungen geschaffen, Kriminalität effektiv zu 
bekämpfen. 

Das berechtigt zu der Aussage, daß Kriminalität im 
Sozialismus nicht unvermeidlich, nicht notwendig aus 
der sozialökonomischen und politisch-sozialen Grund¬ 
struktur der Gesellschaft hervorgeht. Auf der Ebene 
der gesellschaftlichen Grundstruktur und der 
grundlegenden Gesetzmäßigkeiten gesell¬ 
schaftlicher Entwicklung kann davon ausgegangen 
werden, daß das Zurückdrängen der Kriminalität das 
prinzipiell Gesetzmäßige darstellt. 

Aber Kriminalität ist noch vorhanden. Im übertrage¬ 
nen Sinne könnte das Wort von Marx und Engels 
(1958, S. 26) darauf zutreffen: "Auch die Nebelbildun¬ 
gen im Gehirn der Menschen sind notwendige Subli¬ 
mate ihres materiellen empirisch konstatierbaren und 
an materielle Voraussetzungen geknüpften Lebens¬ 
prozesses.” Jedenfalls gibt es keinerlei Anlaß für Ab¬ 
striche von der materialistischen Aussage über die 
bestimmende Rolle gesellschaftlicher Bedingungen für 
diese Kriminalität. Was kann das anderes heißen, 
als daß materielle und ideelle Prozesse wirken, die 
Kriminalität noch gesetzmäßig erzeugen? Hier geht es 
aber nicht um die Grundgesetzmäßigkeiten der ge¬ 
sellschaftlichen Entwicklung, sondern um Teilprozesse 
spontaner Entstehung oder Lösung von Widersprüchen 
in einer konkret-historischen Situation. 
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Damit ist gemeint: Zwar besteht Freiheit von Aus¬ 
beutung und soziale Gleichheit in bezug auf das 
Verhältnis zu Produktionsmitteln (gesellschaftliches 
Eigentum). Zwar können jedem soziale Sicherheit und 
Entwicklungsmöglichkeiten, gleiche Bildungsmöglich¬ 
keiten und staatsbürgerliche Rechte garantiert wer¬ 
den. Aber in der entwickelten sozialistischen Gesell- 
sdiaft kann noch nicht die freie, d. h. allseitige und 
universelle Entwicklung aller Individuen gewährleistet 
werden, weil diese Gesellschaft noch nidit jene 
"Assoziation” (Kommunismus) ist, in der nach Marx 
und Engels (1959, S. 482) "die freie Entwicklung eines 
jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller 
ist”. Es gibt noch soziale Ungleichheiten wie z. B. 
Unterschiede in den Arbeitsbedingungen und -anfor- 
derungen, im Qualifikationsniveau, im Einkommens¬ 
niveau und den materiellen Lebensvoraussetzungen. 

Hier geht es um spezifische und historisch notwen¬ 
dige Merkmale des Sozialismus als erster Phase der 
kommunistischen Gesellschaftsordnung. Sie sind 
deshalb nichts Negatives. Sie sind insofern Triebkraft 
der Entwicklung, als sie Widersprüche beinhalten, 
deren Lösung gesellschaftlichen Fortschritt bedeutet. 
Deshalb stellen sie auch nicht einfach und unmittel¬ 
bar Ursachen der Kriminalität dar. Solche Erscheinun¬ 
gen stellen aber erhöhte Anforderungen an uns, 
gesellschaftliche Prozesse effektiv zu gestalten, z. B. 
das Leistungsprinzip besser durchzusetzen, Wider¬ 
sprüche gezielter zu lösen, auch das Bedürfnisniveau 
auf die Möglichkeiten einzurichten. 

Mit anderen Worten: Es sind also nicht schlechthin 
vorhandene Widersprüche, wie z. B. zwischen Produk¬ 
tion und Bedürfnis, zwischen Produktion, Verteilung 
und Konsumtion, zwischen körperlicher und geistiger 
Arbeit, sondern es sind unkontrollierte Begleiterschei¬ 
nungen oder ungenügende Voraussetzungen ihrer 
bewußten Lösung, die dazu beitragen, daß Voraus¬ 
setzungen zur Kriminalität entstehen. Nicht das 
Vorhandensein von Ware-Geld-Beziehungen im So¬ 
zialismus oder die Existenz des sozialistischen Lei¬ 
stungsprinzips, sondern deren entstellte Nutzung und 
Anwendung wirkt in diesem Sinne. Der konkrete 
Entwicklungsstand und Reifegrad des Sozialismus ist 
natürlicherweise noch damit verbunden, daß Gesetze 
der gesellschaftlichen Entwicklung teilweise noch 


unzureichend beherrscht werden. Das äußert sich 
immer in konkreten Erscheinungsformen, z. B. der Lei¬ 
tungstätigkeit, der Arbeits- und Lebensbedingungen, 
der Erziehung, der zwischenmenschlichen Beziehun¬ 
gen. Mangelnde Kontrolle und Ordnung im Rech- 
nungs- und Kontrollwesen, in der Materialwirtschaft 
erhöht die Wahrscheinlichkeit bestimmter Straftaten 
gegen das sozialistische Eigentum. Ungenügende 
Arbeitsorganisation, Folgen falscher Leitungsentschei¬ 
dungen, Mißachtung der innerbetrieblichen Demo¬ 
kratie können den Boden für Verstöße gegen Arbeits¬ 
disziplin bereiten. Zeitweilige Mängel in der 
Warenversorgung können korrespondieren mit Spe¬ 
kulation und Zwischenhandel mit Mangelwaren. 
Unbefriedigende Dienstleistungen können überbe¬ 
zahlte Feierabendarbeit nach sich ziehen. Die noch 
vorhandene Notwendigkeit, auf möglichst ökonomisch 
günstige Weise die Wohnverhältnisse vieler Menschen 
über ein groß angelegtes Wohnungsbauprogramm 
zu verbessern, kann noch nicht in gleichem Maße — 
z. B. über entsprechende architektonische Lösungen in 
Neubaugebieten - Freizeit- und Kommunikations¬ 
bedürfnisse Jugendlicher befriedigen. Das kann dann 
teilweise in nicht akzeptabler Weise geschehen und 
Rechtsnormverstöße einschließen. Wo die objektiv 
notwendige Mitwirkung und Mitgestaltung noch mehr 
abstrakte Forderung ist, aber ungenügend reale 
Möglichkeit besteht, können unerwünschte Verhal¬ 
tenstendenzen leichter gedeihen. Noch vorhandene 
Ungleichheiten im Bildungsstand, im Ausbildungs¬ 
niveau, in den Kulturbedürfnissen und materiellen 
Bedingungen haben Einfluß auf die Persönlichkeits¬ 
reife und damit auf das Verhältnis zu Rechtsnormen. 

Für alle diese Beispiele gilt: Die objektiven Bedin¬ 
gungen können die Wahrscheinlichkeit strafbarer 
Verhaltensweisen erhöhen, und zwar unter der Vor¬ 
aussetzung bestimmter subjektiver Verhaltensbereit¬ 
schaften, Bedürfnisse usw. Aber die dahinterstehenden 
objektiven Bedingungen müssen berücksichtigt wer¬ 
den, und zwar mit aller Konsequenz. Das schmälert 
in keiner Weise die individuelle Verantwortung des 
Straftäters. Aber heißt das — zu Ende gedacht — nicht 
auch: Jede Straftat stellt uns die Frage, wie gesell¬ 
schaftliche Organisationen und staatliche Institutionen 
und jeder einzelne noch gezielter dazu beitragen 
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können, Entwicklungsgesetze im Bereich der Ökono¬ 
mie, Kultur, Erziehung, Moral usw. noch besser zu 
beherrschen, die Vorzüge des Sozialismus konsequen¬ 
ter zu nutzen und damit den Raum für hemmende 
Konflikte einzuschränken. 

Diese Zusammenhänge gelten nicht nur für die Kri¬ 
minalität insgesamt, sondern sind konsequenterweise 
auch für ihre extremen Ausläufer anzuerkennen, 
z. B. für Rückfall oder Asozialität 

Es ist in diesem Sinne führenden Kriminologen der 
DDR zuzustimmen, wenn sie schreiben, die Rückfall¬ 
kriminalität signalisiere nicht nur sozial negative 
Einstellungen und Motive des Täters, "sondern ebenso 
auch ein nicht zu übersehendes Versagen gesell¬ 
schaftlicher und staatlicher Institutionen oder zumin¬ 
dest doch die Unwirksamkeit eingeleiteter Maßnah¬ 
men und Bemühungen” (Lekschas u. a., Berlin 1983, 

S. 959). 

Und es ist nur folgerichtig, dann auch die Asoziali¬ 
tät nicht nur als ein Problem der gefährdeten Per¬ 
sönlichkeit, sondern als ein "objektiv-soziales Pro¬ 
blem" anzusehen, das das Wirken sozialer Faktoren 
anzeigt, die zu Persönlichkeitsdeformationen geführt 
haben (ebenda, S. 467). 

Dies zu betonen ist deshalb so wichtig, weil sonst 
ungerechtfertigte, naive Erwartungen an Erziehung 
allein, an die Wirkung vermittelter Idealvorstellungen, 
an die Kraft individueller geduldig-wohlmeinender 
oder auch fordernd-autoritärer Einflußnahme auf den 
einzelnen genährt werden, wo es darum geht, soziale 
Einflußgrößen von ungleich größerer Wirksamkeit 
zu beseitigen. Manches, was sich als mangelnder Er¬ 
folg in der Einwirkung von Arbeitskollektiven, Leitern 
oder ehrenamtlichen Helfer oder als überfordernde 
Erwartungen an psychotherapeutische Einflußnahme 
darstellt, ist hierunter zu verbuchen. Es geht also auch 
darum, noch vorhandene Grenzen der Kriminalitäts¬ 
bekämpfung genauer zu erkennen und gezielter zu 
überwinden. Nicht nur die Art der Bedingungen 
für die Entstehung der Kriminalität, sondern auch 
die Wirksamkeit der Kriminalitätsbekämpfung und 
-Vorbeugung ist vom Entwicklungsstand und Reifegrad 
der sozialistischen Gesellschaft abhängig. Aber auch 
hier ist es sicher angebracht, nicht zu pauschalisieren, 
sondern zu differenzieren. Nicht bei allen Delikten 


ist diese Abhängigkeit in gleichem Maße vorhanden. 
Sicher ist sie direkter und unmittelbarer z. B. bei 
Eigentumsdelikten, denen im Prozeß gesellschaftlicher 
Veränderungen eher der Boden entzogen werden 
kann. Aber noch können wir uns nur schwer vorstel¬ 
len, daß dies im gleichen Maße für alle jene Fehl¬ 
handlungen gilt, die z, B. Ausdruck dramatischer 
Verläufe von Partnerbeziehungen sind, in denen 
enttäuschte Liebe, Eifersucht und verirrte Leidenschaft 
in schwer kontrollierbare Affekte wie Haß, Rache¬ 
streben, ungebändigten Zorn Umschlagen. 

Nachwirkungen und Einwirkungen des Alten 

Die inneren Ursachen der Kriminalität zurückzu¬ 
drängen, dazu gehört auch, Nachwirkungen der Aus¬ 
beutergesellschaft und gegenwärtige Einwirkungen 
aus imperialistischen Ländern als eine wesentliche 
Kriminalitätsursache abzuschwächen und zu über¬ 
winden. 

Nachwirkungen betreffen die von Marx (1962, S. 21) 
vorausgesagten "Muttermale der alten Gesellschaft”, 
mit denen die erste Phase der kommunistischen 
Gesellschaft “in jeder Beziehung ökonomisch, sittlich, 
geistig noch behaftet ist”. Sie treten uns auch ent¬ 
gegen in Gestalt überkommener Traditionen und 
Gewohnheiten, egoistischer Denkweisen und Einstel¬ 
lungen sowie aggressiver, eigensüchtiger, korrupter, 
bürokratischer Verhaltensweisen, die eben engen 
Bezug zu kriminellem Handeln haben können. Sie 
haben sich über Jahrtausende unter Bedingungen 
des Privateigentums an Produktionsmitteln als Mittel 
der individuellen Durchsetzung und Lebenserhaltung 
verfestigt. Unsere Erfahrungen belegen es klar: Es 
wäre illusionär zu glauben, daß eine historisch relativ 
rasche grundlegende Änderung der sozialökono¬ 
mischen Besitz- und Machtverhältnisse einen ebenso 
raschen Wandel solcher Stereotype im Bewußtsein 
und Verhalten bewirken. Dies hieße eben, Bewußtsein 
und Verhalten für einen bloßen Abklatsch und pas¬ 
siven Reflex gesellschaftlicher Verhältnisse zu halten. 
Aber wo die Inhalte der sozialistischen Lebensweise 
dominieren, wo sozialistische Demokratie effektiv 
ist, wo die neuen Merkmale des geistig-kulturellen 


26 



Lebens dominieren, wo Bedürfnis nach Mitwirkung 
und Mitgestaltung sowie andere Bedürfnisse ausge¬ 
bildet und sinnvoll befriedigt werden, da ist der Raum 
für die Wirksamkeit von "Muttermalen der alten 
Gesellschaft" eingeschränkt. 

Das gilt in bestimmtem Maße auch für die Einwir¬ 
kungen aus imperialistischen Ländern. Hier drückt 
sich nicht nur der Widerspruch zwischen zwei Gesell¬ 
schaftsordnungen aus, sondern auch die Lage 
unseres Landes an der geographischen Trennlinie 
dieser Systeme. Störeinwirkungen von der anderen 
Seite dieser Trennlinie haben eine umfangreiche Ge¬ 
schichte, die indirekt, aber auch sehr direkt die Kri¬ 
minalitätsentwicklung bei uns berühren. 

Die psychologische Fragestellung 

Nicht jeder, der unverschuldet in Zorn und Wut 
gebracht und provoziert wird, wird zum Körperverlet¬ 
zer. Nicht jeder, der sich durch eklatante Verletzung 
des Leistungsprinzips durch seinen Leiter benach¬ 
teiligt sieht, reagiert mit Straftaten. Aber es kommt 
vor. Das Wissen um ein unbewachtes Objekt veran¬ 
laßt den einen zum Diebstahl schwer erhältlicher 
Baumaterialien, andere nicht. Wenn 1986 auf je 
100 000 der strafmündigen Bevölkerung 666 Straftäter 
entfielen (vgl. Statistisches Jahrbuch der DDR 1987), 
so zeigt dies auch, welch übergroße Mehrheit sich 
durch keinerlei objektive Bedingungen zu Straftaten 
bestimmen ließ. Diese Bedingungen begründen 
Möglichkeiten, sie setzen Wahrscheinlichkeiten. Aber 
sie ziehen nicht zwangsläufig, unabänderlich und 
unausweichlich Straftaten nach sich. Die grundsätzliche 
"Entscheidungsfreiheit” in der Wahl zwischen norm¬ 
gemäßem Handeln und Rechtsnormbruch wird 
prinzipiell nicht aufgehoben. Sonst wäre die sarka¬ 
stische Bemerkung von Georg Christoph Lichtenberg 
(1742-1799) zutreffend: "Ein Meisterstück der Schöp¬ 
fung ist der Mensch auch schon deswegen, daß er 
bei allem Determinismus glaubt, er agiere als freies 
Wesen." 

Das bedeutet: Der Nachweis und die Kenntnis 
objektiver Ursachen beantwortet nicht die Frage, wie 
durch sie gesetzte Möglichkeiten und Wahrschein¬ 


lichkeiten in die Wirklichkeit des straf¬ 
baren Handelns Umschlägen. Es bleibt offen, 
welche psychischen Vorgänge dazu führen, daß ob¬ 
jektive Bedingungen fehlverarbeitet wurden und daß 
kriminell gehandelt wurde. Das Wissen darüber ist 
aber unverzichtbar. Hier setzt die psychologische 
Fragestellung ein. Sie umfaßt verschiedenste Teilfra¬ 
gen, so z. B.: Wie und unter welchen äußeren Be¬ 
dingungen entwickeln sich kriminelle Handlungsbe¬ 
reitschaften? Wie werden entsprechende Handlungs¬ 
normen erlernt? Welche Tätigkeiten stehen dahinter? 
Ist der Täter durch besondere psychische Merkmale 
gekennzeichnet oder nicht? Spielen gar biologische 
Faktoren eine Rolle? Welche Motive sind auf welche 
Faktoren zurückzuführen? Wie entsteht eine Tat¬ 
entscheidung und welche psychischen Prozesse laufen 
in der Tatsituation ab? Welche psychischen Beson¬ 
derheiten gibt es bei einzelnen Deliktarten? Welche 
Möglichkeiten gibt es, über die Änderung psychischer 
Faktoren Kriminalität zu verhindern? 

Je mehr wir darüber wissen, desto bessere Kenntnis 
haben wir auch über die objektiven Faktoren, denn 
wir wissen dann präziser, wie sie auf wen und unter 
welchen Umständen wirken. Das zeigt aber zugleich: 
Auch für "unser" Ursachenproblem gilt, daß die 
psychologische Fragestellung nur einen Teilbereich 
des Ursachengefüges umfaßt, daß sie abgeleiteter 
Natur ist und aufgrund der Komplexität der Ursachen 
nicht allein zum Ziele führen kann. 

In diesem Sinne geht es in den folgenden Ab¬ 
schnitten um einige psychologische Sach¬ 
verhalte und Zusammenhänge. 

Im Mittelpunkt steht dabei — ebenso wie beim bis¬ 
her Gesagten - die sogenannte allgemeine 
Kriminalität. Sie betrifft vor allem Eigentums¬ 
delikte, Sexualstraftaten, Körperverletzungs- und 
Tötungsdelikte als antisoziale Handlungen, die zwar 
schädliche Folgen für einzelne Bürger und die Ge¬ 
sellschaft nach sich ziehen, aber nicht die Existenz 
der sozialistischen Verhältnisse gefährden. Das letz¬ 
tere ist Kennzeichen jener, von der allgemeinen 
Kriminalität unterschiedenen Kategorie von Delikten 
wie Verbrechen gegen die Souveränität der DDR, 
den Frieden, die Menschlichkeit und die Menschen¬ 
rechte sowie Verbrechen gegen die DDR. 
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2.3. Sind Straftäter anders? Die Persönlichkeit des Täters als Zustand 


Welcher Maßstab eignet sich, um die in der Über¬ 
schrift gestellte Frage zu beantworten? In erster 
Linie wäre zu beurteilen, ob es Besonderheiten 
in den Verhaltensweisen, in der Lebenstätigkeit, in der 
Art und Weise, Anforderungen zu bewältigen, Kon¬ 
flikte zu lösen und Versuchungssituationen zu wider¬ 
stehen, gibt und welche das sind. Darin äußert sich 
die Persönlichkeit, danach vor allem haben wir sie zu 
beurteilen. Dies ist auch der Rahmen, in dem sich 
Persönlichkeit entwickelt. Wollen wir diesen Prozeß 
fördern, so vor allem dadurch, daß wir förderliche 
Bedingungen setzen (vgl. dazu Abschnitt 2.4.). 

Im Verlaufe ständigen Handelns bilden sich aber 
auch bestimmte Merkmale psychischer Tätigkeit her¬ 
aus. Sie gestalten in charakteristscher Weise die 
Reaktion eines Menschen auf äußere Einflüsse und 
Anforderungen, das Handeln in Situationen mit, und 
sie verändern sich dabei. Deshalb ist es auch sinnvoll, 
nach solchen Merkmalen zu fragen. 

Gibt es besondere Eigenschaften, die Straftäter 
charakterisieren? Diese Frage wird so oder in ähn¬ 
licher Weise oft gestellt. Sie hat auch einen sinnvollen 
Hintergrund, soweit wir damit nicht irgendwelchen 
Absonderlichkeiten oder starren, verselbständigten 
Gebilden nachjagen und soweit wir dabei banales, 
aber oft schädliches Etikettieren oder Abstempeln 
von Menschen vermeiden. Der Sinn besteht vielmehr 
darin, zu erkunden, welche Merkmale 
psychischer Tätigkeit daran betei¬ 
ligt sind, wenn ein Straftäter soziale 
und sachliche Anforderungen nicht 
erfüllt hat, nicht erfüllen konnte 
oder wollte, und welche Anforderun¬ 
gen das sind. Zugleich ist die Reichweite der 
Frage nach Eigenschaften aber auch begrenzt. Wir 
dürfen nicht bei dieser Frage stehenbleiben. Wenn 
wir Eigenschaften von Straftätern feststellen wollen, 
so ist das e i n Mittel, um festzustellen, aus 
welchen Mängeln und Fehlern in zwischen¬ 
menschlichen Beziehungen und Tätigkeiten sie resul¬ 
tieren und welche Art dieser Beziehungen und 
Tätigkeiten notwendig wären, um negative 


Eigenschaften zu korrigieren. Das wiederum 
ist kein Selbstzweck, sondern dient dazu,den 
einzelnen zu befähigen, soziale 
und sachliche Anforderungen zu be¬ 
wältigen, Verantwortung zu tragen, 
Konflikte zu verarbeiten, sein Leben 
selbst zu gestalten - ohne mit den 
Normen des sozialistischen Rechts 
in Schwierigkeiten zu geraten. 

Gehen wir davon aus, so ist die Kenntnis von Eigen¬ 
schaften zumindest in drei Richtungen unentbehrlich. 

1. Sie kann helfen, zurückliegendes Han¬ 
deln — u. a. auch die Straftat - differenzierter zu 
erklären und einzuordnen. Das kann z. B. wichtig sein, 
wenn es gilt, den Schuldgrad und die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit zu beurteilen oder auch Handeln 
moralisch zu würdigen. Damit verbunden ist, jene 
fehlgelaufenen Beziehungen und Lebenstätigkeiten 
zu erkunden, in denen Eigenschaften fehlgebildet 
wurden. 

2. Sie kann dazu beitragen, den derzeitigen 
Stand der Persönlichkeitsentwicklung fundiert einzu¬ 
schätzen, um dann gezielter Einfluß zu nehmen, die 
Lebenspraxis zu ändern und Erziehungsmöglichkeiten 
festzulegen. So ist es für alle an der Wiederein¬ 
gliederung eines Straftäters Beteiligten wichtig, bei 
der erzieherischen Einflußnahme von den konkreten 
Einsteilungsinhalten, vom Bedürfnisniveau, vom Grad 
der Labilität oder Eigenaktivität des Wiedereinzu¬ 
gliedernden auszugehen. Der ehrenamtliche Betreuer 
z. B. kann auf dieser Grundlage nicht nur auf die 
Einhaltung erteilter Auflagen achten, sondern auch 
gezielte Informationen an die zuständigen Organe 
geben, die es ermöglichen, Auflagen so zu verändern, 
daß sie dem erreichten Entwicklungsstand der Per¬ 
sönlichkeit entsprechen und den Erziehungserfolg be¬ 
rücksichtigen und ausbauen. Dasselbe gilt z. B. 
innerhalb der Bürgschaft gemäß § 31 StGB für die 
ausgewogene Gestaltung des Verhältnisses zwischen 
konkreten Anforderungen und Unterstützung, 
zwischen Maßnahmen des Kollektivs und Selbstver¬ 
pflichtung des Verurteilten. 
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3. Schließlich ist die Kenntnis von Eigenschaften 
dank deren relativer Konstanz auch eine unentbehr¬ 
liche Voraussetzung, um Aussagen (mit Wahrschein¬ 
lichkeitscharakter) über künftiges Verhalten 
machen zu können. Solche prognostischen Einschät¬ 
zungen sind notwendig, um entsprechende Bedin¬ 
gungen in der Lebenstätigkeit zu schaffen, die die 
Gefahr des Rückfalls mindern oder die Bewährung 
effektiv gestalten. Sie sind aber teilweise auch gesetz¬ 
lich vorgeschrieben. So gehört es zu den Grund¬ 
sätzen der Strafzumessung gemäß § 61, Abs. 2 StGB, 
die Fähigkeit und Bereitschaft des Täters, künftig 
seiner Verantwortung gegenüber der sozialistischen 
Gesellschaft nachzukommen, zu berücksichtigen. 

Eigenschaft oder Situation? 

Die Alltagserfahrung zeigt uns aber, daß die Ant¬ 
wort nicht so leicht ist, wie die Frage nach Eigen¬ 
schaften wichtig ist. Lesen wir nicht oft in Gerichts¬ 
berichten in der Presse, wie überrascht Menschen sind, 
wenn bekannt wird, die "nette Kollegin” aus der 
Finanzbuchhaltung hat über viele Jahre beträchtliche 
Summen zum eigenen Vorteil unterschlagen, oder 
der als sehr zuverlässig und korrekt geltende Leiter 
in der Materialwirtschaft hat durch illegalen Verkauf 
von Geräten und Ersatzteilen allmählich ein Ver¬ 
mögen angehäuft? Trotz langer Zeit gemeinsamen 
Arbeitens hatte man keinerlei spezifische Eigenschaf¬ 
ten bemerkt und "fiel aus allen Wolken” angesichts 
solcher erwiesenen Straftaten wie “Betrug zum 
Nachteil sozialistischen Eigentums" oder “Vertrauens- 
mißbrauch”. Oder der schüchterne junge Mann aus 
der Nachbarschaft, der plötzlich beteiligt ist an 
einer von mehreren Tätern begangenen Körperver¬ 
letzung. Aber solche Überraschung muß nicht nur 
das Handeln anderer betreffen. Menschen, die fern 
aller Absichten sind, Straftaten zu begehen, sind 
plötzlich völlig unerwartet des Diebstahls sozialisti¬ 
schen Eigentums angeklagt. Sie hatten etwas vom 
Schrottlager eines Großbetriebes mitgenommen, ohne 
dabei irgendeine Beziehung zu Rechtsnormen zu 
sehen. Jeder Kraftfahrer mag schon aus Berichten 
über Verkehrsunfälle die Erkenntnis abgeleitet haben, 


wie schnell man selbst durch scheinbar kleine Un¬ 
achtsamkeiten an großen Folgen schuld sein kann. 

Um es auf die Spitze zu treiben: Wir zögern zu Recht, 
jemandem verfestigte negative Eigenschaften zuzu¬ 
schreiben, der ein elektrisches Heizgerät unbeauf¬ 
sichtigt ließ, das dann einen Wohnungsbrand aus¬ 
löste. Wir zögern nicht zuletzt deshalb, weil wir nicht 
ohne weiteres ausschließen wollen, daß dies jeder¬ 
mann und auch uns selbst passieren kann. Es kann 
aber als "fahrlässige Verursachung eines Brandes” 
gemäß § 188 StGB angeklagt werden. 

Dieses Beispiel — so sehr es uns die "fließenden 
Grenzen” aufzeigt - liegt allerdings außerhalb der 
hier behandelten Arten von Straftaten, nämlich der 
Vorsatz Straftaten. Bei diesen entscheidet sich 
der Täter bewußt dazu, eine Handlung zu begehen, 
mit der Strafrechtsnormen verletzt werden und ande¬ 
ren Menschen bzw. der Gesellschaft Schaden zuge¬ 
fügt wird. Fahrlässigkeits Straftaten 3 ) dagegen 
sind rechtlich und auch psychologisch ein eigener 
Bereich, der hier nicht berücksichtigt werden kann. 

Wir müßten sonst auch auf jene Fälle zu sprechen 
kommen, wo z. B. infolge kurzzeitiger Unaufmerksam¬ 
keit an modernen Maschinenanlagen schlimme Fol¬ 
gen für Menschen und wirtschaftliche Schäden 
ungewollt eintraten, wo in komplizierten Entschei¬ 
dungssituationen des Produktionsablaufs nicht alle 
Möglichkeiten genutzt wurden, um Fehlentscheidun¬ 
gen oder überhöhte Risiken zu meiden, und deshalb 
dieser Ablauf empfindlich gestört wurde. Es wird 
deutlich, daß hier gravierende Unterschiede zum 
gezielten Diebstahl oder zur ungehemmten Gewalt¬ 
straftat bestehen. Sie zu behandeln würde den hier 
gezogenen Rahmen spregen. 

Soweit einige Bedenken, die uns mit Recht daran 
zweifeln lassen, mit der Suche nach absoluten Anders¬ 
artigkeiten das Problem lösen zu können. Andererseits 
sind wir uns ziemlich sicher, bei bestimmten Straf¬ 
tätern immer wieder auf ähnliche Eigenschaften ge¬ 
stoßen zu sein, oder besser: auf sich wiederholende 
Verhaltensweisen, hinter denen wir solche Eigenschaf¬ 
ten vermuten. Es werden z. B. bei jüngeren Straftätern 
mit häufigen Diebstahlshandlungen oder rowdy¬ 
haften Handlungen häufig Gleichgültigkeit gegen¬ 
über möglichen Folgen für sich und andere oder 


29 






ausgesprochene “Kurzsichtigkeit” in bezug auf die 
eigene Lebensperspektive bemerkt. Oder bei Körper¬ 
verletzungen aggressive Einstellungen zu anderen, 
Reizbarkeit, Gefühlsarmut. 

Wer gründlich nachdenkt, muß aber einräumen, daß 
diese und andere negative Persönlichkeitseigen¬ 
schaften durchweg nicht nur bei Straftätern Vorkom¬ 
men, sondern auch bei Menschen, die nicht straffällig 
geworden sind! Er muß ferner zugestehen, daß z. B. 
der erwähnte Körperverletzer innerhalb anderer 
zwischenmenschlicher Beziehungen und Situationen 
durchaus aggressionsfrei, beherrscht und gefühls¬ 
betont handeln kann. Ebenso wie der wegen Wirt¬ 
schaftsschädigung gern. § 166 StGB verurteilte Leiter 
in weiten Bereichen seiner Tätigkeit effektive sozia¬ 
listische Leitungstätigkeit, berufliches Engagement 
und Verbundenheit mit seinen Aufgaben zeigte. Ist 
es also letztlich so, daß die Suche nach Eigenschaften 
sinnlos ist, weil sich jeder Mensch in verschiedenen 
Situationen sehr unterschiedlich verhalten kann? Aber 
bringt es uns mehr ein, wenn wir uns allein auf 
Situationen oder stark veränderliche, oft flüchtige 
psychische Reaktionen in einer Situation orientieren, 
wo doch jede Situation anders ist und situative 
psychische Prozesse schwer erfaßbar sind? (Außerdem 
zeigt sich in kriminologischen Untersuchungen, daß 
Persönlichkeiten mit bestimmten Eigenschaften häu¬ 
figer als andere in ähnlichen Tatsituationen stehen 
oder in solchen Situationen in normwidriger Art rea¬ 
gieren.) 

Was sind Eigenschaften? 

Versuchen wir, etwas Ordnung in diese anschei¬ 
nend gegensätzlichen Beobachtungen und Feststel¬ 
lungen zu bringen. 

Das Handeln wird sowohl von mehr veränderlichen 
psychischen Bedingungen (Affekt, Stimmung usw.) 
als auch von mehr stabilen psychischen Eigenschaften 
(z. B. Einstellungen) gekennzeichnet und gesteuert. 
Beide sind notwendig, um Anforderungen des Lebens 
sinnvoll zu bewältigen und Bedürfnisse effektiv zu 
befriedigen. 

Und auch das Handeln in der Tatsituation speist 
sich nicht allein aus den situativen Gegebenheiten 


oder aus momentanen psychischen Reaktionen, son¬ 
dern auch aus bisher gesammelten Erfahrungen und 
Erkenntnissen, aus überdauernden Bewertungen 
usw. Sie sind in ähnlichen oder anderen Situationen 
entstanden, d. h. in erlebten Tätigkeitsbeziehungen, 
in der aktiven Auseinandersetzung mit der Umwelt. 
Indem wir Anforderungen bewältigen, vervollkomm¬ 
nen wir uns. Dies alles bleibt nicht ohne Spuren 
''persönlichkeitsbildender” Art. Es werden Erkennt¬ 
nisse gespeichert, Fähigkeiten herausgebildet, Ge¬ 
wohnheiten gefestigt, Handlungsbereitschaften bzw. 
Einstellungen geformt. 

Auf diesen Prozeß wird in Abschnitt 2.4. einge¬ 
gangen. Hier interessieren mehr die “Sedimente”, 
die geronnenen "Abdrücke” dieses Prozesses in Form 
von Eigenschaften, die dann wiederum diesen Prozeß 
beeinflussen, Handeln regulieren, d. h. auch als 
Merkmal des Handelns auftreten. 

Wann sprechen wir von Eigenschaften? Wir nehmen 
an, daß eine Eigenschaft vorhanden ist, wenn in 
verschiedenen Situationen regelmäßig bestimmte 
psychische Reaktionsweisen auftreten und zu einer 
relativ gleichförmigen Art des Handelns führen. Wir 
bezeichnen einen Menschen als ängstlich, wenn er 
häufiger als andere Menschen Situationen als be¬ 
drohlich oder als Gefahr bewertet und mit unange¬ 
messenen bzw. unkontrollierteren Handlungen darauf 
reagiert. Wir setzen hier regelhafte Zusammenhänge 
voraus, und zwar einerseits zwischen äußeren Be¬ 
dingungen und psychischer Reaktion darauf (Situation 
erzeugt Angst) und andererseits zwischen psychischem 
Zustand und äußerem, beobachtbarem Verhalten 
(Angst erzeugt unkontrollierte Aggressionen oder 
Flucht). 

Wir gehen von konstanten Merkmalen aus, die als 
innere Bedingung das Handeln bestimmen und 
relativ gleichförmig gestalten. In diesem Sinne sind 
Eigenschaften Ursache und Gewähr für relativ kon¬ 
stantes Verhalten. Das Wörtchen "relativ” ist aus 
folgendem Grund zu beachten: Es kommt auf die Art 
der Eigenschaft und auf ihre Ausprägung an, ob wir 
sie fast durchweg im Verhalten eines Menschen 
wiederfinden oder nur in bestimmten Situationen, 
wie etwa bei demjenigen, der im familiären Bereich 
als ehrlich und vertrauenswürdig gilt, aber bei Kon- 
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kurrenz- und Leistungsdruck in beruflichen Situationen 
zum öbervorteilen anderer und zum Lügen bereit ist. 

Was bringen uns Eigenschaften? 

Ohne diesen Erklärungsansatz wäre auch z. B. 
Körperverletzung im dritten Rückfall in völlig unter¬ 
schiedlichen Situationen und gegenüber verschiede¬ 
nen Personen schwer erklärbar. Aber Eigenschaften 
stehen nicht nur hinter diesem gleichförmigen “Zu¬ 
rückfallen" auf normwidrige Handlungsweisen. Sie 
entbinden uns von der Notwendigkeit, in jeder Situa¬ 
tion aufs Neue alle Handlungsbedingungen, Hand¬ 
lungsanforderungen und -folgen erkennen und 
bewerten zu müssen. Vorhandene Fähigkeiten, Hand¬ 
lungsbereitschaften und Erfahrungen ermöglichen 
uns die Voraussicht, die innere Vorwegnahme von 
Situationsanforderungen, von Handlungen anderer, 
sie stellen Reaktionsmöglichkeiten bereit und ge¬ 
währleisten entsprechendes Verhalten. Das bedeutet 
relative Selbständigkeit gegenüber der Vielfalt 
einzelner Situationen und Anforderungen. Es 
erhöht sich die Handlungsfähigkeit, ein höheres 
Niveau der Persönlichkeitsentwicklung ist gegeben, 
soweit die vorhandenen Eigenschaften den Anforde¬ 
rungen gesellschaftlichen Zusammenlebens ent¬ 
sprechen und sozialistische Verhaltensweisen reali¬ 
sieren helfen. Ist das nicht der Fall, können allerdings 
auch relativ stabile Fehlverhaltensweisen infolge 
negativer oder fehlender positiver Eigenschaftsent¬ 
wicklung bis hin zur Persönlichkeitsfehlentwicklung 
das zwischenmenschliche Verhalten beeinträchtigen. 
Kriminelles Verhalten kann eine Folge davon sein. 
Insgesamt aber stoßen wir auf die lapidare Tatsache, 
daß psychische Prozesse und auch das Entstehen von 
Eigenschaften s t ö r b a r sind. Mängel in den Eigen¬ 
schaften sind Symptom, Erscheinungsweise oder 
Folge gestörter Beziehungen des einzelnen zu seiner 
Umwelt, zu sich selbst. Nach diesen gestörten Bezie¬ 
hungen zu fragen ist deshalb eine erste unent¬ 
behrliche Voraussetzung. 

Nicht weniger wichtig und nützlich ist aus all den 
genannten Gründen, nach Eigenschaften der psychi¬ 
schen Tätigkeit selbst zu fragen, wenn wir kriminelles 


Handeln erklären, beurteilen, aber auch beeinflus¬ 
sen wollen. Sie können uns helfen, die Persönlichkeit 
des Täters differenziert einzuschätzen. Sie lenken 
unsere Aufmerksamkeit auf die relativ konstanten 
inneren Dispositionen des Handelns, mit denen tat¬ 
situativen Bedingungen begegnet oder nachgegangen 
wird. Ihre genaue Kenntnis bringt uns Vorteile in 
den eingangs genannten drei Richtungen, d. h. bei 
der differenzierten Einschätzung zurückliegenden, 
derzeitigen und künftigen Handelns und seiner Be¬ 
dingungen. 


Vorsicht bei Gebrauch 

Um Eigenschaften in diesem Sinne effektiv zu nut¬ 
zen, sind allerdings einige wichtige Voraussetzungen 
zu beachten: 

1. Der Schluß von beobachtetem 
Verhalten auf dahinterstehende 
Eigenschaften ist nicht zwingend. Er 
kann nicht in jedem Falle geradlinig und mechanisch 
gezogen werden. Wenn ein jugendlicher Ersttäter in 
der Gerichtsverhandlung durch trotziges "bockiges” 
Verhalten auffällt, so kann nicht ohne weiteres auf 
generelle Ablehnung des Gerichts oder der Gesell¬ 
schaft, also auf verfestigte negative Einstellungen 
geschlossen werden. Oft führt die ungewohnte, als 
bedrängend und bedrohlich erlebte Situation zu 
solchem Abwehrverhalten, das um so leichter korri¬ 
gierbar ist, je besser man dies erkennt. Ebenso muß 
Einsicht und Reue nicht vorhandenen Einstellungen 
entsprechen, sondern kann Scheinanpassung sein. 
Schon Ludwig Hugo Franz von Jagemann empfahl 
1838 Vorsicht in dieser Beziehung, wobei ihm freilich 
ein anderes Beispiel wesentlich und eine Fußnote 
wert erschien (vgl. Abb. 2.3.). 

2. Wenn auch Eigenschaften wichtig 
sind, so bestimmen sie nicht allein 
das Handeln. Sie stellen den verfestigten Anteil 
der Tatmotivation. Positive Einstellungen können 
aber durch aktuelle Konflikte in Familie oder Arbeit 

so “bedrängt” werden, daß sie schließlich in der Ent¬ 
scheidung zur Tat keine Rolle mehr spielen. Psychische 
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Prozesse, ausgelöst durch den Druck der Tatsituation, 
können jahrelang angewöhnte Vorsätze zu Fall 
bringen und das Handeln bestimmen. Oft spricht 
man hier von ‘'Persönlichkeitsfremdheit’’ der Tat. 

Straftaten können aber dadurch bedingt sein, daß 
Eigenschaften fehlen oder ungenügend ausgeprägt 
sind, die gebraucht werden, um in einer Situation 
richtig zu handeln. Dazu gehört z. B„ daß zu bestimm¬ 
ten moralischen Anforderungen an das Handeln 
keine Werthaltungen entstanden sind, weder positive 
noch negative, daß keine Einstellung zur eigenen 
Zukunft vorhanden ist. Dazu gehört auch, wenn die 
Fähigkeit stark vermindert ist, Konflikte und Verär¬ 
gerung familiärer oder beruflicher Art vernünftig und 
sachlich zu bewältigen oder "alten Kumpels” Wünsche 
in Richtung normwidrigen Handelns abzuschlagen. 

Es fehlen Leitlinien des Verhaltens. Damit entsteht 
eine Situation, die fast mit jener zu vergleichen ist, in 
der jemand mitten auf der Bühne steht und in vollem 
Rampenlicht in einem Stück mitspielen soll, aber 
keinen Text bekommen hat. Hier geht es gar nicht 
darum, Eigenschaften zu ändern, sondern "Leerstel¬ 
len auszufüllen, und zwar, indem entsprechende 
Möglichkeiten des Handelns vermittelt, gefordert und 
gefördert werden. 

3. Eigenschaften sind veränderbar, 
denn sie sind mehr oder weniger ver¬ 
festigt, sind relativ konstant. Temperamentseigen¬ 
schaften z. B. sind nur begrenzt veränderlich, weil 
sie in erster Linie biologisch verankert sind. Sie sind 
aber auch formale Qualitäten des Handelns, keine 
inhaltlichen und deshalb für die Beurteilung sozialen 
Verhaltens und insbesondere kriminellen Handelns 
nicht von Bedeutung. Ob jemand mehr "Choleriker" 
oder mehr Melancholiker" ist, ist für die Einhaltung 
von Rechtsnormen ohne Belang. Einstellungen da¬ 
gegen sind erworbene Handlungsbereitschaften, 
erworben in zwischenmenschlichen Lern- und Lebens¬ 
prozessen. Einstellungen zu Rechten und Pflichten 
entwickeln sich, indem Verantwortung wahrgenommen 
werden kann, und dadurch, daß an Verantwortungs¬ 
beziehungen teilgenommen wird. Einstellungen zu 

Abb. 2.3: Warnender Hinweis von Ludwig Hugo Franz von 
Jagemann in seinem "Handbuch der gerichtlichen Unter- 
suchungskunde" von 1838 (Faksimile) 
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anderen Menschen formieren sich im sozialen Um¬ 
gang mit diesen. Einstellungen zu Werten und Eigen¬ 
tum entstehen in objektiven Eigentumsverhältnissen 
und den Möglichkeiten, eigene Beziehungen zu 
Werten zu entwickeln, angefangen von der sinnvollen 
Selbstbestimmung des Kindes über sein Taschengeld 
bis hin zum Umgang mit Eigentum im Erwachsenen¬ 
alter. Einstellungen sind in diesen Prozessen erwor¬ 
ben, und sie sind deshalb auch in ihnen veränderlich, 
u. a. auch durch Erziehung. Das zu übersehen bei 
der Beurteilung von Eigenschaften von Straftätern 
hieße, ihre prinzipielle Entwicklungsfähigkeit zu ver¬ 
neinen. Aber gerade weil Eigenschaftsveränderung 
über Handeln wesentlicher Erziehungsinhalt ist, muß 
man Eigenschaften kennen. 

4. Eigenschaften sind abgestuft, 
unterschiedlich ausgeprägt und auch 
so zu beurteilen. Häufig sind in Beurteilun¬ 
gen, Leumundsberichten usw., die in Gerichtsakten 
enthalten sind, Einschätzungen folgender Art zu fin¬ 
den: "Der Kollege besitzt keinen Willen", oder: "Es 
fehlt ihm jedes Verantwortungsbewußtsein”. Bis 
auf bestimmte Ausnahmen (s. Punkt 2) wird hier ver¬ 
einfacht. Es werden zwei Kategorien gebildet (mit 
und ohne Willen z. B.), wo es um ein Kontinuum 
geht, z. B. um ein Gefälle von ausgeprägtem bis ge¬ 
ringem Verantwortungsbewußtsein. Diese Eigenschaft 
jemandem völlig abzusprechen dürfte falsch 
sein. Es entstünde die Frage, ob er dann überhaupt 
strafrechtlich verantwortlich sein kann. Vielmehr geht 
es darum, den zu Beurteilenden differenzierter in 
das Gefälle einzuordnen. Dazu gehört der Vergleich 
mit anderen Menschen in bezug auf be¬ 
stimmte Handlungsanforderungen in 
einem bestimmten Verhaltensbe¬ 
reich. Der gezeigten Nachlässigkeit in bezug auf 
die Wahrnehmung von Pflichten im Leistungsbereich 
kann immerhin hohes Verantwortungsbewußtsein im 
familiären Bereich entgegenstehen. Pauschalisierende 
Vorurteile, unkontrollierte Extremurteile würden an 
der Sache Vorbeigehen (wo es unsicher ist, ob be¬ 
stimmte Persönlichkeitseigenschaften dahinterstehen, 
sollten z. B. in betrieblichen Beurteilungen ent¬ 
sprechende Verhaltensweisen dargestellt 
werden). 


Bezogen auf die Gesamtheit der Straftäter bedeutet 
das: Es bestimmen nicht irgendwelche negativen 
Eigenschaften generell und durchweg das Bild. Rich¬ 
tig ist nur, daß insgesamt und in der Summe nega¬ 
tive Ausprägungen von Eigenschaften häufiger 
auftreten als bei nichtstraffälligen Personen. Die 
Gleichgültigkeit gegenüber Handlungsfolgen können 
hier stärker sein oder auch die Neigung zu aggres¬ 
siven Handlungen. Oder überhöhte Ansprüche stehen 
in Widerspruch zu geringer Leistungsbereitschaft. 

Was zutrifft, ist im Einzelfall und bei den einzelnen 
Arten von Straftaten sehr unterschiedlich. Deshalb 
entbinden uns allgemeine Feststellungen keinesfalls 
und in keinem Einzelfall davon, danach zu fragen, 
welche Eigenschaften in welchem Grade negativ 
ausgeprägt sind. 

Welche Eigenschaften interessieren uns? 

Es kann nicht um die ganze Vielfalt jener Eigen¬ 
schaften gehen, die das Handeln steuern und sich 
zugleich in ihm entwickeln. Die Frage nach den 
wesentlichen Eigenschaften hängt immer ab von der 
Fragestellung. Wir betrachten die Persönlichkeit unter 
dem Aspekt der strafbaren Hand¬ 
lung. 

Damit treten solche Eigenschaften in den Vorder¬ 
grund, die die Beziehungen der Persönlichkeit zu 
moralischen und rechtlichen Anforderungen der sozia¬ 
listischen Gesellschaft betreffen und uns wichtig sind, 
wenn es gilt, kriminelles Handeln zu beurteilen und 
zu beeinflussen. 

Mit anderen Worten: Die Straftat ist eine so¬ 
ziale Handlung, und es interessiert deshalb 
die "soziale Qualität” (Marx) der Persönlichkeit. 
Wesentlich ist nicht die handwerkliche Fähigkeit eines 
Bastlers, sondern seine Fähigkeit und Bereitschaft, 
dringend benötigte Teile für sein Hobby auf legalem 
Wege zu beschaffen, und wenn dies nicht möglich 
ist, darauf zu verzichten. Wesentlich ist nicht Vitalität, 
Temperament, psychomotorisches Tempo, Denktempo, 
sondern die Einstellung zur Richtigkeit der in Rechts¬ 
normen fixierten gesellschaftlichen Erfordernisse. 

Mit der Straftat entsteht ein spezifisches gesell- 
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schaftliches Verhältnis zwischen dem Täter und der 
Gesellschaft, nämlich die persönliche strafrechtliche 
Verantwortlichkeit. Es ist ein tragendes Prinzip des 
Strafrechts der DDR (Art. 2 StGB). Dabei wird davon 
ausgegangen, daß der Täter von den objektiven 
Gegebenheiten her und auch von seinen subjektiven 
Voraussetzungen her die Möglichkeit hatte, die Tat 
zu unterlassen. Er war in der Lage, sich von den durch 
die Handlung betroffenen Normen leiten zu lassen, 
hat sich aber selbst dazu bestimmt, anders zu han¬ 
deln und damit Verantwortung nicht wahrgenommen. 

Dies ist der juristische Aspekt. Er setzt ein erstes 
Kriterium für die psychologische Analyse: Der Bezug 
auf die Norm ist ein Ausgangspunkt, um die 
Frage zu beantworten, welche psychischen Eigenschaf¬ 
ten uns interessieren. Wie wurden äußere Normen 
verinnerlicht? Gibt es Kriterien, um das festzustellen? 

Normbezug: Die vier Aspekte 

Bei den Ermittlungen zu einer Straftat im Sinne der 
"unbefugten Benutzung von Fahrzeugen” gemäß 
§201 des Strafgesetzbuches stellte sich folgendes her¬ 
aus. Zwei Jugendliche hatten sich des Mopeds eines 
ihnen bekannten 19jährigen bemächtigt und es 
mehrfach benutzt. Der eine der Jugendlichen hatte 
es ihm vor ca. zwei Wochen verkauft und hinterher 
von anderen erfahren, daß der gezahlte Preis viel zu 
niedrig sei. Sein Mittäter redete ihm nun intensiv 
ein, daß er "übers Ohr gehauen" worden sei und 
das Moped ihm zum Teil noch gehöre. Deshalb habe 
er das Recht, es noch "gelegentlich” zu benutzen. 

Der etwas minderbegabte, aus der 7. Klasse von der 
Schule gegangene Jugendliche glaubte dies und 
ließ sich zur Tat überreden. Während bei ihm im Vor¬ 
dergrund stand, daß er nicht recht wußte, was er¬ 
laubt und was gesetzwidrig ist, handelte der zweite 
Jugendliche trotz dieser Kenntnis, weil ihm das 
Fahren mit dem fremden Moped wichtiger war als 
das Einhalten von Moral- und Rechtsnormen. Es spiel¬ 
ten also völlig unterschiedliche psychische Voraus¬ 
setzungen eine Rolle. 

Ein weiteres Beispiel: Drei Jugendliche waren we¬ 
gen "Nötigung und Mißbrauch zu sexuellen Hand¬ 
lungen” gemäß § 122 Strafgesetzbuch an einem 


16jährigen Mädchen angeklagt. Die drei hatten schon 
wiederholt, zum Teil auch allein oder zu zweit, in 
einer Parkanlage Kontakte mit dem Mädchen gehabt, 
bei denen sich in der für das Jugendalter typischen 
Weise spielerische Rauferei, sexuelle Annäherungs¬ 
versuche und Imponiergehabe mischten. Dabei war 
das Mädchen durchaus beteiligt, zumindest nicht 
abgeneigt. Das wirkte offenbar ermutigend. Am Tat¬ 
tag überschritten die drei die Grenzen dessen, was 
das Mädchen als zumutbar empfand. Sie wehrte sich 
entschieden. Das wurde durch gemeinsame Gewalt¬ 
anwendung überwunden. 

Die Ermittlungen erwiesen etwa gleiche Tatbeteili¬ 
gung der drei Jugendlichen, aber recht unterschied¬ 
liche psychische Hintergründe. Es zeigte sich, daß 
einer der Jugendlichen in eindeutiger sexueller Ab¬ 
sicht gehandelt hatte, obwohl ihm bewußt war, daß 
diese Handlung strafbar ist. Bei dem zweiten — einem 
geistig etwas zurückgebliebenen - Jugendlichen 
konnte festgestellt werden, daß er den Übergang von 
den vorangegangenen "Spielereien” zur objektiv 
eindeutigen Gegenwehr des Mädchens nicht erfaßt 
hatte und deshalb die Gewaltanwendung als einfache 
Steigerung der bisherigen Rauferei, nicht aber als 
strafbare Handlung angesehen hatte. Der dritte 
neigte zu triebhaft-ungesteuertem Verhalten und war 
zu einem bestimmten Entwicklungsstand der Tat¬ 
situation nur begrenzt fähig, sich in sexuell erregtem 
Zustand entsprediend den ihm bekannten Normen 
zu steuern. 

Das Beispiel zeigt: Bei solchen vorsätzlichen Straf¬ 
taten sind immer auch Mängel bzw. Störungen in 
den subjektiven Beziehungen des Täters zu den ver¬ 
letzten Normanforderungen vorhanden. Es können 
aber dabei sehr unterschiedliche Bereiche der psychi¬ 
schen Tätigkeit und auch sehr unterschiedliche Eigen¬ 
schaftsbereiche der Persönlichkeit beteiligt sein. Im 
Alltag kommt das oft darin zum Ausdruck, wenn Eltern 
oder Kollegen solche Fragen stellen wie: "Hat er 
überhaupt begriffen, was er da macht?”, oder: “Will 
der nicht anders oder kann der nicht anders?”. 

Jedem, der beruflich oder ehrenamtlich Verantwor¬ 
tung für die Reaktion auf Straftaten, für die Einwir¬ 
kung auf Straftäter hat, stellen sich solche Fragen in 
dieser oder jener Form. Dabei kann folgendes ein- 
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fache Modell der wesentlichen Merkmale der Ver¬ 
innerlichung von Normen nützlich für die praktische 
Beurteilung der Persönlichkeit des Täters sein. Es 
werden vier Aspekte unterschieden (vgl. Abb. 2.4.): 

1. das Kennen und Verstehen der Normen (Kennt¬ 
nisaspekt), 

2. das Anerkennen der Normen (Einstellungs¬ 
aspekt), 

3. das Befolgenwollen der Normen (Motivations¬ 
aspekt), 

4. das Befolgen-Können der Normen (Fähigkeits¬ 
aspekt). 

Hier geht es nicht um isolierte Schubfächer einer 
Kommode, sondern eben um Aspekte der einheitlichen 
Gesamtpersönlichkeit. Sie stehen in engem Zusam¬ 
menhang. Sie ermöglichen aber spezifisch gerichtete 
Fragestellungen. Diese gehen von bestimmten An¬ 
forderungsmerkmalen aus und nehmen auf bestimmte 
Mängel Bezug, die von praktischer Bedeutung sind. 
Denn die Fragen nach der Schuld, nach der straf¬ 


rechtlichen Verantwortlichkeit, die Chancen verschie¬ 
dener strafrechtlicher Maßnahmen oder erzieherischer 
Einwirkungen stehen unterschiedlich, je nachdem, 
welcher der Aspekte im Vordergrund steht, welcher 
der Bereiche die Beziehung zu Normanforderungen 
belastet. Um ein einfaches Beispiel zu nennen: Es 
hieße offensichtlich erzieherische Kapazität und Ener¬ 
gie zu vergeuden, wenn Änderung von Einstellungen 
und Motiven angestrebt würde, wo es einfach an 
Normkenntnis und -Verständnis fehlt. 

Einige Bemerkungen zu den vier Aspekten. 

Der Erkenntnisaspekt 

Hier geht es um die Frage, ob der Täter überhaupt 
die durch die Tat berührten Normen und Verhaltens¬ 
anforderungen gekannt, verstanden hat und wußte, 
wie sie in konkreter Tatsituation zu berücksichtigen 
waren. Dabei sind nicht nur die Kenntnisse konkreter 
Rechtsnormen betroffen, sondern auch moralisches 
Normwissen, denn damit kann ja in bestimmten 
Grenzen Rechtsnormenkenntnis ausgeglichen werden. 

Normwissen und Normverständnis verkörpern eine 
erste Grundvoraussetzung, um entsprechend den 
Normen handeln zu können. Mängel in diesem 
Bereich sind in den einzelnen Deliktarten unterschied¬ 
lich. Sie betreffen vor allem die intellektuelle Lei¬ 
stungsfähigkeit, den Kenntnisumfang, das Bildungs¬ 
niveau. Deshalb sind besonders bei geistig zurück¬ 
gebliebenen, bei intellektuell minderbegabten, bei 
leicht schwachsinnigen Tätern die mit dem Kenntnis¬ 
aspekt verbundenen Fragen angebracht. 

Diese Eigenschaftsausprägungen sind allerdings 
immer in Zusammenhängen mit der konkreten Tat¬ 
situation und mit der Deliktartzu sehen. 

Tatsituative Bedeutsamkeit zeigt sich im Falle eines 
19jährigen leicht Schwachsinnigen, der gemeinsam 
mit zwei Mittätern Fahnen abbrach. Bei ihm waren 
schon vom Kenntnisaspekt her nicht die Voraussetzun¬ 
gen dafür gegeben, wegen "Mißachtung staatlicher 
und gesellschaftlicher Symbole” nach § 222 StGB 
anzuklagen, weil die notwendige Erkenntnisfähigkeit 
und Abstraktionsstufe im Denken nicht vorausgesetzt 
werden konnte und ohne Gruppeneinfluß diese Art 
der Handlung sicher nicht denkbar war. 


35 


Das zeigt zugleich, daß es wichtig sein kann, 
welcher Art die Straftat ist (Deliktspezifik). Bei einem 
Sexualdelikt sind andere Anforderungen an Norm¬ 
kenntnis und -Verständnis zu stellen als bei Eigen¬ 
tumsdelikten, es wären deshalb im Gespräch mit dem 
Täter auch andere Fragen zu stellen. Bei einem 
Sexualdelikt interessieren sowohl allgemeine Sexual¬ 
kenntnisse und -erfahrungen als auch der Grad 
des Begreifens von sexualethischen Normen und ihre 
Notwendigkeit. Bei Eigentumsdelikten sind eher 
solche Normeinsichten gefragt, die sich auf den Sinn 
des Schutzes von privatem und gesellschaftlichem 
Eigentum beziehen. Auch die Fragen nach dem Wis¬ 
sen um die möglichen Folgen von Straftaten für die 
Geschädigten, nach den Gründen ihrer Bestrafung 
sind vom konkreten Delikt abhängig. 

Schließlich ist der Kenntnisaspekt in engem Zusam¬ 
menhang mit der bestehenden Verantwortung zu 
sehen. Jede berufliche Verantwortung ist mit der 
Pflicht verbunden, Kenntnisse über solche Bestimmun¬ 
gen zu haben, die für die Aufgabenerfüllung gelten. 
Wer es aber unterläßt, sich solche Kenntnisse z. B. 
über die Einhaltung des Arbeitsschutzes oder die 
Pflichten bei Auftreten besonderer Situationen im 
Arbeitsprozeß anzueignen, kann u. U. mit einem be¬ 
sonders hohen Schuldgrad handeln. Hier zeigt sich 
zugleich, daß mangelnde Kenntnisse nicht nur auf 
reduzierte Fähigkeiten im intellektuellen Bereich, son¬ 
dern auch auf Mängel im Einstellungsbereich rück- 
führbar sein können. 

Der Einstellungsaspekt 

Inwieweit hat der Täter Werthaltungen, Einstellun¬ 
gen entwickelt, auf deren Grundlage Normanforde¬ 
rungen emotional und ethisch anerkannt 
werden? — das ist eine weitere sehr wesentliche Frage. 
Hier geht es um innere Bewertungsinstanzen auf 
deren Grundlage “Verantwortungsgefühl”, "Pflicht¬ 
gefühl", Gewissensinhalte wie Reue und Scham 
aufgebaut werden können. Je nach Deliktart und den 
Besonderheiten der Tatsituation können ganz ver¬ 
schiedene Einstellungen im Mittelpunkt stehen, jene 
gegenüber Gesellschaft und Staat, Recht und Gesetz, 
dem Normbruch und seinen Folgen oder jene zu 


anderen Menschen und zu sich selbst. Es gilt, ent¬ 
sprechende Wertorientierungen, Überzeugungen, 
Interessen zu erkunden. Sie stehen in enger Bezie¬ 
hung zu gefühlsmäßiger Erlebnis- und Eindrucksfähig¬ 
keit, zu Einfühlungsvermögen und Gewissen bzw. 
zu entsprechenden Verzerrungen und Fehlentwicklun¬ 
gen. 

Untersuchungen ergeben immer wieder, daß be¬ 
sonders in diesem Bereich infolge mangelhafter Ent- 
wicklungs- und Erziehungsbedingungen bei Straf¬ 
tätern negative Ausprägungen häufiger sind. 

Der Motivationsaspekt 

Um sich entsprechend den straftatrelevanten Norm¬ 
anforderungen zu verhalten, genügt es nicht, diese 
zu erkennen und anzuerkennen. Normwissen und 
Einstellungen werden erst wirksam, wenn sich jemand 
in der Situation auch damit motiviert und sich ent¬ 
sprechend entscheidet, normgemäß zu handeln, d. h. 
auch dem entgegenstehende Handlungsantriebe 
unterdrückt. Mit anderen Worten: die Persönlichkeit 
muß sich normgemäß verhalten wollen, erkannte 
und anerkannte Normforderungen einhalten wollen. 
Interessant ist hier zunächst die Frage, warum wir 
oder warum der weitaus größere Teil der Bevölkerung 
keine Straftaten begeht. Mag es jeder für sich selbst 
beantworten. Ist es nur die Angst vor Sanktionen? 

Bei Befragungen ergibt sich, daß dies immerhin für 
ein Fünftel die wichtigste Motivation ist. Oder ist es 
einfach Gewohnheit? Oder "Bequemlichkeit"? Spielt 
der Mangel an Gelegenheit eine Rolle? Wird Verlust 
von Prestige bei Mitmenschen befürchtet? Oder gibt 
es den Ausschlag, daß die Richtigkeit und Notwen¬ 
digkeit von Gesetzen eingesehen wird? Diese höchste 
Form der Motivation wird in Befragungen am häu¬ 
figsten, nämlich von etwa 50 % der Befragten, an¬ 
gegeben. 

Geht es darum, begangene Straftaten zu beurtei¬ 
len, steht natürlich im Vordergrund zu fragen, welche 
Motive dahinterstanden, wie sie sich entwickelt 
haben. Die Analyse der Motivation zur Straftat ist 
eine der kompliziertesten Aufgaben. Deshalb wird 
hierauf in einem besonderen Kapitel (s. Abschn. 2.5.) 
eingegangen. Beim weitaus größten Teil der Straftä- 
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ter liegt das Schwergewicht der subjektiven Ursachen 
der Straftat im Bereich des "Nichtbefolgenwollens” 
der Normanforderungen, wobei der Einstellungs¬ 
aspekt hier mit eingeht, weil Einstellungen die Moti¬ 
vation mitgestalten. 

Der Fähigkeitsaspekt 

Jene Täter, denen es an der Fähigkeit fehlt, Norm¬ 
wissen, vorhandene Einstellungen und positive 
Motivationen auch dann wirksam werden zu lassen, 
wenn es darauf ankommt, nämlich in einer konkreten 
Handlungssituation, sind insgesamt in der Minder¬ 
zahl. Dennoch ist die Frage danach nicht voreilig 
auszulassen. Wenn die Fähigkeit zum normgemäßen 
Handeln beeinträchtigt oder nicht vorhanden ist, 
wenn also das "Normbefolgenkönnen'’ im Vorder¬ 
grund steht, ist immer zugleich die Frage der straf¬ 
rechtlichen Verantwortlichkeit gestellt. Denn es müssen 
dann auffällige Mängel in den psychischen Voraus¬ 
setzungen zur Handlungssteuerung und -kontrolle 
vorhanden sein. Folgende Beispiele seien genannt: 
der stark entwicklungsverzögerte und in hohem Maße 
durch die Gruppe beeinflußbare Jugendliche, der 
sich dem Sog der Gruppensituation bei einem Eigen¬ 
tumsdelikt nicht entziehen kann, oder der infolge 
frühkindlicher Hirnschädigung stark Erregbare, der 
erheblich provoziert wurde. 

Die Beispiele zeigen, daß hier differenzierte Fest¬ 
stellungen zum Entwicklungsstand, zu krankhaften 
oder stark abweichenden Merkmalen der psychischen 
Tätigkeit, zu den Quellen und Ursachen solcher 
Abweichungen in der Vorgeschichte (Geburt bis ak¬ 
tueller Konflikt) erforderlich sind. Damit ist der Nicht¬ 
fachmann bzw. derjenige, der ehrenamtlich Ver¬ 
antwortung bei der Beurteilung, Erziehung oder 
Wiedereingliederung von Straftätern trägt, in der 
Regel überfordert. Wiederum verfügt gerade er oft 
über Kenntnisse, die auf auffälliges Verhalten, auf 
besondere Konfliktlagen, einschneidende Vorkomm¬ 
nisse in der Vorgeschichte hinweisen. Solche Angaben 
können dann äußerst wertvoll für die Beurteilung 
eines Straftäters z. B. bei Rückfall sein. So wurde in 
einer Kollektivbeurteilung auf ein auffällig verspieltes 


Arbeitsverhalten eines straffällig gewordenen 18jäh- 
rigen hingewiesen, durch das er sich selbst und 
andere gefährdete. Dies wurde detailliert an Beispie¬ 
len bewiesen. Dadurch wurde der Anlaß gegeben, 
ein Gutachten zur strafrechtlichen Verantwortlichkeit 
zu beantragen, die dann verneint wurde. In anderen 
Fällen trugen Informationen zu verändertem Ver¬ 
halten eines Menschen seit dem Tod seines Kindes 
dazu bei, daß auch seine Fehlhandlungen in einem 
anderen Licht gesehen werden konnten. 

Sehen wir uns diese vier Aspekte an, so zeigt sich: 
Besonders wichtig sind Fähigkeiten und 
Einstellungen sowie die in der Motivation zum 
Ausdruck kommenden Bedürfnisse. Wichtig 
nicht etwa nur für den engeren Normbezug. Wenn 
wir fragen "Sind Straftäter anders?”, dann können 
wir nicht vorbei an Fähigkeiten, Einstellungen und 
Bedürfnissen, die in starkem Maße beteiligt sind, 
wenn es mißlingt, Konflikte zu bewältigen oder An¬ 
forderungen zu erfüllen, wenn soziale Kontakte ent¬ 
gleisen, wenn sich das Bild von anderen und von 
sich selbst verzerrt, wenn Entscheidungen mißglücken 
und wenn dadurch die Wahrscheinlichkeit von Straf¬ 
taten erhöht wird. 

Wenden wir uns deshalb im folgenden diesen drei 
Eigenschaftsbereichen etwas ausführlicher zu. Es 
liegt eine Vielfalt von Forschungsergebnissen vor. Oft 
wurde dabei festgestellt, daß bestimmte Eigenschaf¬ 
ten bei Straftätern stärker oder schwächer ausgeprägt 
sind. Das bestätigte sich dann aber in anderen Un¬ 
tersuchungen nicht oder nur in bezug auf einige 
Arten von Delikten oder nur bei begrenzten Alters¬ 
gruppen von Straftätern. Eindeutige Feststellungen 
gibt es nur bezüglich weniger Eigenschaften. Die 
Auswahl für eine Darstellung ist immer auch willkür¬ 
lich und ergänzungsfähig. Dies ist zu berücksichtigen, 
wenn im folgenden einige Beispiele behandelt wer¬ 
den. 

Schwerpunkt I: Abweichungen 
im Bereich der Fähigkeiten — Beispiele 

Defizite in den Fähigkeiten treten in sehr unter¬ 
schiedlicher Form auf. Es sind bei Vorsatzdelikten 
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andere als bei Fahrlässigkeitsdelikten. Innerhalb der 
Vorsatzdelikte, und um diese geht es hier, erfordern 
einige Formen geradezu teilweise erhöhte Fähigkeiten 
im weitesten Sinne, andere sind nur denkbar auf 
der Basis verminderter Fähigkeiten. 

So zeigt sich in vielen Untersuchungen, daß das 
Bildungsniveau von Straftätern im Durchschnitt 
vergleichsweise niedrig ist, oft weil schon der Schul¬ 
besuch nicht regelhaft verlief (vgl. Abb. 2.5.). Dies gilt 
aber nur für bestimmte Deliktgruppen. In anderen 
zeigt sich gerade in den letzten Jahren ein Abnehmen 
des Anteils von Tätern mit geringerem Niveau in 
Schulbildung und sozialer Tätigkeit — ein deutlicher 
Hinweis darauf, daß eben aus dem Bildungsniveau 
allein keine generellen Schlußfolgerungen zu 
ziehen sind. 

Vor allem bei Untersuchungen von einfacheren 
Eigentumsdelikten, Körperverletzungen, Brandstiftun¬ 
gen usw. finden sich viele Täter mit undifferenzierter 
Persönlichkeitsstruktur, mit geringem Bildungsgrad, 
mangelnder Interessendifferenzierung. Bei ihnen 
münden Erlebnisarmut einerseits und Erlebnisdrang, 
Reizhunger, ungesteuerte Abenteuerlust andererseits 
oft in kriminelle Handlungen. Keinesfalls sind aber 
solche Delikte auf diese Persönlichkeiten beschränkt. 

Ganz anders ist dies bei strafbaren finanziellen 
Manipulationen im Betrieb, bei raffiniert ausgeführten 
Straftaten gegen das sozialistische Eigentum, bei 
denen oft Intelligenz und eine entsprechende beruf- 
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mindestens 8. Klasse 10. Klasse 

einmal nicht erreicht nicht 

sitzengeblieben erreicht 


Abb. 2.5: Schulerfolg straffälliger Eigentumstäter und 
Nichtstraffälliger (nach Schubring 1976, S. 155) 


liehe Qualifizierung notwendige Voraussetzung ist. 

Wenn wir bei jemandem geringes Bildungsniveau 
feststellen, dann kann daraus nicht geradlinig auf 
verminderte intellektuelle Lei¬ 
stungsfähigkeit geschlossen werden. Gewiß 
stellt sich ein nicht geringer Teil gerade jugendlicher 
Täter auch aus Personen mit unterdurchschnittlicher 
Intelligenz. So fanden sich z. B. bei einer größeren 
Stichprobe jugendlicher Straftäter in Untersuchungen 
(Littmann und Ott, 1982, S. 167) mit einem sprach- 
gebundenen Intelligenztest (Mehrfach-Wahl-Wort- 
schatztest) zu 50% unterdurchschnittliche Leistungen. 
Bei einem sprachfreien Intelligenztest (RAVEN) 
waren es sogar 60 %. 4 ) 

Insgesamt aber ist das geringere Bildungsniveau 
eben oft gerade Folge mangelnder Leistungsbereit¬ 
schaft schon in der Schule und dann in der Lehre, 
nicht aber ursprünglich geringerer Leistungsfähigkeit. 
Die mangelnde Leistungsbereitschaft ist dann eines 
der Symptome der Fehlentwicklung. Sie ist Reaktion 
auf bestimmte Ursachen, damit etwas Gewordenes 
und nicht Folge angelegter Minderintelligenz. Eine 
Reihe von Untersuchungen zeigt deshalb keine erheb¬ 
lichen Unterschiede im Intelligenzniveau zwischen 
Straftätern und nichtstraffälligen Personen, auch nicht 
zwischen Erst- und Rückfalltätern. 

Mängel in der willentlichen Steue¬ 
rungsfähigkeit sind ein gemeinsamer Faktor 
vieler Straftaten. Sie umfaßt sowohl Schwächen in 
der Fähigkeit, selbständig Willensziele zu bilden, als 
auch verminderte Fähigkeit, gesetzte Ziele entschlos¬ 
sen und beharrlich zu verfolgen, auch wenn Hinder¬ 
nisse, Komplikationen, Versuchungen usw. auftreten. 
Ein großer Teil der Rückfallkriminalität ist hierdurch 
gekennzeichnet. Asoziales Verhalten ist häufig eng 
damit verbunden. Gruppeneinflüsse in der Tatsitua¬ 
tion benötigen solche Mängel beim Täter, um wirken 
zu können. 

Auch hier ist aber zu betonen, daß manche Straf¬ 
taten - z. B. langfristig vorbereitete, mit Vorsicht und 
Geduld ausgeführte — oft gerade ausgeprägte, 
wenn auch falsch angewandte Willensqualitäten ver¬ 
raten. 

Mangelnde soziale Kooperations¬ 
fähigkeit kann man als einen Sammelbegriff 
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Überlegen 
der Folgen 
von Handlungen 


erst hinterher 
Klarwerden, 
was,,angestellt“ 
wurde 


alle Bedenken 
,,über den Haufen 
werfen“, 
wenn etwas 
verlockend ist 


Abb. 2.6: Erscheinungen mangelnder Folgenkritik im Ent¬ 
scheidungsverhalten jugendlicher Straftäter und Nicht¬ 
straftäter (nach Schubring 1976, S. 138) 


verstehen, der eine Reihe verschiedener, bei Straf¬ 
tätern gehäuft vorkommender Mängel im Fähigkeits¬ 
bereich umfaßt. Zu ihnen gehören z. B. verringerte 
emotionale Bindungsfähigkeit bzw. nur oberflächliche 
gefühlsmäßige Bindungen, Unvermögen sich in die 
Bedürfnisse anderer einzufühlen und deren Wünsche 
und Bedürfnisse im eigenen Verhalten zu berück¬ 
sichtigen, was ja engen Bezug zur Gleichgültig¬ 
keit gegenüber den Folgen von Straftaten für andere 
hat. 

Unkontrolliertes Entscheidungs¬ 
verhalten in der Tatsituation kennzeichnet sehr 
viele Straftaten, am deutlichsten bei Affekthandlungen 
oder bei Alkoholeinfluß, aber auch bei Gruppenbe¬ 
dingungen und bei vielen Einzelstraftaten der häufig 
begangenen Delikte der allgemeinen Kriminalität. 
Dahinter stehen verschiedene Fähigkeitsdefizite, von 
denen hier nur zwei genannt seien. 

Mangelnde Fähigkeit zur Folgen¬ 
kritik bedeutet zunächst, daß der Täter nur un¬ 
genügend oder gar nicht vor oder während der Tat in 
der Lage ist, sich Gedanken um die Folgen der Tat 
für andere oder für sich selbst zu machen und in die 


Entscheidungsfindung eingehen zu lassen (vgl. 

Abb. 2.6.). Bestimmend ist statt dessen, daß er völlig 
ausgerichtet ist auf das Ziel der Handlung (Bedürf¬ 
nisdruck) oder auf die aktuellen Handlungsbedingun¬ 
gen (Situationsorientiertheit). Das führt dazu, daß 
z. B. die nahezu sichere Aufdeckung eines Betruges 
nicht erwogen wurde — oft auch zur Verwunderung 
des Täters nach der Tat. 

In vielen Fällen offenbart sich dies einfach als man¬ 
gelndes Risikobewußtsein. 

Impulsivität als Merkmal des Handelns ist 
praktisch eine Erscheinungsform, in der uns man¬ 
gelnde Fähigkeit zur Folgenkritik begegnet. Momen¬ 
tane Handlungsimpulse bestimmen Bewegung, 
Wahrnehmung und Denken. Meist steht ungenü¬ 
gende Selbstkontrolle infolge fehlerhafter Erziehungs¬ 
einwirkungen dahinter. Diese führen dazu, daß 
bestimmte Verhaltensweisen und Handlungsmuster 
nicht erworben, erlernt wurden und durch impulsive 
Reaktionen ersetzt werden. Dabei ist dann die Ent¬ 
scheidung momentanen, oft flüchtigen, aber doch 
immer wiederkehrenden und handlungsauslösenden 
Gefühlszuständen, Stimmungslagen ausgesetzt. Bei¬ 
spiele für solche fehlenden Verhaltensmöglichkeiten, 
die dann durch Impulsivhandeln ersetzt werden, sind 
z. B. die mangelnde Fähigkeit, familiäre Konflikte 
sachlich zu lösen, was dann zu Körperverletzung oder 
Kindesmißhandlung führen kann, oder Verärgerun¬ 
gen im beruflichen Bereich konstruktiv zu bewältigen, 
was in konkreten Fällen z. B. Brandstiftungen oder 
Sachbeschädigungen nach sich gezogen hat. 

Schließlich sei noch innerhalb des unkontrollierten 
Entscheidungsverhaltens auf die Tatsache einge¬ 
gangen, daß ausgeprägtere Nahzielorientie¬ 
rung bei bestimmten Gruppen von Straftätern 
offenbar häufiger ist. Damit ist die mangelnde Fähig¬ 
keit gemeint, sich von sofort erreichbaren, meist 
sinnlich greifbaren Vorteilen und Verlockungen zu 
lösen und auf Ziele der näheren und ferneren Zu¬ 
kunft, auf späteren Nutzen zu orientieren (s. Abb. 2.7.). 
Jeder, der einen Sparbetrag angehäuft hat, war im¬ 
mer wieder der Entscheidung ausgesetzt, sich gleich 
einen kleineren Nutzen zu verschaffen oder sich 
später eine größere Freude zu gönnen. Die Entschei¬ 
dung für das Sparen beinhaltet einen selbstauf- 
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Abb. 2.7: Nahzielorientierung 


erlegten sogenannten "Belohnungsaufschub". Dies 
spielt auch bei Straftätern oft eine Rolle und kenn¬ 
zeichnet nicht selten die Straftat. Je höher die kri¬ 
minelle Belastung ist, um so ausgeprägter ist die 
damit verbundene Nahzielorientierung. 

Durch Straftaten z. B„ die innerhalb der Bewäh¬ 
rungszeit begangen werden, oder Nichterfüllen von 
Auflagen, werden oft Ziele angestrebt, die nur 
äußerst geringe Vorteile verkörpern, wenn man sie 
mit dem Nutzen vergleicht, den es bringt, die Be¬ 


währungszeit "makellos” zu gestalten. Andersherum 
gesehen: die Nachteile nicht bestandener Bewäh¬ 
rungszeit sind ungleich größer als die Nachteile 
durch Unterlassen einer Straftat. Dominierend für 
die Entscheidung ist aber die "röhrenförmige" Sicht 
auf den Sofortvorteil. Das ist gerade bei jüngeren 
Straftätern nicht nur direkt im Deliktverhalten, son¬ 
dern als "Strategie” der Lebensführung sichtbar. 

Wenn hier einige Mängel im Bereich der Fähigkei¬ 
ten genannt wurden, so nicht in dem Sinne, daß 
damit zugleich die strafrechtliche Verantwortlichkeit 
fraglich wäre. Sie bestimmen nicht allein die Entschei¬ 
dung zur Straftat. Oft ist mangelnde Fähigkeit eng 
verknüpft mit mangelnder Bereitschaft. Dazu im fol¬ 
genden. 

Schwerpunkt II: Abweichungen 
im Bereich der Einstellungen — Beispiele 

Unter Einstellungen sind erworbene, damit verän¬ 
derliche relativ konstante Reaktionsbereitschaften 
zu verstehen, die das Erleben und Verhalten relativ 
gleichförmig gestalten. Sie entstehen in sozialen 
Lernprozessen, in der aktiven Auseinandersetzung 
mit der sozialen und natürlichen Umwelt. Sie stellen 
innere Bewertungen der Umwelt dar. Je nachdem, 
wie man auf bestimmte Objekte oder Realitätsaus¬ 
schnitte eingestellt ist, gestalten sie Wahrneh¬ 
mung, Gedächtnis, Urteilsprozesse und regulieren 
das Handeln. Einstellungen bzw. Fehleinstellungen, 
besonders mit sozialer Bezogenheit, sind eine wich¬ 
tige Quelle strafbaren Handelns und deshalb 
auch ein wesentlicher Angriffspunkt, um dieses Han¬ 
deln zu beurteilen und zu beeinflussen. 

Einstellungsabweichungen bzw. Fehleinstellungen 
sind zwar keine unabdingbare Voraussetzung kri¬ 
minellen Handelns und sind auch bei nichtstraffälli¬ 
gen Menschen vorhanden. Auch hier gilt aber, daß 
Abweichungen bei Straftätern häufiger sind (vgl. 

Abb. 2.8.). 

Untersuchungen zeigen, daß um so mehr Einstel¬ 
lungsbereiche gestört bzw. negativ ausgeprägt sind, 
je stärker die kriminelle Belastung ist (vgl. Abb. 2.9.). 
Das heißt, die Wahrscheinlichkeit und Intensität 
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krimineller Handlungen ist um so höher, je mehr 
Einstellungsbereiche von Abweichungen erfaßt sind. 

Bei all dem muß relativierend berücksichtigt werden, 
daß Abweichungen bei Vorsatztätern häufiger und 
ausgeprägter sind als bei Fahrlässigkeitstätern, bei 
Rückfalltätern häufiger als bei Ersttätern. 

Innerhalb der Vorsatzstraftaten spielen durchaus 
unterschiedliche Einstellungsbereiche bei verschiede¬ 
nen Deliktarten eine Rolle, bei Sexualdelikten z. B. 
andere als bei Eigentumsdelikten oder Gewaltdelik¬ 
ten. Dennoch finden sich Einstellungsabweichungen 
mit übergreifender Bedeutsamkeit, die zu den all¬ 
gemeineren Grundlagen kriminellen Handelns ge¬ 
zählt werden können. Einige davon seien genannt. 

Weltanschaulichen Einstellungen 
kommt deshalb große Bedeutung zu, weil Abweichun¬ 
gen in diesem Bereich in unterschiedlichster Form 
an Entscheidungen zu Straftaten beteiligt sein kön- 
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Abb. 2.9: Anteil der Personen mit Mängeln in mehreren 
Einstellungsbereichen (soziale Einstellungen, Folgen¬ 
einschätzung, Risikohaltung) (nach Schubring 1982, S. 228) 
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Abb. 2.8: Vergleich von Mittelwerten bei Messung von 
Einstellungen in verschiedenen Bereichen 


I: Eigentumsstraftäter, verbrecherische Handlung oder 
schweres Vergehen, Freiheitsentzug 

II: Eigentumsstraftäter, Vergehen, Verurteilung auf Bewäh¬ 
rung, bemessen auf mehr als 1V 2 Jahre 
III: Eigentumsstraftäter, wie II, bemessen bis 1V 2 Jahre 
IV: Eigentumsstraftäter, leichte Vergehen, beraten vor 
Gesellschaftlichem Gericht 

V: Lehrlinge mit vorzeitigem Schulabschluß (höchstens 
8. Klasse) 

VI: POS-Schüier der 8. und 9. Klasse 

VII: Lehrlinge mit Abschluß der 10. Klasse 

VIII: Schüler der erweiterten Oberschule, 9. und 10. Klasse 


nen. Sie äußern sich einerseits in politisch-ideolo¬ 
gischen Kerneinstellungen und gestörten Beziehungen 
zur Gesellschaft (vgl. Abb. 2.10.), zum Staat, zu Or¬ 
ganen und Personen, die Verantwortung für die 
öffentliche Ordnung und für Einflußnahme auf Straf¬ 
täter haben. Oft ist auch starkes Desinteresse an 
politischen Problemen und weltanschauliche Indiffe¬ 
renz dominierend. So stimmten in einer unserer 
Untersuchungen kriminelle Jugendliche viel seltener 
als nichtstraffällige Jugendliche der Aussage zu : 

"Ein Jugendlicher, wie ich ihn mir vorstelle, interes¬ 
siert sich für politische Ereignisse." 

Weltanschauliche Einstellungen betreffen aber auch 
den Sinn des Lebens, die eigene Zukunft. 

Die Einstellung zur eigenen Zukunft 
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erweist sich in vielen Untersuchungen bei Straftätern 
als abweichend in zweierlei Beziehung: Gleichgül¬ 
tigkeit und Kurzsichtigkeit. Gleichgültigkeit gegenüber 
der eigenen Zukunft — sie fand sich in unseren 
Untersuchungen bei etwa der Hälfte der Straftäter, 
aber nur zu 7% bei nichtstraffälligen Personen — 
äußert sich sowohl in der ungenügenden Orientie¬ 
rung an den Folgen der Straftat und Gleichgültigkeit 
gegenüber möglichen Sanktionen als auch in Un¬ 
bekümmertheit oder ablehnender Haltung gegenüber 
jeder Lebensplanung, Qualifizierung, in Interessen¬ 
armut. Oft ist Zukunftsbezogenheit vorhanden, aber 
extrem verkürzt, die Zeitperspektive ist stark begrenzt. 
Schnell zu erreichende kleinere Vorteile werden 
gegenüber größeren, aber zeitlich später liegenden 
bevorzugt. Hier ist die oben behandelte Nahziel¬ 
orientierung, die mangelnde Fähigkeit zum selbstauf- 
erlegten "Belohnungsaufschub” (Beispiel Bewäh¬ 
rungssituation) unter dem Aspekt der mangelnden 
Bereitschaft zu sehen (vgl. Abb. 2.11.). Die Alltags¬ 
weisheit "Der Spatz in der Hand ist besser als die 
Taube auf dem Dach”, die wie viele ähnliche Sprüche 
je nach der Situation richtig oder falsch sein kann, 
wird zur blind und unreflektiert angewandten Le¬ 
bensmaxime. Wir haben es mit einer Art "Kurzsichtig¬ 
keit” zu tun, die weniger ein Sehfehler als ein Hal¬ 
tungsfehler oder Denkfehler ist. 

0/ Straftäter 



Mängel in der Mangel an 

Einstellung zu Einsicht in 

Staat und Gesellschaft gesellschaft¬ 

liche Interessen 

Abb. 2.10: Einstellungsmängel im weltanschaulichen Bereich 
(nach Schubring 1976, S. 142) 
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Möglichkeiten der Einflußnahme bestehen hier oft 
darin, daß durch konkrete Aufgaben mit immer wei¬ 
ter ausgedehnten Zeiträumen das Kleben am Augen¬ 
blick, die geschrumpfte Sicht auf die eigene Zukunft 
aufgelockert werden. Je nach den Voraussetzungen 
beim Täter kommen dabei Qualifizierungen, Interes¬ 
senaufbau und gelenkte Freizeitgestaltung, Aufgaben 
zur Lebensbewältigung, Leistungsziele, Einsetzen in 
Verantwortungsbeziehungen in Betracht. Prinzip 
ist dabei das von Makarenko so betonte Moment, 
daß der Aufbau einer Zeitperspektive das wichtigste 
sei. Denn je kleiner diese ist, desto eingeschränkter 
sind die Möglichkeiten eigener Lebensgestaltung, 
desto gefesselter ist das eigene Handeln, desto pri¬ 
mitiver ist die Persönlichkeit. 

Die Einstellung gegenüber sozialen 
Normen, ethischen Forderungen ist 
bei Straftätern häufig labil oder negativ ausgerichtet. 
Ein wesentlicher Bereich ist die Einstellung zu straf¬ 
baren Handlungen. In einer Befragung stimmten 
Straftäter eindeutig häufiger als nichtstraffällige 
Personen der Aussage zu: "Wer eine Straftat begeht, 
ist eben mit irgend etwas unzufrieden und reagiert 
auf diese Weise. Das hat meist seine Berechtigung” 
und "Ob andere Straftaten begehen, ist mir völlig 
egal. Jeder muß selbst wissen, was er macht”. 

Der Vergleich von Erst- und Rückfalltätern ergab: 

Je größer die kriminelle Belastung ist, desto negativer 
ist die Einstellung zu sozialen Normen und insbe¬ 
sondere zum strafbaren Normbruch. 

Dies gilt auch fürdie Einstellung zur eige¬ 
nen Straftat. Diese ist deshalb besonders 


42 



bedeutsam, weil hier die "rückmeldende" Bewertung 
des eigenen Fehlverhaltens stattfindet. Sie ist Aus¬ 
gangspunkt, um künftige Versuchungssituationen, 
Handlungsfolgen usw. zu beurteilen. Hier zeigt sich 
aber folgender Widerspruch. Bei geringerer Tat¬ 
schwere oder episodischen, einmaligen Handlungen, 
bei überwiegen positiver Persönlichkeitseigenschaf¬ 
ten, also da, wo sowieso günstige Ansatzpunkte für 
Einflußnahme vorliegen, dort ist auch die Einstellung 
zur eigenen Straftat angepaßter. Und umgekehrt: 

Wo aufgrund der Intensität und Häufigkeit kriminellen 
Handelns eine Änderung zur Einstellung zur eigenen 
Straftat am dringlichsten wäre, dort ist sie am 
schwierigsten zu erreichen. Die Schwelle zum erneu¬ 
ten Normverstoß ist am niedrigsten — ein Teufelskreis 
krimineller Gefährdung, ein kompliziertes Problem 
der Resozialisierung. 

Die Einstellungen zu anderen Men¬ 
schen bzw. deren Störungen sind für eine Reihe 
von Straftaten geradezu bedingende Voraussetzun¬ 
gen. Ferner sind Abweichungen in diesem Bereich in 
besonderem Maße Folge ungünstiger Erziehungs¬ 
und Umweltbedingungen in der bisherigen Lebens¬ 
geschichte und erlauben deshalb oft Rückschlüsse 
auf diese. Mangelhafte familiäre Erziehung, gestörte 
Elternehe als Entwicklungsbedingungen, auffälliges 
Verhalten in zwischenmenschlichen Beziehungen - 
Aggressivität, Gleichgültigkeit, Bindungsunwilligkeit - 
finden sich auffällig gehäuft bei Straftätern mit ne¬ 
gativen Einstellungen zu anderen Menschen. Solche 
Verhaltensauffälligkeiten sind ja oft Voraussetzung, 
um die angestrebten Ziele mit den strafbaren Mitteln 
zu verfolgen. Wo Einstellungsbesonderheiten im 
sozialen Bereich dominieren, sind auch die Straftaten 
selbst oft Ausdruck zwischenmenschlicher Komplika¬ 
tionen oder verfehlter Versuch, diese zu lösen. Die 
Motivation ist oft weniger sachbetont (z. B. Bereiche¬ 
rung), sondern häufiger sozialbetont, konflikthaft 
ausgerichtet. 

Ein sehr wesentlicher Bereich ist die Einstel¬ 
lung zu sich selbst. Hierunter fallen z. B. 
Selbstwerterleben, Selbstvertrauen, Selbstbeurteilung, 
Selbstkritik. Sie sind in starkem Maße handlungs¬ 
bestimmend und haben Einfluß auf die Art und Weise 
kriminellen Handelns. 


Dabei treten vor allem zwei Varianten als beson¬ 
ders bedeutsam hervor. Erstens unkritisch gehobenes 
Selbstgefühl, das sich z. B. in gesteigertem Selbst¬ 
behauptungsdrang, Egoismus, Rechthaberei, Gel¬ 
tungsdrang, Aggressivität und Brutalität äußern kann. 
Bei Delikten wie Rowdytum, Körperverletzung findet 
sich diese Variante gehäuft, aber auch bei "Anfüh¬ 
rern" von Tätergruppen in anderen Deliktarten. 

Zweitens und vor allem bei jüngeren Tätern wohl 
noch häufiger spielt herabgesetztes Selbstwertgefühl 
eine starke Rolle. Es kann aus sozialen Hemmnissen, 
körperlichen oder geistigen Behinderungen resul¬ 
tieren und die soziale Kontakt- und Bindungsfähigkeit 
und -freudigkeit beeinträchtigen. Oft ist hier die 
kriminelle Handlung ein Versuch, sich vor sich selbst 
oder vor anderen aufzuwerten oder zu bestätigen, 
soziale Anerkennung zu gewinnen, das Selbstgefühl 
zu stärken. 

Dies wird auch dadurch bestätigt, daß sich bei Straf¬ 
tätern mit herabgesetztem Selbstwertgefühl häufiger 
als bei anderen Straftätern Unzufriedenheit mit 
der eigenen sozialen Position unter Gleichaltrigen, 
vorzeitige Ausschulung, geringere Intelligenz (ge¬ 
messen mit einem Intelligenztest) fanden. Die wieder¬ 
holte Erfahrung, daß Verhaltensanforderungen nicht 
erfüllt wurden, führt dazu, daß sich der Täter selbst 
das Etikett "außerhalb der Norm” oder "gegen die 
Norm” aufklebt. Hinzu kommt, daß solche Personen, 
die Normen verletzt haben oder Anforderungen 
nicht erfüllt haben, innerhalb von Gruppen oft in 
Randpositionen gedrängt bzw. gemieden oder "ge¬ 
schnitten” werden. Zu der Tendenz des Selbst¬ 
unsicheren, sich abzukapseln, kommt die Isolierung 
durch andere. AI! das kann durch die Tatsache der 
Straftat noch verschärft werden und zu massiven 
Veränderungen des Selbstbildes führen. Sanktionen 
bekräftigen das negative Selbstbild. Der Unmut über 
sich selbst wird durch Strafe und Mißbilligung von 
außen bestätigt. Die Straftat kann aber auch bereits 
eine Reaktion auf diese Prozesse sein, nämlich im 
Sinne der Selbstbehauptung und des Aufbegehrens. 
Strafrechtliche Sanktionen erfolgen zu einem Zeit¬ 
punkt, zu dem diese Kreisläufe bereits verfestigt sind, 
und können sie nur schwer aufheben. 

Die Leistungshaltung ist ein Einstellungs- 
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bereich, in dem sich bei Straftätern vergleichsweise 
häufiger Abweichungen finden und teilweise bis in 
die Kindheit zurückverfolgen lassen. In vielen krimi¬ 
nologischen Untersuchungen finden sich erhöhte 
Zahlen bei solchen Merkmalen wie schulisches Ver¬ 
sagen, Lehrabbruch usw. Dabei ist oft eine verhäng¬ 
nisvolle Wirkungskette zu beobachten. Vorzeitige 
Ausschulung oder häufiges Sitzenbleiben führen zu 
eingeschränkten Möglichkeiten, eine Lehre zu begin¬ 
nen oder — infolge ungenügender Voraussetzungen, 
Überforderung und Unlust - zu beenden. Ungelernte 
Tätigkeit kann dann oft mit häufigem Arbeitsplatz¬ 
wechsel oder Arbeitsbummelei verbunden sein. 

Labilisierungen in den Einstellungen zu Leistungs¬ 
anforderungen scheinen oft sogar der Beginn dafür 
zu sein, daß sich Einstellungen gegenüber sozialen 
Normen negativ gestalten und daß sich auch die 
Einstellung zur eigenen Person labilisiert. 

Schließlich sei noch die erhöhte Risikobe¬ 
reitschaft als ein Bereich genannt, für den sich 
in einer Reihe von Untersuchungen Hinweise fanden. 
Hier geht es nicht um fehlendes Bewußtsein um 
negative Folgen der Handlung. Vielmehr wurden 
Folgen des Handelns gesehen, aber unkritisch und 
gleichgültig beweret oder unterschätzt. Das gilt so¬ 
wohl für das Alltagsverhalten als auch für das krimi¬ 
nelle Handeln selbst. Es schließt unkritische Haltung 
gegenüber gesellschaftlichen Bewertungen, möglichen 
Reaktionen der Umwelt, gegenüber der Gefahr des 
Aufdeckens von Straftaten überhaupt ein. Überhöhte 
Risiken werden in Kauf genommen. Die Chance, 
die Zielstellung der Straftat zu erreichen, wird ohne 
weiteres Nachdenken überschätzt. Oft spielt dabei 
eine Rolle, daß die eigenen Fähigkeiten überschätzt 
werden. Mängel in anderen Einstellungsbereichen 
sind damit verbunden, vor allem negative Leistungs¬ 
haltung und Fehleinstellungen gegenüber der eige¬ 
nen Straftat. Erhöhte Risikobereitschaft findet sich 
vor allem in Gruppensituationen und bei jüngeren 
Tätern. Sie ist bei Rückfalltätern ausgeprägter als bei 
Ersttätern. 


Schwerpunkt III: Bedürfnisse 

Ein möglicher Einwand gegen das bisher Gesagte 
könnte sein : Gewiß sind mangelnde Befähigungen 
und negative Einstellungen wichtig für die Beurtei¬ 
lung von Straftätern. Aber liegt nicht das Schwerge¬ 
wicht woanders, nämlich bei den Bedürfnissen? Steht 
nicht beim gewöhnlichen Fall der unbefugten Kfz-Be- 
nutzung die "Fahrleidenschaft” als Bedürfnis im 
Vordergrund? Sind nicht die Bedürfnisse nach dem 
Beutegut wesentlicher Antrieb von Eigentumsdelikten 
oder sexuelle Bedürfnisse "Trieb”-Kraft von Sexual¬ 
delikten? 

Einige Bemerkungen dazu - wiederum unter psy¬ 
chologischem Aspekt - sind notwendig. 

Richtig daran ist, daß auch die kriminelle Hand¬ 
lung - wie die meisten menschlichen Handlungen - 
dazu dienen, Bedürfnisse zu befriedigen. Oder um¬ 
gekehrt: Bedürfnisse sind Antrieb zu Straftaten, wie 
für Handlungen insgesamt. Bedürfnisse zeigen einen 
Bedarf, einen realen oder subjektiv empfundenen 
Mangelzustand, damit ein Ungleichgewicht im Ver¬ 
hältnis zwischen Organismus und Umwelt oder 
zwischen Persönlichkeit und Gesellschaft an, je nach¬ 
dem, ob vitalbiologische oder geistige, kulturelle, 
soziale Bedürfnisse berührt sind. "Bedürfnisdruck" 
ist vorhanden und drängt nach Befriedigung. Dies 
führt dazu, daß Emotionen entstehen. Wenn die Mög¬ 
lichkeiten zur Bedürfnisbefriedigung eingeschränkt 
sind oder so erlebt werden, sind es negative Emo¬ 
tionen, z. B. Unzufriedenheit, Aggressivität, Anspan¬ 
nung. Zwei Wege führen aus diesem Zustand heraus. 
Der eine besteht darin, daß die eigenen Wunsch¬ 
ziele in veränderter Weise bewertet und gesehen 
werden. Hierunter fällt Verzicht aus verschiedenen 
Gründen wie z. B. “Aufwand lohnt nicht”, "man kann 
nicht alles haben”, “Saure-Trauben-Reaktion” 5 ), aber 
auch das Bewußtmachen der Tatsache, daß z. B. ein 
Bedürfnis nur über einen Normbruch zu befriedigen 
ist (s. unten). 

Der zweite Weg ist die Bedürfnisbefriedigung 
durch Handeln, das auf ein Ziel ausgerichtet ist. 
Solche Ziele können materielle Güter wie Nahrungs¬ 
mittel, Geld, Kleidung oder Erlebnisinhalte wie z. B. 
soziale Anerkennung, emotionale Zuwendung, Kon- 
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fliktlösung sein. Sie besitzen erhöhte subjektive 
Bedeutsamkeit. Sie erfreuen sich individueller Wert¬ 
schätzung. Ihnen gegenüber entwickelt sich ein 
gefühlsmäßig aktiviertes Verhältnis. 

Solche Bedürfnisse können bei entsprechender 
Stabilität als eine Art Eigenschaften angesehen wer¬ 
den. 

Dabei ist von ausschlaggebender Bedeutung, daß 
Bedürfnisse gesellschaftlichen Be¬ 
zug haben. Bedürfnisinhalte und -ausprägungen ent¬ 
stehen in Abhängigkeit davon, wie produziert und 
verteilt wird, wie dabei Bedürfnisse befriedigt und be¬ 


wertet werden, welche Möglichkeiten der Bedürfnis¬ 
entwicklung und -Steuerung vorhanden sind und 
genutzt werden. Kurz: in Abhängigkeit von den Merk¬ 
malen der sozialistischen Produktionsweise und der 
Teilhabe an der sozialistischen Lebensweise. 

Das Wesentliche für unser Problem ist aber: Be¬ 
dürfnisinhalte und -ausprägungen sowie Mittel der 
Bedürfnisbefriedigung werden sozial bewer¬ 
tet, z. B. mittels bestimmter Moralvorstellungen, 
Verhaltenserwartungen, Handlungsanforderungen im 
Arbeitskollektiv, in der Familie, aber auch mittels 
geseztlich formulierter Rechte und Pflichten, überhöh¬ 
tes Bereicherungsstreben, "Raffgier” also oder 
"Habsucht” erfahren ablehnende Bewertung durch 
die meisten Mitmenschen. Wenn ein solches Bedürfnis 
mit dem Mittel des Diebstahls befriedigt wird, setzen 
rechtliche Sanktionen ein. Ebenso wenn ganz nor¬ 
male Bedürfnisse wie die Abenteuerlust Jugendlicher 
oder der Wunsch nach beruflichem Erfolg mit krimi¬ 
nellen Mitteln befriedigt werden. 

Mit solchen sozialen Wertmaßstäben 
und Normen werden eigene Bedürfnisse in Bezug ge¬ 
setzt. Bedürfnisse schlagen also nicht unmittelbar in 
Handlungsmotive und Handlungen um, sondern wer¬ 
den mit Normen verglichen. Es findet ein B e d ü r f - 
nis-Norm-Vergleich statt (s. Abb. 2.12.). 

Die Entscheidung zu einer Straftat erfolgt - wenn 
nicht psychopathologische Umstände eine Rolle spie¬ 
len — nicht einfach nur bedürfnisbezogen, sondern 
auch normbezogen. "Ich brauche”, “ich möchte”, 

"ich könnte” und verwandte Regungen treffen auf 
"das gehört sich nicht”, "das ist verboten”, "das hat 
negative Folgen” usw. Hier können Konflikte entste¬ 
hen, die den sogenannten Kampf der Motive bilden. 

Dabei geht es um mehr oder weniger bewußte 
Entscheidungsprozesse. Wie gut Bedürfnis und Norm 
“unter einen Hut" gebracht werden, wird auch von 
den Tatumständen mitbestimmt. Sind Zorn, Wut oder 
andere Affekte im Spiel, so laufen beide leichter 
auseinander. Der Affekt verhilft dem Bedürfnis zum 
Übergewicht. Bei Straftaten unter Alkohol werden 
erworbene Normorientierungen über die gesunkenen 
Hemmschwellen "gespült”. Bei Sexualstraftaten hängt 
die Orientierung an gesellschaftlichen Wertmaßstä¬ 
ben, an Sexualnormen oft am "seidenen Faden”, 
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der dann bei bestimmten tatsituativen Faktoren 
(Gruppendruck, Alkohol, hoher Erregungsgrad, un¬ 
eindeutiges oder provokatives Verhalten von Geschä¬ 
digten) reißt oder zerrissen wird. 

Worauf es aber hier ankam, ist: Beim Bedürfnis- 
Norm-Vergleich durch den Täter vor der Tatentschei¬ 
dung können Konflikte entstehen, die den “Kampf 
der Motive" ausmachen. Es kann aber auch bereits 
eine prinzipielle Entscheidung für oder 
gegen normwidrige Bedürfnisbefriedigung gefallen 
sein. Dies ist aber nicht mehr Merkmal der Bedürf¬ 
nisse selbst. Vielmehr stehen dahinter bestimmte 
Persönlichkeitseigenschaften wie z. B. weltanschau¬ 
liche, zwischenmenschliche und leistungsbezogene 
Einstellungen. Sie sind Barriere oder Schleudersitz für 
die Wirkung sozial nicht akzeptabler Bedürfnisse 
auf das Handeln. Sie bestimmen, ob ein Bedürfnis 
auch mit rechtlich verbotenen Mitteln angestrebt wird 
oder nicht. Fast kein Zweig aus dem Strauß mensch¬ 
licher Bedürfnisse ist dabei zu dürr, um nicht in ir¬ 
gendeiner Form auch mit ungesetzlichen Mitteln be¬ 
gehrt zu werden. Das heißt auch: Fast alle bei 
Straftätern vorhandenen Bedürfnisse sind auch bei 
nichtstraffällig gewordenen Personen zu finden. Eine 
Ausnahme bilden hier lediglich solche Straftaten, 



Abb. 2.13: Betreten verboten!? (aus "Er — Sie - Es, All¬ 
tagspossen" von Gunter Canzler, Berlin 1971) 


wo die Freude am erfolgreichen, unentdeckten Norm¬ 
bruch (vgl. Abb. 2.13.), z. B. am wiederholt und trotz 
getroffener Schutzmaßnahmen gelungenen Einbruch, 
an der Serie von Diebstählen im Vordergrund steht, 
wo das vermeintliche Klügersein als die Ermittlungs¬ 
organe oder die Rechtsverletzung selbst, weniger 
das Diebesgut oder andere Tatfolgen als befriedigend 
betrachtet werden. Dies ist aber seltener der Fall. 

Was bei Straftätern allenfalls registriert werden 
kann, wurde schon für Eigenschaften insgesamt be¬ 
tont, nämlich die erhöhte Häufigkeit bestimmter 
Ausprägungen und Abweichungen. Dabei spielen vor 
allem drei Erscheinungsweisen eine Rolle: Extreme 
Ausprägung einzelner Bedürfnisse (ich will mehr), 
Bedürfnisabweichungen (ich will anders) und Bedürf¬ 
nisarmut (ich will gar nichts). 

Ich will mehr — überhöhte Bedürfnisse 

Das "Wuchern” einzelner Bedürfnisse ist der wohl 
häufigste Fall. Oft haben wir schon beobachtet, wie 
bei Menschen Bedürfnisse “ins Kraut schießen”, 
dabei in ein Mißverhältnis zur eigenen Leistung ge¬ 
raten und den Maßstab zu Bedürfnissen anderer 
sowie zu den gesellschaftlichen Interessen verlieren. 
Der einzelne schlittert in den Strudel seiner Bedürf¬ 
nisse und liefert sich ihnen immer unkontrollierter 
aus. Diese weiten sich anscheinend grenzenlos aus 
und müssen dabei zwangsläufig auf Grenzen stoßen, 
auch auf diejenigen, die durch Rechtsnormen gesetzt 
sind. Es ist ein kennzeichnendes Merkmal vor allem 
fortgesetzter Straftaten, daß sie "klein” anfangen, 
indem eine sich gerade bietende Gelegenheit ergrif¬ 
fen wird. Ein dabei befriedigtes Bedürfnis bläht sich 
auf, verselbständigt sich. Das ist so bei jenem, der 
einmal einen kleinen, sich zufällig ergebenden Plus¬ 
betrag aus der Ladenkasse nimmt. Nachdem dies 
"gut gegangen” ist, achtet er nur auf solche Plus¬ 
beträge und gewöhnt sich nicht nur an den materiel¬ 
len Vorteil, sondern fragt sich: "Warum nicht mehr?”. 
Die “Gelegenheiten” werden organisiert, die ver¬ 
untreuten Beträge werden erhöht. Nicht anders ist es, 
wenn jemand bei körperlicher Auseinandersetzung 
sein Bedürfnis danach befriedigt hat, seine Aggres¬ 
sionen an anderen auszulassen und dabei Uber- 
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legenheitsgefühle zu "genießen". Das Bedürfnis 
meldet sich wieder, erinnert sich an den Erfolg und 
will nun größeren. Es wird noch zu zeigen sein, daß 
sich auch fortgesetzte sexuelle Straftaten nach diesem 
Prinzip ausweiten können, zur Gewöhnung führen 
und uns schließlich als sogenannte Perversion erschei¬ 
nen, die wir dann für biologisch angelegt halten. 

Zwar führt gerade dieser Mechanismus oft dazu, daß 
strafbares Handeln entdeckt wird, denn das sich 
unkontrolliert ausweitende Bedürfnis läßt sich schließ¬ 
lich auch immer weniger durch Vorsichtsmaßnahmen 
zügeln. Aber bis diese Stufe erreicht ist, kann viel 
Unheil angerichtet worden sein. 

Betrachten wir die Palette menschlicher Bedürfnisse, 
die bei Straftaten eine Rolle spielen, so stehen über¬ 
höhte materielle Bedürfnisse im Vordergrund. Sie 
tragen dazu bei, daß Eigentumsdelikte die reichliche 
Hälfte aller vorsätzlichen Straftaten ausmachen. 

Sehr oft sind es aber auch soziale Bedürfnisse, die 
"wuchern”, so z. B. nach Prestige, sozialer Anerken¬ 
nung, beruflichem Erfolg und Karriere, emotionaler 
Zuwendung, aber auch nach Abenteuer und Abwechs¬ 
lung. Wir haben hier an jenen zu denken, der sich 
ohne jede sexuelle Motivation an einem Sexualdelikt 
beteiligte, weil er vor denjenigen, die die Handlung 
in Gang brachten, als "ganzer Kerl" dastehen wollte. 
Oder an den, der aus gleichem Grunde an einem 
Diebstahl teilnimmt, ohne am materiellen Vorteil 
interessiert zu sein, und anschließend die gestohlenen 
Dinge verschenkt, um "Freunde" zu gewinnen. 

überhöhte Bedürfnisse im emotional-affektiven Bö- 
reich, z. B. in Gestalt gesteigerter Aggressivität, Zer¬ 
störungswut, spielen in vielen Gewalt- und Sexual¬ 
delikten eine Rolle. Sie können unbestimmt sein und 
symbolisch auf ein zufälliges Opfer gerichtet sein 
(s. unten). Sie können auch als Haß oder Rache 
innerhalb persönlicher Konflikte mit Bezugspersonen 
zur Straftat führen. Hierauf wird noch ausführlicher 
aus der Perspektive des Opfers eingegangen (vgl. 
Abschn. 3.2.). 

Geistig-kulturelle Bedürfnisse bzw. ihre extremen 
Ausprägungen sind seltener Hintergrund von Straf¬ 
taten, so z. B., daß sich jemand mittels Gewalt oder 
Kartendiebstahl den ersehnten Zutritt zu einer attrak¬ 
tiven Kulturveranstaltung verschafft oder für ein 


Hobby erforderliche, aber schwer erhältliche Gegen¬ 
stände entwendet. Bücherdiebstähle dagegen sind 
schon häufiger. 

Vital-biologische Bedürfnisse mit organischer Grund¬ 
lage haben vor allem im Sexualbereich Bezug zu 
Straftaten. Da hier besonders viele Irrtümer anzutref¬ 
fen sind, zu diesem Thema ein kurzer Exkurs. 

Exkurs: Bezüge zur Sexualkriminalität — 

Irrtum und Realität 

über die Rolle der Bedürfnisse bei Sexualstraftaten 
bestehen oft falsche Vorstellungen. Sie äußern sidi 
zunächst darin, daß hinter Sexualstraftaten zumeist 
extrem ausgeprägte sexuelle Bedürfnisse vermutet 
werden. Dagegen sprechen vor allem zwei Tatsachen. 
Erstens findet sich bei einer Reihe von solchen 
Straftaten eher verringerte sexuelle 
Triebstärke. Dies zeigen veröffentlichte Unter¬ 
suchungen zu bestimmten Gruppen von sexuellen 
Gewalttätern bis hin zu Sadisten, aber auch von Exhi¬ 
bitionisten und von pädophilen (d. h. sexuell auf 
Kinder ausgerichteten) Tätern. Auch der zunächst ver¬ 
mutete starke "Sexualtrieb" bei Tätern mit Chromo¬ 
somenabweichungen bestätigte sich nicht. Im Gegen¬ 
teil wurde "schwache sexuelle Potenz", aber dafür 
ausgeprägte Unreife der Persönlichkeit, Kontakt¬ 
schwierigkeiten, Hemmungen im Umgang mit Frauen 
festgestellt, letztendlich Ursachen der Straftat, die 
auch bei Tätern ohne Chromosomenabweidiung den 
Ausschlag geben. 

Zweitens zeigt sich, daß überhöhte Be¬ 
dürfnisse in ganz anderen Bereichen, 
nicht aber im Sexualbereich, hinter sehr vielen Straf¬ 
taten stehen. Bei Vergewaltigung und Nötigung 
(§ 121, 122 StGB) sind vor allem aggressive 
Bedürfnisse, Streben nach Kompensation von 
Enttäuschungen und eigenem Versagen sowie nach 
Anerkennung zu nennen. Sie gründen sich auf sozia¬ 
ler Zurücksetzung, verletzter Eitelkeit, Mißerfolgen 
in Partnerbeziehungen, belastenden familiären Bezie¬ 
hungen. Oft steht bereits fehlende emotionale Zu¬ 
wendung im Kindesalter, Verarmung zwischenmensch¬ 
licher Beziehungen im Elternhaus dahinter. Meist 
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gehen Eigenschaften wie feindselige Aggressivität, 
Rücksichtslosigkeit, Gemütsarmut und mangelnde ’ 
Fähigkeit zu emotionaler Bindung mit den Straftaten 
einher. Sie erleichtern jenen Prozeß, in dem sich ag¬ 
gressive Gefühle gegen das oft nur zufällig verfüg¬ 
bare Opfer in der Tatsituation aufschaukeln, das 
sozusagen stellvertretend für d i e Frauen angeqrif- 
fen wird. 

Nur scheinbar sexuell motivierte Ffandlungen wer¬ 
den dann oft kurzschlüssig als sexuelle Triebausbrüche 
infolge überhöhten Triebdruckes angesehen, obwohl 
die eigentliche Befriedigung dadurch erreicht wird, 
daß eine Frau gedemütigt und erniedrigt werden 
kann. Dies ist sogar dann irreführend, wenn sexuelle 
Motive hinzukommen oder parallel laufen. Es gibt 
Untersuchungen, aus denen hervorgeht, daß die hier 
beschriebene Motivation den größeren Teil von 
Sexualstraftaten mit Gewaltanwendung bestimmt. 

In ähnlicher Weise werden oft sexuelle Mißbrauchs¬ 
handlungen an Kindern (§ 148 StGB) oder exhibitio- 
nistische Ffandlungen einseitig als sexuelle Ent¬ 
hemmungen gesehen. In Wirklichkeit stehen aber 
nicht Enthemmungen im Mittelpunkt, sondern Hem¬ 
mungen im zwischenmenschlichen Umgang wie auch 
im sexuellen Bereich wie Kontaktschwäche und 
-scheu. 6 ) 


Es gibt aber noch andere unbegründete Vorstellun¬ 
gen, die auftreten, wenn im Alltag über Sexualstraf¬ 
taten gesprochen wird. Eine betrifft die Annahme, 
daß erhöhte Triebstärke, ausgeprägte sexuelle Be¬ 
dürfnisse als auswegloses und nicht zügelbares bio¬ 
logisches Schicksal anzusehen wäre. Aber selbst dort, 
wo ausgeprägte sexuelle Bedürfnisse eine Straftat 
mitbestimmen, ist als wesentlich zu betonen: Mensch¬ 
liches Sexualverhalten ist nicht einfach Ausdruck 
eines biologischen Triebes, nicht lediglich hormon¬ 
gelenktes Triebverhalten. Es ist vielmehr auf der 
Grundlage biologischer Funktionen erworbenes So¬ 
zialverhalten, erworben in Lernprozessen, die durch 
Erziehung, Normen, Traditionen, Kultureinflüsse 
bestimmt sind. In ihnen werden die wesentlichen 
Orientierungen an Moralnormen der Gesellschaft 
vermittelt, nicht durch die biologischen Grundlagen. 
Normales Sexualverhalten ist deshalb in prinzipiell 
gleicher Weise steuerbar wie anderes Sozialverhalten, 


es sei denn, es treten Störfaktoren auf, die die Ent¬ 
scheidungsfähigkeit beeinträchtigen und auch für 
Sozialverhalten in anderen Bereichen gelten (vgl. 
Abschn. 2.9.). Im einfachsten Falle gilt für denjenigen, 
der aufgrund längerer sexueller Abstinenz sich in 
sexuellem Spannungszustand mit Drang nach Ent¬ 
ladung befindet und deshalb eine Vergewaltigung 
erwägt, das gleiche wie für denjenigen, der aus Ent¬ 
täuschung und aggressiver Wut eine Frau durch 
Vergewaltigung entwürdigen möchte: Nicht das Vor¬ 
handensein des Bedürfnisses ist maßgebend, sondern 
die eigene Auseinandersetzung damit, der Bedürf¬ 
nis-Norm-Vergleich und die Entscheidungsmöglichkeit 
im Sinne der Normerwartung. 7 ) 

Das sexuelle Bedürfnis stellt keine isolierte Insel im 
Streben und Wollen des Menschen dar. Innerhalb 
der sozialen Lern- und Erfahrungsprozesse wird es 
vielmehr zu einem Teil der Bedürfnisstruktur der 
Gesamtpersönlichkeit. Wechselwirkungen mit ande¬ 
ren Bedürfnisbereichen und Persönlichkeitseigenschaf¬ 
ten beeinflussen das Sexualverhalten auch in seiner 
strafbaren Form. Dies zeigt sich in den erwähnten 
Einwirkungen von aggressiven Bedürfnissen, Gel¬ 
tungsstreben, Gehemmtheiten, Neugier, egoistischen 
Ansprüchen usw. 

Es zeigt sich im Extrem auch darin, daß z. B. bei 
einer Vergewaltigung durch einen asozial fehlent¬ 
wickelten Straftäter die Straftat letztlich eine mög¬ 
liche Folge der insgesamt fehlentwickel¬ 
ten Persönlichkeit ist. Andere Deliktformen 
oder auch Fehlhandlungen in ganz anderen Bereichen 
sind ebenso möglich und zu beobachten. Die Spiel¬ 
breite dahinterstehender psychologischer und sozialer 
Umstände schließt für den weitaus größten Teil von 
Sexualstraftaten aus, daß ein biologischer Trieb 
aus sich heraus "verantwortlich” ist. Entsprechend 
sind auch moderne Therapieansätze nicht auf Sexual¬ 
verhalten allein, sondern auf das Sozialverhalten 
der Gesamtpersönlichkeit gerichtet. 

Daß Bedürfnisse sich im Zuge ihrer Befriedigung - 
auch durch kriminelle Mittel - ausweiten, gilt für 
viele Arten von Straftaten. Die Höhe der veruntreuten 
Mittel bei fortgesetzt betrügerischen Handlungen 
steigt fast immer zwangsläufig über die Zeit. Bei 
rowdyhaften, zerstörerischen Handlungen führt das 
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dabei erlebte Gefühl der "Macht" und Willkür, des 
falsch verstandenen Abenteuers dazu, daß sich Be¬ 
dürfnisse danach verstärken. Im Ergebnis dessen wer¬ 
den solche Handlungen immer häufiger und inten¬ 
siver begangen (ein Hinweis darauf, daß die 
Annahme zu einfach ist, durch Aggression werde 
vorhandene Aggressivität abgebaut). Bei Sexualstraf¬ 
taten nun wird die steigende Häufigkeit und Inten¬ 
sität oft geradlinig auf die "Explosion” des biolo¬ 
gischen Triebes zurückgeführt. Es wird übersehen, daß 
auch hier die Macht über das bedrohte Opfer, die 
sonst eventuell nie erlebte Dominanz in der Bezie¬ 
hung zu anderen Menschen, der angenehme Erre¬ 
gungszustand in immer stärkerem Maße angestrebt 
wird. Es geht letztlich um eine Form sozialen Lernens. 
So stellt auch Szewczyk (1978, S. 175) in bezug auf 
die Süchtigkeit bzw. die Häufigkeitszunahme der 
Handlungen von "Perversen" die Frage, ob es "nicht 
lediglich einerseits ein Lernen am Erfolg, eine Ver¬ 
minderung der Hemmungen .... und andererseits ein 
Hineingleitenlassen zum Auskosten des Lustcharak¬ 
ters der Situation darstellt". Selbst dort, wo anschei¬ 
nend eindeutig Triebzuwachs vermutet werden 
könnte, stehen mehrdeutige, psychologische Mecha¬ 
nismen dahinter. 

Bedürfnisabweichung und Sexualstraftat 

Sehr schnell sind wir zuweilen geneigt, entstellte 
Varianten normaler Bedürfnisse oder Abartigkeiten 
anzunehmen, wenn wir Verhaltensweisen begegnen, 
die uns unverständlich erscheinen. Sie sind aber — 
gemessen an der gesamten Kriminalität — nur bei 
einer geringen Zahl von Straftaten von Bedeutung. 
Auch innerhalb von Sexualstraftaten, wo sie sich am 
deutlichsten abheben, bilden sie eine Minderheit. 
Kriminologisch treten dabei vor allem solche Erschei¬ 
nungsformen in den Vordergrund wie Sadismus, 
Exhibitionismus und Pädophilie. Sie sind strafrechtlich 
auch plaziert in solchen Deliktformen wie Vergewal¬ 
tigung bzw. Nötigung oder Mißbrauch zu sexuellen 
Handlungen, auch Körperverletzung (§§ 121, 122, 

115 StGB), in der "Vornahme sexueller Handlungen 
in der Öffentlichkeit" (§ 124 StGB), in sexuellem 


Mißbrauch von Kindern oder Jugendlichen (§§ 148 
bis 151 StGB). 

In diesen sexuellen Fehlverhaltensweisen und ihren 
strafrechtlichen Klassifizierungen sind jedoch Hand¬ 
lungen zusammengefaßt, die sehr unterschiedlich 
bedingt sind. Soweit Bedürfnisabweichungen damit 
verbunden sind, können sie völlig verschiedener 
psychologischer Herkunft sein. Das gilt sowohl bezüg¬ 
lich der Mittel (z. B. Gewalt) als auch des Objektes 
(z. B. Kinder) der sexuellen Befriedigung. 

Der pädophile Täter kann im Rahmen moralischer 
Haltlosigkeit sexuelle Handlungen mit Kindern vor¬ 
nehmen, weil es ihm gerade an anderen Geschlechts¬ 
partnern mangelt oder weil sich aus der Situation 
heraus eine günstige Gelegenheit ergibt. Es kann 
aber auch um eine Triebabweichung gehen, die aus¬ 
schließlich sexuelle Erregung durch Kinder einschließt. 
Bei Entbläßern kann alkoholische Enthemmung im 
Vordergrund stehen oder auch verfestigte Ausrichtung 
auf solche Handlungen. Dabei kann das allgemeine 
Bild des gehemmten, aggressionsfreien, durchset¬ 
zungsschwachen Täters stimmen, es können aber auch 
Entwicklungen zu aggressiven Handlungen verschie- 
d ner Art auftreten. Bei sadistischen Handlungen 
kann eine Beziehung zu sexueller Befriedigung be¬ 
stehen, sie muß aber nicht vorhanden sein. Oft steht 
das Bedürfnis zum Quälen oder zum Töten und nach 
dem dadurch erreichten Erregungszustand im Vor¬ 
dergrund. 

Insgesamt können solche Handlungen eine Folge 
von neurotischen Fehlentwicklungen der Persönlich¬ 
keit sein, sie können eine Erscheinungsform aso¬ 
zialer Fehlentwicklung und Gemütsarmut sein. Sehr 
häufig stehen auch hier aggressive Bedürfnisse, Ge¬ 
hemmtheiten, Neugierverhalten, Selbstbestätigung, 
Erlebnishunger, ungezügelte Phantasie verbunden mit 
egoistischen Anspruchshaltungen dahinter, die durch 
bestimmte Auslöserlebnisse und Reizsituationen in 
Gang gesetzt und mit der Sexualität gekoppelt 
wurden. Soziale Bedürfnisse bedienen sich auf der 
Grundlage negativer Einstellungen des sexuellen 
"Triebes”, nicht aber umgekehrt. 

Bei Jugendlichen kann es sich bei solchen Hand¬ 
lungen vor allem mit sadistischer Ausrichtung, aber 
auch bei anderen Abweichungen um ein Durchgangs- 
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Stadium der noch diffusen Sexualität handeln. Die 
erwachende Sexualität führt zu neuen Verhaltens¬ 
möglichkeiten und -notwendigkeiten, dies oft drang¬ 
haft und suchend zugleich. Der oft mühevolle Begleit¬ 
prozeß der Auseinandersetzung mit sich selbst und 
der eigenen Sexualität, mit Normen und Auswegen, 
mit der neuen Rolle im Geschlechterverhältnis hat 
gerade begonnen. Die Triebregungen sind noch un¬ 
zureichend in die Gesamtpersönlichkeit integriert. 

Die Folge ist u. a., daß aktuelle Konflikte, fragwürdige 
Vorbilder und Verführungssituationen sowie auch 
zufällige Erlebnisse um so leichter zu "Entgleisungen” 
der obengenannten Art führen können. Sie heben 
sich oft im Verlaufe der Entwicklung auf, zuweilen 
aber sind sie auch der Beginn einer Fehlprägung. 

Nur bei einem Teil solcher Handlungen stehen ab¬ 
norme Triebausrichtungen dahinter, die es seit Jahr¬ 
tausenden gibt und über deren Ursachen verschie¬ 
dene, letztlich unbewiesene Theorien existieren. 

Die generelle Bezeichnung aller dieser sexuellen 
Fehlhandlungen mit dem Begriff "Perversion” hat sich 
als nicht weiterführend erwiesen. Deshalb wird im 
allgemeinen die abweichend-abnorme Fehlhaltung 
von süchtig-perversen Entwicklungen unterschieden 
und der Begriff der Perversion nur für Handlungen 
mit bestimmten Merkmalen wie z. B. Verfall an Sinn¬ 
lichkeit, zunehmende Häufigkeit bei abnehmender 
Befriedigung, Promiskuität, Ausbau von Phantasie 
und Raffinement usw. verwendet (vgl. dazu Szewczyk 
1978, S. 182). Die Fehlentwicklung ist dann meist auf 
den sexuellen Bereich konzentriert, hinter der aber 
normabweichende Persönlichkeitseigenschaften stehen 
können. Sie werden oft unter dem Begriff der sexual¬ 
pathologischen Persönlichkeitsstruktur zusammen¬ 
gefaßt. 

Wenn Triebabweichungen vorhanden sind, sagt das 
aber noch nichts darüber aus, inwieweit kriminelle 
Handlungen erwartet oder vermieden werden können. 
Sie können normgerechtes Handeln erschweren. 

Sie heben aber nicht von vornherein die Fähigkeit zu 
gesetzestreuem Verhalten und zur Steuerung der 
abnormen Handlungsneigungen auf. Hier ist die 
Triebabweichung ins Verhältnis zur Persönlichkeit zu 
setzen. Es ist festzustellen, inwieweit tatsächlich in¬ 
folge krankhafter Prozesse im sexuellen Bereich oder 


außerhalb dieses Bereiches (s. Abschn. 2.9.) die Ent¬ 
scheidungsfähigkeit aufgehoben ist, weil nicht der 
Mensch seine Sexualität steuert, sondern von ihr ge¬ 
steuert wird. 


Bedürfnisarmut 

Die Bedürfnisarmut ist eine dritte Variante von Be¬ 
sonderheiten im Bedürfnisbereich. Sie tritt bei be¬ 
stimmten Straftaten wie etwa Rowdytum, verschiede¬ 
nen Formen der Eigentumskriminalität und auch 
der Gewaltkriminalität gehäuft auf. Es geht um gering 
entwickelte Bedürfnisse im Arbeitsbereich wie in der 
Freizeit. Sie werden um so auffälliger, je mehr sich 
die sozialistische Lebensweise durchsetzt. Der subjek¬ 
tive Wert von Arbeitsbedingungen und -erlebnissen 
ist geringer. Die Anerkennung erfolgreicher Arbeit 
läßt gleichgültig. Kontinuierlicher Wissenserwerb und 
Qualifizierung werden gemieden, um Aufwand und 
Mühe auszuweichen. Die Möglichkeit, auf diesem 
Wege soziales Ansehen und berufliche Stellung zu 
verbessern, bildet keinen Antrieb. Die Zuwendung 
zu geistig-kulturellen Werten ist minimal. Das Inter¬ 
essenspektrum verkümmert und macht der Passivität 
Platz. Regelmäßig sind gesellschaftliche Interessen 
besonders betroffen. Das Bedürfnis teilzuhaben, wenn 
es darum geht, gesellschaftliche Ziele zu erreichen, 
ist gering. Es herrscht bloße Anpassung an Unum¬ 
gängliches vor. Man wendet sich einfach strukturierten 
oder primitiven individuellen Bedürfnissen zu. Häufig 
geht damit eine gewisse soziale Isolierung oder 
Eingrenzung auf mehr oberflächliche Kontakte mit 
Gleichgesinnten einher. Dort wird erwartet, daß die 
unterentwickelten Bedürfnisse bestätigt und befrie¬ 
digt werden. 

Die durch Bedürfnisarmut entstandenen Leerräume 
haben kriminologische Bedeutung. Hier finden alle 
jene Anreize leichter Eingang, die dazu dienen oder 
verführen können, die verbliebenen Einfachbedürf¬ 
nisse auf kriminelle Weise zu befriedigen oder Kon¬ 
flikte zu lösen. So ist bekannt, daß bei undifferen¬ 
zierter Persönlichkeits- und Bedürfnisstruktur, bei 
"Stumpfheit” und Gleichgültigkeit eine größere Ab¬ 
hängigkeit von äußeren Anreizen besteht. Mangels 
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innerer Anregung ist dee Verführbarkeit durch situa¬ 
tive Anreize, durch Aufforderungen seitens der Mit¬ 
täter größer. Ob blinder Erlebnishunger und wahl¬ 
loses Reizbedürfnis in Rowdyhandlungen oder 
aggressive Ausfälle wie Körperverletzungen fehlge¬ 
leitet wird, ist dann oft nur noch von Zufällen und 
situativen Fügungen abhängig. 

Der Kriminalität Vorbeugen heißt deshalb auch, 
nicht nur einfache primäre Bedürfnisse, sondern ge¬ 
rade produktiv-schöpferische Bedürfnisse nach Mit¬ 
wirkung, Teilhabe, Selbstverwirklichung zu wecken 
und zu befriedigen, freilich immer auf dem Niveau, 
auf dem die Persönlichkeit Anknüpfungspunkte gibt. 
Dies heißt Vorbeugen, weil damit immer auch Ein¬ 
bindung in soziale Normen verbunden ist. 

Die erörterten drei Hauptarten auffälliger Bedürf¬ 
nisausprägungen erhöhen lediglich die Wahrschein¬ 
lichkeit von Straftaten. Sie müssen aber Straftaten 
nicht notwendig zur Folge haben. Wir begegnen vor 
allem überhöhten Bedürfnissen und Ansprüchen und 
Bedürfnisarmut noch bei viel mehr Menschen, als es 
Straftäter gibt. Darüber hinaus können auch normal 
ausgeprägte Bedürfnisse Hintergrund der Tatmoti¬ 
vation sein, wenn der Bedürfnis-Norm-Vergleich auf 
niedriger Stufe der Normverinnerlichung oder ge¬ 
störter Normverinnerlichung erfolgt. So ist Erlebnis¬ 
drang, Reizbedürfnis, Abenteuerlust ein bei jüngeren 
Menschen normalerweise ausgeprägter Bedürfnis¬ 
inhalt. Ob dieses Bedürfnis auf delinquente Art und 
Weise befriedigt wird, hängt von den bisher erwor¬ 
benen Grundhaltungen zu den Normen, vom erreich¬ 
ten Niveau der Selbststeuerung, der Achtung anderer 
Menschen usw. ab. Der Zusammenhang mit äuße¬ 
ren Faktoren zeigt sich aber auch darin, daß die 
Wahrscheinlichkeit krimineller Mittel sinkt, wenn 
durch die Gesellschaft Möglichkeiten zur Verfügung 
gestellt werden, diese alterstypischen Bedürfnisse 
in sozial gebilligter Weise zu befriedigen. Einerseits 
sind hier in den letzten Jahren Fortschritte in der 
Gestaltung von Freizeit erreicht worden (Jugendclubs, 
altersspezifische Veranstaltungen). Andererseits 
bleiben viele Möglichkeiten, solche Bedürfnisse mit 
mehr Eigenverantwortung zu koppeln, was allerdings 
Vertrauen, Handlungsspielraum und das Ertragen 
von Rückschlägen erfordert. Es erfordert auch Mittel. 


Es liegen allerdings noch keine Berechnungen dar¬ 
über vor, wieviel "teuerer” für die Gesellschaft die 
Beseitigung von Folgeschäden aus Abenteuerlust 
begangener Straftaten sowie der Aufwand an staat¬ 
licher Reaktion (Verhandlung, Sanktionen) ist, wenn 
man sie mit der Einrichtung z. B. eines Moped¬ 
übungsgeländes oder eines Jugendclubs vergleicht. 

Eigenschaften bilden “Cliquen” 

In einer sehr brauchbaren und differenzierten be¬ 
trieblichen Beurteilung eines wegen Diebstahls ange- 
klagten 22jährigen fand sich die Bemerkung: "S. ist 
ein unsicherer, leicht verführbarer Kollege, der sich gern 
hervortut und dem es oft schwerfällt, die Bedeutung 
seiner Handlungen einzuschätzen.” Hier wird nicht 
eine Eigenschaft verabsolutiert, sondern es werden 
mehrere Eigenschaften in Bezug zueinander gesetzt. 
Das entspricht der Tatsache, daß oft nicht nur in einem 
Eigenschaftsbereich Besonderheiten vorliegen. Die 
Wahrscheinlichkeit von Straftaten ist aber um so hö¬ 
her, je mehr Eigenschaften betroffen sind. Dies gilt 
besonders, wenn diese Eigenschaften im Zusammen¬ 
hang stehen, wenn Beziehungen zueinander beste¬ 
hen, d. h„ wenn sie "Cliquen” bilden, die das Han¬ 
deln fehlsteuern. Um im eingangs genannten Beispiel 
zu bleiben: die offensichtlich geringe Intelligenz des 
Beurteilten ist nur eine förderliche Bedingung, die 
allein keine Straftat begründet. Sie ist aber sicher 
eine Grundlage der erhöhten Beeinflußbarkeit. Die 
Richtung, in der er beeinflußbar ist, wird eventuell 
durch die latente Bereitschaft zur Mißachtung von 
Normen vorgezeichnet, aber nicht festgelegt. Aus¬ 
schlaggebend ist aber das erhöhte Geltungsstreben, 
hinter dem Selbstunsicherheit steht und das alle 
Gelegenheiten aufgreift, sich vor anderen zu produ¬ 
zieren. Hier liegt die alles bestimmende Eigenschaft. 
Das heißt auch: "Cliquen” haben "Anführer”. Wenn 
man sie neutralisiert, ist die "Clique" handlungsun¬ 
fähig. Wenn es also z. B. bei einem selbstunsicheren 
und nach sozialer Anerkennung und Prestige stre¬ 
benden Menschen gelingt, dieses Streben z. B. im 
Leistungsbereich oder im kollektiven Miteinander zu 
befriedigen, kann es dazu kommen, daß sich sein 
Selbstwertgefühl stärkt. Das kann zur Folge haben, 
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daß er weniger verführbar und beeinflußbar zum 
Normbruch hin ist, weil er diese Form der Bestätigung 
und Anerkennung nicht mehr benötigt. 

Solche "Anführer”, d. h. Kerneigenschaften, heraus¬ 
zufinden, ist oft sehr wichtig für die erzieherische 
Beeinflussung, für die Minderung der Gefährdung. 
Das gilt nicht nur, weil die innere Ursachenkette 
an der Wurzel gepackt wird, sondern auch, weil es 
nicht möglich ist, innerhalb der gesellschaftlichen 
Reaktionen auf eine Straftat die gesamte Persönlich¬ 
keit umzuformen. 

Zwar sind abweichende Eigenschaften in jedem Ein¬ 
zelfall anders kombiniert. Aber es kann auch von 
einigen typischen Kombinationen ausgegangen wer¬ 
den, die als Orientierung gelten können und die 
sich aus Untersuchungen ergeben haben. Immer geht 
es dabei um die Tatsache, daß sich negative Ausprä¬ 
gungen von Eigenschaften schneiden. In den Schnitt¬ 
punkten solcher negativer Eigenschaftsprägungen 
entstehen leicht "Nester”, in denen "günstiges” 

Klima zum Ausbrüten krimineller Vorsätze herrscht. 

Im einfachen Fall genügen dabei schon zwei solcher 
Eigenschaften, so z. B. das Zusammentreffen hoher 
Ausprägung von mißtrauisch-feindseliger Einstellung 
zu anderen Menschen und Neigung zu impulsivem 
Entscheidungsverhalten. Im Schnittpunkt hoher Aus¬ 
prägungen beider Eigenschaften erhöht sich die Wahr¬ 
scheinlichkeit strafbarer Handlungen (s. Abb. 2.14.). 

Meist sind aber mehrere Eigenschaften beteiligt. 
Einige typische Kombinationen seien genannt. Leichte 
Erregbarkeit, affektive Labilität finden sich gemein¬ 
sam mit überhöhtem Selbstwerterleben, Egozentri¬ 
zität und ausgeprägtem Dominanzstreben (Bedürfnis 
nach Gefühl der Macht und des Bestimmens über 
andere) oft bei Tätern mit aggressiven Handlungen 
wie Körperverletzung, Sexualdelikten mit Gewalt¬ 
anteil, die weniger in diese Situation hineinrutschen, 
sondern sie aufsuchen oder herstellen. 

Eine andere Art aggressiver Handlungen begegnet 
uns zuweilen, wenn Menschen in Konfliktsituationen, 
bei Belastungen oder Versagungen, seien sie echt 
oder überbetont erlebt oder gar eingebildet, über¬ 
trieben und unkontrolliert reagieren ("Überreaktion”). 
Irgendein "Frust” treibt in den Jähzorn, ein Konflikt 
läßt die Übersicht verlieren. Die Reaktion steht in 



Abb. 2.14: Gefährdung durch Eigenschaftskombinationen 

keinem Verhältnis zum Anlaß mehr. Dies kommt 
gehäuft bei Tätern (oft sogenannten "Konflikttätern”) 
vor, bei denen Neigung zu mürrisch-verdrossener 
Mißgestimmtheit, Selbstunzufriedenheit, Depressivi¬ 
tät, mißtrauisch-feindseliger Umwelteinstellung mit 
Reizbarkeit und Impulsivität verbunden sind. 

Hinter einer Reihe von Sexualstraftaten (Belästi¬ 
gungen oder Beleidigungen mit sexueller Ausrichtung, 
auch bei bestimmten Formen von Nötigung) stehen 
oft allgemeine Persönlichkeitsunreife, Kontaktschwäche 
und -gehemmtheit, die im Widerspruch zu Kontakt¬ 
bedürftigkeit steht, sowie Introversion, emotionale 
Labilität. 

Der minderbegabte, extrem geltungsstrebige, von 
jedem, der Geltung verheißt, leicht verführbare Täter 
wurde schon im anfänglichen Beispiel genannt. 

Kommt hier noch Gefühlsarmut hinzu, sind besonders 
gefährliche Handlungen möglich. 

Die Verknüpfung von grundsätzlicher Ignoranz ge¬ 
genüber Normen, negativen weltanschaulichen und 
mitmenschlichen Einstellungen, gleichgültiger Ein¬ 
stellung zur eigenen Straftat und ihren Folgen, nega¬ 
tiver Leistungshaltung, hoher Risikoneigung und 
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unkontrolliertem Entscheidungsverhalten hat oft einen 
gemeinsamen Nenner: Gleichgültigkeit gegenüber 
gesellschaftlichen Bewertungen und Sanktionen. 

Diese Konstellation ist dann Grundlage unterschied¬ 
licher Straftaten mit erhöhter Rückfallgefahr. 

Je mehr Eigenschaften vor allem im Einstellungs¬ 
bereich, aber auch im Bereich der willentlichen Steue¬ 
rung und des Entscheidungsverhaltens negativ aus¬ 
geprägt sind, desto größer ist die Rückfallgefahr. 
Umgekehrt ausgedrückt: Bei Rückfalltätern umfaßt 
die Eigenschaftskombination gewöhnlich besonders 
viele Bereiche. 

Insgesamt zeigt sich deutlich, daß wir uns mit 
solchen Eigenschaftsgruppierungen stark der Typen¬ 
bildung nähern. Denn es lassen sich typische Kon¬ 
stellationen für Deliktgruppen, für Altersgruppen, für 
Situations-, Entwicklungs-, Konfliktkriminalität fest¬ 
stellen. Allerdings sind diese Typisierungen nicht 
allein von den Eigenschaften des Täters her bestimm¬ 
bar, da immer auch Merkmale der Umwelt, der 
Erziehung, der Situation, des auslösenden Konfliktes 
usw. eingehen und mitbestimmend sind. 

Zu betonen ist, daß solche Typenbildungen nie in 
"reiner" Form Vorkommen. Bestimmte Merkmale 
können ganz fehlen. Es geht um komplexe Merkmals¬ 
verknüpfungen im Sinne statistischer Häufung, d. h. 
um Wahrscheinlichkeitsaussagen, in denen sich Erfah¬ 
rung bündelt. Bei aller Begrenztheit solcher Aus¬ 
sagen über Typisierungen, können sie bei sinnvoller 
und vorsichtiger Anwendung ein zweckmäßiges Hilfs¬ 
mittel sein, um Straftäter einzuordnen, Verhalten 
vorauszusagen und angemessene Reaktionen fest¬ 
zulegen. 

Gibt es den "geborenen Verbrecher"? - 
das Problem biologischer Grundlagen 

Solange es systematische Bemühungen gibt, die 
Kriminalität zu erklären, solange gibt es Versuche, 
das ganze Problem der Eigenschaften des Straftäters 
auf biologische Gegebenheiten, meist angeborener 
Art, zu verlagern. Tatsächlich ist ja auch keine 
psychische Leistung ohne biologische Grundlage, ohne 
erhebliche Voraussetzungen denkbar. Richtig ist 


auch, daß solche biologischen Merkmale variieren. 

Sind dann nicht Abweichungen in diesem Bereich als 
Ursache von Straftaten plausibel? Folgerichtig gibt 
es kaum Bereiche in der biologischen Ausstattung 
des Menschen, die in der bürgerlichen Strafrechts¬ 
wissenschaft oder Psychologie nicht schon als Nachweis 
des "geborenen Verbrechers” genutzt wurden. 

Von "Henkelohren" 

bis Chromosomenabweichungen — 

biologistische Ausweicherklärungen mit Ziel 

Der Mediziner Franz Joseph Gail (1757—1828) ging 
von einem "Organ des Würg- und Mordsinns” im 
menschlichen Hirn aus, das denen der fleischfressen¬ 
den Tiere gleiche. Ebenso ein "Organ des Diebsin¬ 
nes”, wie er es auch bei solchen Tieren wie Raben 
und Elstern vermutete. Er entwickelte eine Schädel¬ 
lehre mit Schlußfolgerungen auf die Physiognomie des 
Menschen und sprach bereits vom "geborenen Ver¬ 
brecher”. Auftrieb erhielten solche Gedanken durch 
den einflußreichen Versuch Johann Kaspar Lavaters 
(1741-1801) in seinen "Physiognomischen Fragmen¬ 
ten" zu beweisen, daß sich das Wesen eines 
Menschen, seine Laster und Tugenden, in der äuße¬ 
ren Erscheinung seiner Physiognomie spiegle. 8 ) Solche 
Behauptungen stießen jedoch schon bald auf Wider¬ 
stand. Georg Christoph Lichtenberg (1742—1799), 
Mathematiker, Physiker, Kind der Aufklärung und 
Zeitgenosse Galls und Lavaters, meinte z. B.: "Die 
Physiognomik ist zunächst der Prophetie die trüglich- 
ste aller Menschenkünste, die je ein ausschweifender 
Menschenkopf ausgeheckt hat.” Und: "Wir können 
beim Anblick einer Sache uns nicht enthalten, 
wenigstens etwas von der Sache zu urteilen, auch 
dieses tun wir bei Menschen, darauf hat einer die 
Physiognomik gebaut.” 9 ) 

Bei Cesare Lombroso (1836-1909) - einem italie¬ 
nischen Mediziner — ging es um Henkelohren, Ha¬ 
bichtsnase, abnormen Ohrensitz, Anomalien der 
Zähne, massive Unterkiefer, fliehende Stirn usw., als 
er die Lehre vom geborenen Verbrecher begründete. 
Er und sein Schüler Ferri stellten Bildatlanten mit 
typisierenden Fotografien und Zeichnungen zusam- 
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men, in denen bestimmte "anatomische Varietäten” 
jeweiligen Tätertypen zugeordnet wurden (vgl. Abb. 
2.15. bis 2.17.). Auch an Spezialisierungen auf ein¬ 
zelne Körperteile fehlte es nicht. Ein Beispiel zeigt 
Abb. 2.18. 

Lombroso behauptete nun, daß bei allen Straftätern 
solche körperlichen Auffälligkeiten (Atavismen) in 
bestimmtem Zusammenhang mit seelischen Merk¬ 
malen stehen. Das sei das Charakteristikum eines 
bestimmten Menschentyps, der mit unentrinnbarer 
Notwendigkeit zum Verbrecher werde, unabhängig 
von allen sozialen Bedingungen, ein homo delin- 


Abb. 2.15: Typisierende Fotodarstellung von Straftätern bei 
Lombroso (aus: Lombroso, Cesare: Der Verbrecher in 
anthropologischer, ärztlicher und juristischer Beziehung, 
Hamburg 1896) 

Die Bildunterschriften lauten bei Lombroso: 

Figur 25: Mörder und Straßenräuber, abnorme Runzeln, 
Stenokrotaphie, Strabismus, Prognathie, Henkelohren 
Figur 26: Räuber, Bartmangel, voluminöse Ohren 
Figur 27: Räuber, Stenokrotaphie, enorme Kiefer, 
Henkelohren 

Figur 28: Mörder aus Liebe, ohne krimineller Typus, 
Bartmangel 

Figur 29: Gelegenheitsverbrecher, Mörder, stark entwickelter 
Kiefer, dichtes Haar, Stenokrotaphie, halber Typus 
Figur 30: bestraft wegen fahrlässiger Tötung, abnorme 
Runzeln, schmale Lippen 

quens, der nicht mehr zwischen Gut und Böse wählen 
kann, sondern das Böse verkörpert. Daraus erkläre 
sich die Fortpflanzung von Verbrechen und die Wir¬ 
kungslosigkeit von Strafen. Deshalb nannte er in 
seinem Buch “Der Verbrecher in anthropologischer, 
ärztlicher und juristischer Sicht” (Hamburg 1887) das 
Verbrechen eine "Naturerscheinung”, vergleichbar 
mit der Notwendigkeit von Geburt und Tod. In Wirk¬ 
lichkeit hatte er — wie auch seine Vorgänger und 
Nachfolger — gewisse Vorurteile im Alltagsdenken 
mit höchst unwissenschaftlichen Mitteln zum Gegen¬ 
stand der Wissenschaft gemacht. Vorurteile, die den 
Kurz-Schluß vom Äußeren eines Menschen auf sein 
Handeln betreffen. (Sie haben in unserer heutigen 
Wissenschaft keinen Platz mehr, aber sind sie auch 
aus dem Alltagsdenken völlig verschwunden?) 

Die Grundidee, Kriminalität biologisch zu klären, 
wurde seitdem immer wieder neubelebt und verfeinert, 
dabei dem jeweiligen Stand der Naturwissenschaften 
angepaßt. Um nur einige Beispiele aus der Ge¬ 
schichte biologischer Erklärungen der Kriminalität zu 
nennen: "moralische Defektivität” wurde aus "Sip¬ 
penuntersuchungen” als ein erbbiologischer Fakt 
abgeleitet und meist "niederen Volksklassen" zuge¬ 
ordnet. Aus unsinnigen Rassentheorien wurden irra¬ 
tionale Spekulationen gewonnen, die im Faschismus 
als Vorwand dienten, um Juden und Zigeuner zu 
vernichten. Aggressive Instinkte und Triebe wurden 
und werden von Verhaltensforschern oder Anhängern 
der Psychoanalyse zu den hauptsächlichen Gründen 
menschlichen Handelns überhaupt und kriminellen 


54 










Handelns im besonderen erklärt. Dabei geht es aber 
keineswegs nur um Geschichte, wie z. B. der erneute 
Aufschwung jahrzehntealter psychoanalytischer Spe¬ 
kulationen in der bürgerlichen Kriminologie zeigt. 
Hier wird ausgebaut, was schon Freud ausgearbeitet 
hatte, daß nämlich Aggressivität als Triebausstattung 
schon beim Kinde vorhanden ist. Das unbewußte 
Strafbedürfnis wird als Ableger des Freudschen 
Todestriebes behandelt und aus nichtbewältigtem 
Ödipuskomplex das Schuldgefühl abgeleitet. Die 
Straftat wird — wie auch Krankheitssymptome — als 


Abb. 2.16: Typisierende Zeichnungen bei Lombroso (aus: 
s. Abb. 2.15) Die Bildunterschrift zur unteren Zeichnung 
lautet z. B.: "Taschendieb aus Mailand; 34 Jahre; 13mal 
verurteilt; Stülpnase, große Ohren, starke Stirnhöhlen, 
enormer Abstand zwischen Mund und Nase" 

Ersatzbefriedigung für verdrängte Triebregungen er¬ 
klärt usw. Zuweilen werden auch neue Triebe und 
"Komplexe” erfunden. 

Die vorläufig letzte Version des Biologismus orien¬ 
tiert sich aber folgerichtig am neuesten Stand der 
Biologie, genauer der Genetik mit ihren rasanten Er¬ 
kenntnisfortschritten. Bei einer Untersuchung geistes¬ 
gestörter Krimineller in einer schottischen Strafanstalt 
fanden sich bei einigen ein zusätzliches X-Chromo¬ 
som 10 ). Dies löste eine Welle von Spekulationen und 
Untersuchungen in den 60er Jahren aus. Es wurde 
verkündet, daß Abweichungen der Geschlechtschro¬ 
mosomen beim Manne die Idee Lombrosos auf neue 
Art bestätigen. Davon ausgehend erschien z. B. auch 
wieder ein Buch mit dem Titel “Der geborene Ver¬ 
brecher” (A. Mergen 1968). Inzwischen zeigt sich durch 
präzise Kontrolluntersuchungen, daß übereilte 
Schlußfolgerungen vorliegen. Meist wurden auch in 
anderer Hinsicht auffällige Straftäter untersucht 
(Hochwüchsigkeit, Labilität usw.). Schlüsse auf alle 
Träger solcher Chromosomenabweichungen oder auf 
alle Straftäter sind unzulässig. Der Vergleich mit der 
Gesamtbevölkerung wird oft vernachlässigt oder 
unkritisch gehandhabt. Es zeigt sich letztlich, daß 
Chromosomenabweichungen im Prinzip keine andere 
Rolle spielen als andere körperliche Anlagen wie 
z. B. endokrine Störungen, d. h. Unregelmäßigkeiten 
in der Funktion von Drüsen und Stoffwechsel, oder 
bestimmte Hirnschädigungen. Hierauf wird noch ein¬ 
zugehen sein. 

Fazit an dieser Stelle ist: Die historischen Hinter¬ 
gründe für das Wuchern biologistischer Kriminalitäts¬ 
erklärungen sind in verschiedenen geschichtlichen 
Etappen unterschiedlich. Die Art der jeweils bevorzug¬ 
ten biologischen Merkmale hat gewechselt. Wesent¬ 
liche Gemeinsamkeit ist aber: Biologische Faktoren 
dienen als Zufluchtsort, um nicht auf reale gesell¬ 
schaftliche Ursachen der Kriminalität in der kapita¬ 
listischen Gesellschaft eingehen zu müssen. Wenn die 
Aufmerksamkeit auf nicht überprüfbare Triebabläufe 
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Dennoch findet sich wenigstens bei 25 von diesen 36 Bil¬ 
dern eine deutliche Vereinigung von nicht weniger als 5 bis 
6 Degenerationszeichen (besonders Schädelformationen fFig. 
9, 10, 11, 12, 13, 15, 19, 20), vorspringende Sinus fron¬ 
tales (Fig. 10, 11, 12, 13, 16, 19, 201, enorme Kinnbacken 
(Fig. 10, 11, 13), mit Prognathismus, vorspringende Joch¬ 
beine (Fig. 10, 11), starke Eindrückung der Glabella nasalis 
(Fig. 1 3 > 1 5 » 16, 19), sehr grofse und mifsbildete Ohren 
(Fig. 11, 13, 16, 20), kretinische Gesichtsbildung). 


Abb. 2.17: Typisierende 
Profilzeichnungen mit ge 
häuften "Degenerations¬ 
zeichen" bei Straftätern 
(nach Lombroso) 







Abb. 2.18: "Varietäten" 
des Ohres bei Straftätern 
(aus H. Kurella 1893, 

S. 79, 80) 




a 



Fig. 18. Doppelter Helix bei 
einem Epileptiker. (Eigene 
Beobachtung.) 

*/* nattirl. Grösse. 


Fig. 20. Ohr mit spitzvorsprin- 
gendem „Darwinschen Knöt¬ 
chen“ im Helix. 


Fig. 21. Verbrecher-Ohr 
mit angewachsenem 
Läppchen, zugleich 
„Morelsches Ohr“ nach 
der mangelnden Ein¬ 
rollung zur Bildung 



Fig. 22. Verbreeher- 
< >hr ohne Helix (Morel), 
die übrige Modellierung 
dementsprechend ein- 




Fig. 26. 

Fig. 28—25 Verbrecher-Ohren mit Varietäten des Ohrläppchens 
nach Frigerio und (24) Laurent. 


Fig. 19 ist das riesengrosse Ohr eines noch unter 
meiner Beobachtung stehenden wilden Epileptikers, dessen 
Helix stark an den Mozarts erinnert, während die Scheuss- 
lichkeit des Organs durch einen das Ohrläppchen ersetzen¬ 
den kugelförmigen Anhang gesteigert wird. Das Ohrläpp¬ 
chen variiert beim Verbrecher sehr stark, es kann fast 
fehlen, oder klein und an die Wangenhaut angeheftet sein; 
auch grosse Ohrläppchen haben dies »sessile« Verhalten. 
Sehr kleine und sehr grosse Ohren kommen beim Ver¬ 
brecher vor; viele Einzelheiten in der feineren Modellierung 
der inneren Teile der Ohrmuschel, sowie der beiden den 
Eingang zum Gehörgange flankierenden Knorpelvorsprünge 
des vorderen tragüs und des seitlichen antitragus — 
lassen sich als Folge der Krümmungs- und Spannungs¬ 
verhältnisse, welche, je nach dem Grade eines sich aus¬ 
bildenden Herabhängens des äusseren Randes, in der Knor¬ 
pelplatte der Ohrmuschel bei ihrer Entwicklung zur Wir¬ 
kung kommen, erklären**). Eine deutliche Ausprägung des 
Darwinschen Knötchens ***) (Fig. 20 ) ist in der Norm unge¬ 
wöhnlich, bei Verbrechern häufig. 
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oder fehlinterpretierte Chromosomenabweichungen 
gelenkt ist, wird die Frage nach der Rolle sozial¬ 
ökonomischer Widersprüche und Mißstände entbehr¬ 
lich. Die Gründe für den Anstieg aggressiven Han¬ 
delns können in biologisch angelegten Potenzen 
oder Fehlbildungen und müssen nicht in destruktiven 
sozialen Verhältnissen gesucht werden. Darüber 
hinaus eignen sich Versuche, die Kriminalität biolo¬ 
gisch zu erklären, in besonderer Weise für Mißbrauch 
in der politischen Praxis durch reaktionäre Richtungen, 
Der Faschismus hat hierfür drastische Beispiele ge¬ 
liefert. 

. . . notwendig, aber nicht hinreichend 

Heißt das alles nun, jedweden Einfluß biologischer 
Faktoren auf kriminelles Handeln zu verneinen? 
Unklarheiten in dieser Frage können zu falschen Ver¬ 
haltensweisen im Umgang mit Straftätern führen. Das 
kann einerseits z. B. eintreten, wenn im Einzelfall 
übersehen wird, daß tatsächlich biologische Faktoren 
eine gewisse Bedeutung haben. Andererseits werden 
zuweilen dann "angeborene Neigungen” ungerecht¬ 
fertigterweise angenommen, wenn sich z. B. ein 
Kollektiv erheblich um die Wiedereingliederung eines 
Straftäters bemüht hat und dennoch immer wieder 
Rückfall eintritt. Hier wird resigniert - mit biolo¬ 
gischem Vorwand. Dies ist oft nachfühlbar, aber den¬ 
noch falsch. 

Welchen Stellenwert ordnen wir nun aus marxi¬ 
stischer Sicht biologischen Faktoren bei der Erklärung 
kriminellen Handelns zu? Zunächst keinen anderen 
als ihnen für Bewußtsein und Handeln im allgemei¬ 
nen zukommen. Das heißt, Merkmale der 
biologischen Konstitution sind not¬ 
wendige, jedoch keine hinreichen¬ 
den Bedingungen. Erbanlagen sind multipo¬ 
tent, unspezifisch und werden erst durch Tätigkeit 
in sozialen Beziehungen gefördert, spezialisiert oder 
gehemmt. Selbst ihre genaueste Kenntnis liefert uns 
nicht den Schlüssel zum Verständnis sozialen Ver¬ 
haltens des Menschen. Kriminelles Handeln ist aber 
soziales Verhalten. Wir gehen aus von einer engen 
Wechselbeziehung zwischen lernabhängigen und 
erb- bzw. organabhängigen Einflußgrößen auf das 


Verhalten. Dabei werden Erbanlagen durch soziale 
Beziehungen überformt und sind zugleich Vorausset¬ 
zung zur Herausbildung erworbener Verhaltenswei¬ 
sen. Diese können z. B, nicht entstehen ohne orga¬ 
nische Voraussetzungen wie Lernfähigkeit oder 
Gedächtnisbildung. Die Inhalte und Rich¬ 
tungen sozialen Handelns sind aber 
aus ihnen nicht ableitbar, sondern aus 
sozialen Lernprozessen. So kann dann auch krimi¬ 
nelles Handeln nicht aus Variationen im Normalbe¬ 
reich der Anlageeigenschaften erklärt werden, weder 
aus primären Anlageeigenschaften wie Körperbautyp 
und Reaktionsgeschwindigkeit noch aus sekundären 
wie z. B. dem Temperament. Die Möglichkeit, Straf¬ 
rechtsnormen einzuhalten, wird durch sie nicht einge¬ 
schränkt. Die Entscheidung zur Straftat wird durch 
sie nicht bestimmt. 

Rechtliche Handlungsanforderungen zu erfüllen 
kann aber indirekt kompliziert und erschwert werden, 
wenn randnormale oder pathologische Varianten in 
den Erbanlagen eine Rolle spielen oder wenn die 
organischen Grundlagen von Bewußtsein und Han¬ 
deln vor, während oder nach der Geburt geschädigt 
wurden. So können frühkindliche Hirnschädigungen 
hinter leichter Erregbarkeit und affektiver Labilität 
stehen. Endokrine Störungen (z. B. Störungen des 
Hormonhaushaltes im Jugendalter) können Dishar¬ 
monien zwischen körperlicher und psychischer Reife 
sowie Labilität in den emotionalen Reaktionen nach 
sich ziehen oder die Konfliktbelastbarkeit herabsetzen 
und dadurch indirekt strafbare Fehlreaktionen be¬ 
günstigen. 

Es kann aber nicht mechanisch von einer Wenn- 
Dann-Beziehung ausgegangen werden, es sei denn, 
durch das Ausmaß der organischen Schädigung wur¬ 
den die Grundlagen sozialbezogenen Handelns 
weitgehend zerstört, z. B. bei schweren Graden des 
Schwachsinns, bei außergewöhnlich massiven Hirn¬ 
schädigungen, bei Hirnabbauprozessen. Dann aber 
ist die strafrechtliche Verantwortlichkeit ohnehin nicht 
gegeben oder zumindest fraglich. Im übrigen aber 
besteht immer eine enge Beziehung zu sozialen 
Lernprozessen, zur Art der Einflüsse aus den konkre¬ 
ten Lebensverhältnissen. Das zeigt sich u. a. darin, 
daß viele der biologischen Abweichungen (z. B. früh- 
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kindliche Hirnschädigungen oder Chromosomen¬ 
abweichungen) auch bei nicht straffällig gewordenen 
Personen vorhanden sind. Vor allem aber zeigt sich 
die Bedeutung sozialer Überformung auch an folgen¬ 
dem Beispiel: Leichtere frühkindliche Hirnschädi¬ 
gungen vor, während oder nach der Geburt, die sich 
bei etwa 5-7 % aller Kinder finden, kompensieren 
sich in Kindheit und Jugend weitgehend oder vollstän¬ 
dig, d. h., psychische Begleiterscheinungen verschwin¬ 
den. Kommen aber ungünstige äußere Bedingungen 
wie Fehlerziehung, Überforderung hinzu, dann 
sind häufiger Verhaltensauffälligkeiten zu beobach¬ 
ten, die keinesfalls nur Straftaten betreffen, sondern 
Störverhalten in der Schule, Leistungsunwilligkeit 
usw. umfassen. Das heißt nichts anderes, als daß die 
psychischen Auffälligkeiten bei leicht Hirngeschä¬ 
digten und ihr normwidriges Verhalten nicht einfach 
direkte unabwendbare Folge der organischen Schädi¬ 
gung sind, sondern daß die Wechselwirkung zwischen 
organischer Beeinträchtigung und ungünstigen Um¬ 
welteinflüssen stattfindet und die Wahrscheinlichkeit 
strafbarer Handlungen erhöhen kann, und zwar um 
so mehr, je mehr psychosoziale Störfaktoren einwirken 
und je länger sie einwirken. Diese Grundzusammen¬ 
hänge gelten nicht nur für das Beispiel leichterer 
Hirnschädigungen, sondern für eine Reihe biolo¬ 
gischer Faktoren. So zeigten sich auch bei Vergleichen 
von straffälligen und nichtstraffälligen Personen mit 
Abweichungen der Geschlechtschromosomen bei den 
Straftätern eindeutig häufiger unharmonische und 
gestörte Familienbeziehungen. Hinzu kommen körper¬ 
liche Auffälligkeiten, die unbedachte, aber unange¬ 
messene Reaktionen oberflächlicher Mitmenschen, 
wie z. B. Spott, erzeugen und dadurch verunsichern 
können (je nach Art der Chromosomenabweichung 
können z. B. überlanger dünner Körperwuchs oder 
weiblicher Brust- und Hüftansatz auftreten). 

Dieser Mechanismus gilt übrigens für viele sichtbare 
Körpermängel (z. B. Trichterbrust, Hasenscharte) oder 
für Sinnesmängel (z. B. Schielen, Schwerhörigkeit). 

Sie wirken nicht unmittelbar, sondern indirekt über 
befürchtete oder tatsächlich erlebte abwertende Reak¬ 
tionen durch die Umwelt und können so die Persön¬ 
lichkeitsentwicklung und die Verhaltenssteuerung 
beeinträchtigen. 


Schließlich sei noch auf folgendes hingewiesen. Es 
wurde bereits unter dem Stichwort Bedürfnisab¬ 
weichungen darauf eingegangen, daß bei einigen 
Deliktbereichen, wie etwa bestimmten Sexualstraf¬ 
taten, vorschnell angeborene Neigungen oder orga¬ 
nisch begründete Triebabweichungen in den Vorder¬ 
grund gestellt werden. Abgesehen davon, daß es 
dafür keine schlüssigen Beweise gibt, wird dabei 
das Faktum biologischer Voraussetzung losgelöst von 
den sozialen Bezügen, in denen bewußt gegen Nor¬ 
men verstoßen wird. Der angenommene biologische 
Fakt wird den sozialen Handlungsbedingungen 
entgegengesetzt: wo das eine ist, kann das andere 
keine Rolle spielen. Wir wissen aber für die große 
Mehrheit sogenannter Triebtäter, daß die Einengung 
des Triebverhaltens auf kriminelle Ziele und Mittel 
auch aus sozialen Prägungen erklärbar ist. Wir wis¬ 
sen, daß die Entscheidungsfreiheit und die Möglich¬ 
keit des Bedürfnis-Norm-Vergleichs (s. oben) nicht 
aufgehoben ist, daß aber in der angezielten Bedürf¬ 
nisbefriedigung das stärkere Motiv liegt und deshalb 
die Tat begangen wird. 

Insgesamt zeigt sich, daß einerseits biologische 
Sachverhalte nicht negiert werden dürfen, daß aber 
andererseits kein zwingender, mechanischer Zusam¬ 
menhang zur Straftat in dem Sinne besteht, daß 
die Wirkung sozialer Überformung verlorengeht. 
Schon gar nicht sind biologische Faktoren dazu ge¬ 
eignet, die Kriminalität als gesellschaftliche Erschei¬ 
nung zu erklären. 
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2.4. Wie kam es dazu? Die Persönlichkeit des Täters als Prozeß 


Der Brigadier, der einen Straftäter einige Wochen 
oder Monate nach dessen Straftat in das Kollektiv 
einzugliedern hat, der Richter, der einige Zeit nach 
der Tat die Persönlichkeit des Täters beim Urteils¬ 
spruch zu berücksichtigen hat, der Gutachter, der die 
Schuldfähigkeit oder Zurechnungsfähigkeit während 
der Tat im nachhinein zu beurteilen hat, der Erzieher 
im Strafvollzug — sie alle haben ein gemeinsames 
Problem: Vor ihnen steht nicht dieselbe Persönlichkeit, 
die sich zur Straftat entschieden hat. Die Persönlich¬ 
keitsentwicklung hat ihren Fortgang genommen, in 
welche Richtung auch immer. Die Persönlichkeit zum 
Tatzeitpunkt ist nur eine Momentaufnahme, ein 
Punkt in einem Kontinuum. Vor diesem Punkt liegt 
eine lang andauernde Entwicklung, in der sich alle 
Bereiche der Persönlichkeit in starkem Maße verän¬ 
dern. Sie dauert im Mindestfalle vierzehn Jahre, wenn 
wir einmal von der ungünstigen Variante ausgehen, 
daß ein junger Mensch sofort mit dem geseztlich 
geregelten Einsetzen der strafrechtlichen Verantwort¬ 
lichkeit in diesem Alter eine Straftat begeht. 

Ging es im vorigen Abschnitt um die "Sedimente”, 
die geronnenen "Abdrücke" in Gestalt vorhandener 
Eigenschaften, so geht es hier darum, wie sie ent¬ 
standen sind und sich entwickelt haben. Dies ist 
eigentlich sogar die wichtigere Sichtweise, weil sie 
uns den Menschen in seinen Beziehungen und Tätig¬ 
keiten zeigt, die zugleich meist diejenigen sind, die 
zu ändern wären, wenn vorgebeugt werden soll und 
Eigenschaften verändert werden sollen, wenn aktive 
Lebensbewältigung ermöglicht werden soll. 

Wir haben zwei Möglichkeiten, um ausgehend von 
einem Punkt diese Entwicklung zu betrachten. Das 
ist einmal die Geburt als Beginn. Es ist zum anderen 
die Straftat als Ausgangspunkt für einen Rückblick, 
als der hier interessierende, vorläufige "Endpunkt” 
und Einschnitt der Entwicklung. Im folgenden soll 
die zweite Möglichkeit genutzt werden. Die Straftat 
soll als erhöhter Aussichtspunkt gedacht werden, von 
dem aus der Blick zurück auf das Panorama der 
Entwicklung gerichtet werden soll mit der Frage: In 
welche zwischenmenschlichen Beziehungen und An¬ 


forderungen war jemand eingebunden? Welche 
Aktivität, welche Verhaltensweisen waren ihm mög¬ 
lich, welche wurden ihm abverlangt? Wo liegen mar¬ 
kante Einflüsse, jähe Wendungen, schleichende 
Prozesse, die dazu führten, daß falsches Wissen an¬ 
gehäuft wurde, daß Fähigkeiten verkümmern konn¬ 
ten, daß gefährdende Gewohnheiten, verzerrte 
Interessen und Einstellungen und normwidrige Motive 
entstanden sind? Wie kam es zum Entschluß zur 
Straftat? 


Letzte Phase — die Tatsituation 

Unmittelbar am Fuße unseres Aussichtspunktes 
sehen wir zunächst die Tatsituation, in der die 
Straftat stattfand. Da dieser der Abschnitt 2.6. ge¬ 
widmet ist, an dieser Stelle nur soviel: Der Täter tritt 
in die Tatsituation mit einem bestimmten Niveau 
der Persönlichkeitsentwicklung. Nur in einem Teil der 
Fälle beeinflussen tatsituative Bedingungen wie z. B. 
Provokation durch andere, Gruppensog usw. das 
Handeln von sich aus so stark, daß die mitgebrachten 
Eigenschaften "ausgeschaltet” sind. Hier müssen 
schon ungewöhnliche Entscheidungssituationen bzw. 
Konfliktlagen, Ersterlebnisse eine Rolle spielen. Weit 
häufiger ist aber, daß die Wahrnehmung der Tat¬ 
situation, das Reagieren auf tatsituative Bedingungen 
wesentlich durch vorhandene Handlungsbereitschaf¬ 
ten mitbestimmt wird. 

Unter unserem Aspekt der Persönlichkeitsentwick¬ 
lung zur Tat hin zeigt sich: die Reaktion in der Tat¬ 
situation ist selbst oft schon mehr Resultat. Entwick¬ 
lungsetappe ist sie mehr, wenn man die künftige 
Entwicklung des Täters im Auge hat (vgl. dazu z. B. 
Abschnitt zum sozialen Lernen). Das bedeutet, wir 
müssen weiter zurückgreifen bzw. zurückschauen, um 
den Entwicklungsprozeß differenzierter nachvollziehen 
zu können. 
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Die Lebenssituation 

in der jüngeren Vergangenheit 

Die Lebenssituation in der jüngeren Vergangenheit 
könnte als ein nächstes Terrain von unserem ge¬ 
dachten Aussichtspunkt aus in Augenschein genom¬ 
men werden. Oft sind Straftaten mitbedingt von 
Ereignissen oder Entwicklungen der letzten Jahre. 

Hierzu können z. B. gehören: Konflikte im familiä¬ 
ren Bereich, starke Mißerfolge im beruflichen oder 
persönlichen Bereich, Verlust naher Angehöriger, 
anhaltende Streßsituation, Überforderung im Lei¬ 
stungsbereich. 

Genauer gesagt sind nicht diese äußeren Ereignisse 
direkt von Belang für die mögliche Entwicklung zur 
Straftat hin, sondern ihre psychische Verarbeitung. 
Grob skizziert gibt es folgende vier Möglichkeiten 
der Reaktion (s. Abb. 2.19.). 

Möglichkeit a bedeutet, daß psychische Reserven 
mobilisiert werden können, mit denen gefährdende 
Situationen verkraftet werden können, mit denen 
die eigenen Fähigkeiten und Bedürfnisse sowie die 
verbleibenden Handlungsmöglichkeiten klarer einge¬ 
schätzt werden können. Es werden gesellschaftlich 
akzeptable Handlungswege gefunden, einen Konflikt 
zu lösen, Streßeinflüsse gezielt zu vermindern, Miß¬ 
erfolge zu analysieren und in Zukunft zu vermeiden. 
Dabei geht es um zeitweilige Handlungsbereitschaf¬ 
ten. Es geht um die Mobilisierung von Willenskraft 
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Abb. 2.19: Reaktion auf gefährdende Ereignisse 


und Fähigkeiten, die dabei oft zur eigenen Über¬ 
raschung erst entdeckt werden. Schicksalsschläge und 
belastende Ereignisse werden als Herausforderung 
betrachtet. Krisen und Mißerfolge werden als Be¬ 
standteil des Lebens begriffen. Das Gefühl, selbst 
in die eigenen Geschicke eingreifen zu können, ver¬ 
drängt das Gefühl des Ausgeliefertseins. 

Bei wem sich dabei die Entscheidungsfähigkeit er¬ 
höht, bisher geringe Fähigkeiten entwickeln, Konflikte 
selbst zu bewältigen, Affekte zu beherrschen, "Frust" 
zu ertragen usw., der geht aus der Gefährdungs¬ 
situation gestärkt hervor. Nach dem Motto "Was mich 
nicht umwirft, macht mich stark" ist hier ein Stück 
Höherentwicklung der Persönlichkeit erfolgt. Positive 
Eigenschaften wurden gefestigt (Feld b). Die Wahr¬ 
scheinlichkeit krimineller Handlungen ist gemindert. 

Feld c betrifft jene Fälle, wo eingeengtes Blickfeld 
auf die gefährdende Situation bestimmend ist und 
der Betroffene dem Konflikt ausgeliefert ist. Bereits 
erworbene Handlungsfähigkeiten und -bereitschaften 
werden labilisiert. Entscheidungsunsicherheit und 
Affektstau können eintreten. Aktivität und Antrieb 
nehmen ab. Dies kann dazu führen, daß sich die 
Widerstandsfähigkeit verringert, daß die Kontrolle 
der eigenen Handlungen und Handlungsfolgen 
schlechter gelingt, daß sich bereits erworbene Wert¬ 
orientierungen aufweichen. Kurzschlüssige und selbst- 
zerstörische Handlungen können auftreten. Die 
Wahrscheinlichkeit impulsiver Straftaten, meist Erst¬ 
kriminalität mit sogenannter "Persönlichkeitsfremd¬ 
heit”, steigt. 

So führte ein Ehekonflikt bei einem 30jährigen bis 
dahin unauffälligen Manne zu aufgestauten Affekten 
und unkontrollierter Aggressionsbereitschaft, die 
schließlich in einem Tötungsversuch mündeten. 

Ein zeitweilig ganz erheblich überbelasteter Inge¬ 
nieur, der sich zudem beruflich ungerecht bewertet 
fühlte, von Kollegen und Familie als "in letzter Zeit 
unausstehlich” beurteilt wurde, reagierte nach einem 
verschuldeten Verkehrsunfall "kopflos”. Er fuhr pa¬ 
nisch vom Unfallort weg, ohne einem verletzten Mo¬ 
torradfahrer Hilfe zu leisten, und ließ diesen sowie 
das Motorrad auf der nächtlichen Straße liegen. Eine 
Anklage wegen Fahrerflucht gemäß § 199 StGB war 
die Folge. 
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Gerade bei diesen Fällen akuter Belastungssitua¬ 
tion ist die Hilfe und Unterstützung durch das Kol¬ 
lektiv, die Familie, je nach Sachlage auch durch ge¬ 
sellschaftliche Organisationen und staatliche Organe 
ein wichtiger Faktor der Vorbeugung, bei dem noch 
beachtliche Reserven bestehen. 

Variante d des Schemas betrifft den Fall, daß in 
solchen Gefährdungssituationen angewandte, gesell¬ 
schaftlich nicht akzeptable, im Extremfall negative 
Handlungsweisen bzw. entsprechende Handlungsbe¬ 
reitschaften beibehalten werden, sich verfestigen. 

Sie wurden in meist egozentrischer Weise als .“erfolg¬ 
reich" registriert und werden deshalb wiederholt. Je 
länger hier korrigierende Einflüsse von außen aus- 
bleiben, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
der Weg in die Fehlentwicklung neurotischer, asozia¬ 
ler, krimineller Art beschritten wird. Normen zu 
mißachten wird selbstverständlicher. Die Fähigkeiten, 
Affekte zu beherrschen oder Konflikte zu lösen, 
stagnieren oder verfestigen sich auf einem niedrige¬ 
ren Niveau. Im Extremfall kommt es zum Abbau der 
Persönlichkeit. 

So mußte eine bis zum 21. Lebensjahr unauffällige, 
leistungsorientierte Krankenschwester nach zweijäh¬ 
riger Ehe mit einem Alkoholiker wegen Verletzung 
der Erziehungspflichten angeklagt werden. Der bru¬ 
tale, verantwortungslose Egoismus des Ehemannes, 
der die anfänglichen Bemühungen der Frau um den 
Aufbau einer Familie ständig in krasser Weise zer¬ 
störte, führte dazu, daß sich diese dem asozialen 
Lebensstil “anpaßte”, die Arbeit bummelte und ihre 
Kinder grob vernachlässigte. 

Aber auch der selbstunsichere, durch Partnerverlust 
und berufliche Überforderung in mißmutig-aggres¬ 
sive Dauerstimmung versetzte Jungerwachsene, der in 
einer Schlägerei "befreiende" Freude an der Gewalt 
und an der Macht über andere hatte und nun wie¬ 
derholt Körperverletzungen und Handlungen mit 
sadistischem Einschlag beging, gehört hierher. 

Gefährdende Situationen, Belastungen, Überforde¬ 
rungen können also zeitweilig Verhaltensbereitschaf¬ 
ten modifizieren und damit die Persönlichkeitsent¬ 
wicklung zur Tat hin wesentlich mitbedingen. Diese 
Feststellung wäre aber unvollständig, würde man 
nicht sehen, was auch schon für die Tatsituation be¬ 


tont wurde: Eine wesentliche Rolle spielt dabei, welche 
Eigenschaften in die gefährdende Situation "einge¬ 
bracht” werden, welches Niveau der Persönlichkeits¬ 
entwicklung vorhanden ist. Als ein Beispiel hierfür 
sei das Problem der Konfliktverarbeitung genannt. 

Stähiung oder Abgleiten — 
der Januskopf des Konflikts 

Jeder von uns ist irgendwann Konflikten ausgesetzt. 
Dies ist schon deshalb so, weil wir Bedürfnisse ha¬ 
ben, weil diese sich widersprechen oder gegenseitig 
ausschließen können, entweder in uns selbst (innerer 
Konflikt) oder im zwischenmenschlichen Umgang. 

Aber das ist nicht alles. 

Konflikte sind zum überwiegenden Teil auch indivi¬ 
dueller Widerhall objektiver Widersprüche in unserer 
Gesellschaft. Diese sind wiederum unvermeidliche 
und notwendige Merkmale des konkreten Entwick¬ 
lungsstandes unserer Gesellschaft (vgl. dazu Abschn. 
2.2.). Dementsprechend ist das Erleben von Konflik¬ 
ten nicht einfach ein "notwendiges Übel”, sondern 
geradezu eine Voraussetzung zur Persönlichkeitsent¬ 
wicklung. Um ein Beispiel zu nennen: Der Wider¬ 
spruch zwischen den Verhaltensanforderungen 
verschiedener Erziehungsträger, z. B. Schule und 
Elternhaus, spiegelt sich als innerer Konflikt eines 
jeden Jugendlichen zwischen verschiedenen Verhal¬ 
tensmöglichkeiten. Die Entscheidung in diesem Kon¬ 
flikt führt zur größeren Unabhängigkeit von wider¬ 
sprüchlichen Anforderungen und Situationen. D i e 
Persönlichkeit entwickelt sich also 
auch, indem sie immer wieder Kon¬ 
flikte zu bewältigen h a t. Der Zusammen¬ 
stoß gegensätzlicher oder gleichgerichteter, gleich¬ 
starker Tendenzen oder Bedürfnisse wird zunehmend 
selbständiger und mit abnehmendem Kraftaufwand 
bewältigt. 

Die meisten Bedürfnisse werden in zwischenmensch¬ 
lichen Beziehungen, in Gruppen befriedigt. Diese 
Beziehungen müssen nicht durch die Konflikte an sich 
gestört sein. Sie werden viel häufiger durch unan¬ 
gemessene Formen der Auseinandersetzung um 
Konflikte oder dadurch gestört, daß es umgangen 
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und vermieden wird, Konflikte auszutragen. Dies ist 
z. B. der Weg, auf dem aus einem unausgesproche¬ 
nen Dauerkonflikt ein erheblicher Affektstau mit 
ausgeprägten Haßgefühlen entstehen kann und die 
ausgebliebene Konfliktbewältigung durch eine Affekt- 
Straftat, z. B. Körperverletzung oder Tötung, "nach¬ 
geholt" wird. Wir erkennen den "Januskopf” des 
Konflikts (s. auch Abb. 2.20.). 

Eine Ursache dafür ist, daß die hinter dem Konflikt 
stehenden Bedürfnisse nicht oder nicht genügend 
bewußt sind. Gerade für Bedürfnisse nach Anerken¬ 


nung, Geltung, Darstellung, Dominanz über andere 
oder auch nach Zuwendung gilt dies. Sie nisten 
sich so oft unbewacht und unkontrolliert in Verhal¬ 
tensmotive ein, treiben die Ansprüche hoch, lenken 
Handlungen — auch in die falsche Richtung — und 
gebären oder verschärfen Konflikte. 

Eine andere besonders kriminalitätsnahe Ursache 
ist, daß die zur Verfügung stehenden, bisher erlern¬ 
ten Verhaltensmöglichkeiten, sich sinnvoll mit inneren 
Konflikten mit anderen Menschen auseinanderset¬ 
zen, unangemessen oder unzureichend sind. Un¬ 
günstige Erziehungsbedingungen, dauerhaft wider¬ 
sprüchliche Anforderungssituationen, aber auch 
mangelhafte Selbsterziehung führen zu Denkweisen 
und zu Tendenzen im Handeln. Sie erschweren die 
selbständige Lösung von Konflikten oder produzieren 
oft auch erst Konflikte. Dazu gehören z. B. emotio¬ 
nale Labilität, unnachgiebig-starre Haltungen in 
sozialen Kontakten, Rigorosität, mangelnde Kompro¬ 
mißbereitschaft, überhöhtes Streben nach Anerken¬ 
nung und Bestätigung, mißtrauisch-ablehnende 
Grundhaltungen, verzerrte Widerspiegelung von 
Situationen und eigenen Fähigkeiten. Es gehört fer¬ 
ner dazu die verminderte Fähigkeit, Belastungen und 
Behinderungen im sozialen Umgang zu ertragen, 
sowie Entscheidungsunsicherheit - sei es in Gestalt 
mangelnder Entscheidungsfreude oder unkontrolliert¬ 
impulsiver Entscheidungsfindung. 

Aktuelle Konflikte werden dann leicht zu akuten 
Gefährdungssituationen. Hier entscheidet sich jedes¬ 
mal neu, ob versäumte Entwicklung nachgeholt wird 
durch produktive Konfliktlösung, ob selbstbelastende 
Scheinlösungen gefunden werden, wie Wunschden¬ 
ken, Meidungsverhalten, Phantasielösungen, Angst, 
Tatenlosigkeit infolge Handlungsunfähigkeit, oder 
ob spontane, impulsive, gegen Moral- oder Rechts¬ 
normen verstoßende "Auswege" bzw. Fluchtversuche 
aus dem Konflikt unternommen werden. Viele der 
sogenannten Konflikttäter sind auch auf diesem Wege 
zur Straftat gelangt und auf den Weg der Fehlent¬ 
wicklung geraten. 

Im obengenannten Beispiel der unter dem destruk¬ 
tiven Einfluß des alkoholabhängigen Ehemannes 
resignierenden, schließlich die Kinder grob vernach¬ 
lässigenden und die Arbeit bummelnden Frau spielen 
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auch diese Zusammenhänge eine gewichtige Rolle. 

Noch eindeutiger zeigt sich dies in folgendem Bei¬ 
spiel: Ein 40jähriger Mann hatte schwer unter dem 
Tod seiner Ehefrau gelitten und nun allein drei 
Kinder zu versorgen. Unter dieser objektiv starken 
Belastung war es zu verstärktem Alkoholmißbrauch 
und Arbeitsbummelei, schließlich dann auch zu Dieb¬ 
stahlen und Asozialität gekommen. Aus der Vor¬ 
geschichte des Mannes ließen sich zahlreiche An¬ 
zeichen des Versagens bei Belastungen im familiären 
und beruflichen Bereich nachweisen, die auch schon 
zu zwei Vorstrafen geführt hatten. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß sich viele Rückfall¬ 
straftaten nicht zuletzt aus der nach wie vor erhal¬ 
tenen Unfähigkeit zur produktiven, sozialangepaßten 
Konfliktlösung erklären, z. B. oft schon, wenn es dar¬ 
auf ankommt, den Konflikt zwischen Versuchung 
durch Kumpel zu neuen (Straf-)Taten und dem ur¬ 
sprünglichen Vorsatz zu rechtsnormgemäßem Verhal¬ 
ten richtig zu lösen. 

Zwar darf keinesfalls übersehen werden, daß auch 
bei positiver Persänlichkeitsentwicklung einschnei¬ 
dende Belastungen nach zuweilen auch zufälliger, 
ungünstiger Häufung von Konflikten zu Bruchstellen 
im Lebenslauf werden können und daß dies auch 
zu Zusammenbrüchen führen kann. Vorhandene Ver¬ 
haltensbereitschaften zerbröckeln, subjektive Aus¬ 
weglosigkeit entsteht. Fehlhandlungen können die 
Folge sein. Es gehört - im Falle krimineller Hand¬ 
lungen - zum Rüstzeug und Berufsethos des Juristen 
bei der Bewertung des Schuldmaßes solche Hand¬ 
lungen von jenen zu unterscheiden, bei denen man¬ 
gelnde Bereitschaft oder Fähigkeit zur angepaßten 
Konfliktlosung das Ergebnis umfassender Fehlent¬ 
wicklungen der Persönlichkeit sind. 


Negative Dauereinflüsse 
und "kriminelles Echo” 

Wenden wir uns noch einmal unserem gedachten 
Bild von der Straftat als Aussichtspunkt für den Blick 
zuruck auf die Persönlichkeitsentwicklung bis zur Tat 
zu. Tatsituation und jüngere Vergangenheit wa¬ 
ren noch sinnvoll unterscheidbar. Die Sicht darüber 


hinaus kann nur noch summarisch sein. Eine unüber¬ 
sehbare, im einzelnen oft nur schwer rekonstruierbare 
Fülle von denkbaren Einzelereignissen und eine 
Reihe negativer Dauereinflüsse sind mögliche Quelle 
auffälligen Handelns. Wieder kann es nur darum 
gehen, beispielhaft einige Faktoren zu nennen, die 
sich in Untersuchungen immer wieder als auffällig 
gehäuft bei Straftätern finden. 

Dies beginnt bereits in den ersten Lebensjahren. 
Aus beklagenswerten Schicksalen von Kindern und 


systematischen Beobachtungen hat sich die Erkenntnis 
verdichtet: Wenn in den ersten Lebensjahren die 
Entwicklung intellektueller Leistungen oder der 
Sprache oder auch körperlicher Bewegungsabläufe 
bei normalbegabten Kindern stark beeinträchtigt und 
behindert war, so konnte das bei intensiv nachholen¬ 
der Betreuung gut ausgeglichen werden. Anders 


wenn grobe Mangelerziehung vorlag, wenn z. B. das 
Kind gefühlsmäßig stark vernachlässigt oder ver- 
prellt wurde. Hier fiel es diesen später schwerer, so¬ 
ziale Kontakte positiv zu gestalten, die emotionale 
Erlebnisfähigkeit war beeinträchtigt. Solche Mängel 
waren sehr schwer wieder auszugleichen. So entstan¬ 
dene Eigenschaften gestalten dann natürlich die Art 
und Weise mit, wie zwischenmenschliche Konflikte ver¬ 
ursacht oder bewältigt werden und welchen Stellenwert 
gesellschaftliche Normen einnehmen. Sie erhöhen die 
Wahrscheinlichkeit von Fehlhandlungen und Fehlent¬ 
wicklungen. Es ist für jeden Menschen wichtig, daß 
er in bestimmten Phasen der frühen kindlichen Ent¬ 
wicklung emotionale Zuwendung erfährt, daß er 
Nestwärme’' und Geborgenheit erlebt, weil in diesen 
Phasen ihre prägende Kraft größer, die Sensibilität 
des Kindes dafür besonders stark ist. Wenn schon 
allgemein gilt, daß psychische Prozesse und auch das 
Entstehen von Eigenschaften, mit denen Handeln 
gesteuert wird, störbar ist durch gestörte Beziehun¬ 


gen, so trifft das in besonderem Maße in solchen 
sensiblen Phasen” der Entwicklung zu, in denen sich 
neue psychische Qualitäten bilden und Weichen dafür 
gestellt werden, wie sich die Persönlichkeit weiter¬ 
entwickelt. Der enge Zusammenhang mit Erziehungs¬ 
mangeln in der frühen Kindheit ist jedoch dann, 
wenn es zu Straftaten gekommen ist, oft nur noch 
schwer erkennbar. 
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Aber nicht nur in den ersten Lebensjahren, sondern 
über die gesamte Kindheit und Jugendzeit hinweg 
können negative Dauereinflüsse durch Mängel in 
der Familienerziehung gesetzt werden. Dabei steht 
nicht so sehr im Vordergrund, ob die Familie voll¬ 
ständig war oder nur ein Elternteil die Erziehung 
getragen hat. Wichtiger sind die Persönlichkeit der 
Eltern bzw. des erziehenden Elternteiles, die Bezie¬ 
hungen zwischen den Familienmitgliedern, die mate¬ 
riellen und geistig-kulturellen Lebensbedingungen 
der Familie und natürlich die Fähigkeit und Bereit¬ 
schaft der Eltern zu effektiver Erziehung und die Erzie¬ 
hungsinhalte und -methoden. Bestimmte Formen 
der Fehlerziehung bleiben nicht ohne Folgen 
für die Persönlichkeitsentwicklung. 

So kann gängelnde Erziehung, Überbehütung eine 
krasse Einengung dieser Entwicklung bedeuten, die 
u. a. eine "Abschirmung" von Konflikten und Be¬ 
lastungen aus falsch verstandener Liebe einschließt 
und die Entwicklung zur Selbständigkeit und Durch¬ 
setzungskraft behindert. Ängstlichkeit, Unsicherheit, 
Unselbständigkeit und Verführbarkeit sind dann oft 
Folgen, die mitunter zum Entstehen einer Außen¬ 
seiterstellung unter Gleichaltrigen führen. 

Autoritäre Erziehung mit dem Verlangen nach un¬ 
bedingtem Gehorsam und der Neigung zu unver¬ 
hältnismäßig strafenden Reaktionen ziehen oft Hem¬ 
mungen, unsicheres Selbstgefühl, Scheinanpassung, 
aber auch Reizbarkeit und Aggressivität nach sich. 

Sprunghaft wechselnde Anforderungen, der Wech¬ 
sel zwischen Nachgiebigkeit und Härte, zwischen 
Zuwendung und Ablehnung bei einer oder zwischen 
verschiedenen Erziehungspersonen, sogenannte 
Pendelerziehung, können mißtrauisches, unausge¬ 
glichenes oder trotzig-aggressives Verhalten, Re¬ 
signation und Leistungsschwankungen fördern. 

Verwöhnende Erziehung mündet oft in Egoismus, 
Mißverhältnis zwischen hohen Ansprüchen und gerin¬ 
ger Eigenleistung, Unselbständigkeit und Wider¬ 
standsarmut bei Anforderungen, verschobene Wert¬ 
vorstellungen. 

Führungsarme, vernachlässigende Erziehung - in¬ 
folge geringer gefühlsmäßiger Bindung zwischen 
Eltern und Kind oder weil die Eltern "keine Zeit" 
haben — kann Armut an Orientierung bzw. willkür¬ 


lichen Vorstellungen in bezug auf soziale Normen und 
ihre Einhaltung zur Folge haben, ebenso Gleichgül¬ 
tigkeit, emotionale Bindungsarmut und Unsicher¬ 
heit. 

"Zeitmangel” ist ein nicht seltener, ja in den letzten 
Jahren zunehmender "Grund" für unzureichende Zu¬ 
wendung zum Kind. Oft geht es dabei um unbemerkte 
Prozesse, es wird in unberechtigter Ausweitung auf 
die selbständige "freie” Entwicklung des Kindes 
gehofft. Es geht nicht um kontrollierten Freiraum zur 
Selbstentfaltung, sondern um unkontrollierten Selbst¬ 
lauf, dem sich dann auch viele Abwege anbieten. 

Ein Vater zog während einer Begutachtung seines 
straffällig gewordenen Sohnes eine bemerkenswerte, 
in bestimmten Grenzen sicher verallgemeinerungs¬ 
fähige Bilanz. Er äußerte sinngemäß: Hätte ich die 
Zeit, die ich jetzt an Laufereien wegen der Straftaten 
des Jungen zur Volkspolizei, zur Jugendhilfe, zum 
Gericht, zur Begutachtung verwenden muß, in frühe¬ 
ren Jahren für die Beschäftigung mit dem Jungen 
aufgewandt, wäre es vielleicht nicht zu Straftaten ge¬ 
kommen. 

Allerdings ist Zeitmangel ein relativer Begriff. Oft 
hat er — z. B. in der beruflichen Belastung der Eltern 
objektive Gründe. Oft wird er selbst von Eltern 
beklagt, die die verbleibende Zeit in vollem Maße 
nutzen und den Anforderungen gerecht werden. Das 
grundlegende Moment sind die prinzipiellen Hal¬ 
tungen zu den Notwendigkeiten der Erziehung in der 
zur Verfügung stehenden Zeit. 

Nun ist es, wie wir wissen, nicht so, daß wir in je¬ 
dem Fall falscher Erziehung unbedingt auch ganz 
bestimmte negative Folgen feststellen können. Es be¬ 
steht keine unausweichliche Notwendigkeit. Bei aller 
Verschiedenheit der Verläufe im Einzelfall ist den 
beispielhaft genannten und anderen Fehlerziehungs¬ 
formen aber gemeinsam : Sie vorenthalten 
dem Kinde oder Jugendlichen notwendige Er¬ 
fahrung im sozialen Umgang und im Leistungs¬ 
bereich, sie vermitteln verzerrte Erfah¬ 
rung, sie fördern entsprechend verzerrte Reak¬ 
tionsweisen. Auch mancher, der meint zu helfen, legt 
auf diese Weise den Grundstein zum späteren Ruin. 
Daraus entwickeln sich, wenn solche Einflüsse lang¬ 
andauernd sind, stabile Tendenzen des Handelns. 
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Es sind meist soldie, die mit erhöhter Wahrscheinlich¬ 
keit mit sozialen Verhaltensanforderungen, Lei¬ 
stungserwartungen Zusammenstößen, in Konflikt 
geraten. Hier sind soziale Konfliktmöglichkeiten und 
Gefährdungen sozusagen vorprogrammiert. Sie 
müssen nicht zu Straftaten führen. Sie können z. B. 
zu Leistungsversagen, dauerhaft massiven Partner¬ 
konflikten, neurotischen Fehlhaltungen, Alkoholmiß¬ 
brauch und sozialem Außenseitertum führen. Solche 
Erscheinungen können wiederum dazu beitragen, 
daß Straftaten entstehen. Sie gehen oft einher mit 
bestimmten Straftaten. So findet sich eben immer 
wieder bei Vergleichen von Straftätern und nicht 
straffällig gewordenen Menschen, daß solche An¬ 
zeichen des Leistungsversagens, wie Sitzenbleiben, 
vorzeitige Ausschulung, Lehrabbruch, häufiger bei 
Straftätern Vorkommen. 

Mit erheblicher zeitlicher Verschiebung können 
dann zurückliegende Erziehungsmängel und daraus 
entstandene Verhaltenseigenschaften wirksam wer¬ 
den. Der Familienforscher spricht dann von der 
strategischen Fernwirkung familiärer Einflüsse. Der 
Kriminologe spricht vom "kriminellen Echo”. Auf jeden 
Fall ist dann meist nur noch schwer feststellbar, wor¬ 
auf ein "Echo” erfolgt, was die Quelle ist. Einfacher, 
aber auch insgesamt seltener ist, wenn z. B. aso¬ 
ziale Lebensweise im Elternhaus vorgelebt wurde und 
in direkter Weise dazu führt, daß der dort Aufge¬ 
wachsene sich fehlentwickelt. 

Familiäre Einflüsse haben hier nur als Beispiel 
gedient. Zwar ist ihre Wirkung einschneidend. Aber 
nur sie im Auge zu haben verschließt den Blick auf 
weitere Faktoren und den Gesamtzusammenhang. 
Zunehmende Bedeutung gewinnen mit dem Lebens¬ 
alter Einflüsse aus der Schule, der Lehre, der Pionier- 
und Jugendorganisation, aus dem beruflichen Um¬ 
feld, insbesondere dem Arbeitskollektiv. Hier oder 
dort allein die Schuld zu suchen trifft meist nicht 
den Kern. Hier wie da ist aber daran zu denken, 
wenn wir dann feststellen, ein Kind oder ein Jugend¬ 
licher sei "schwierig": Vorangegangen ist oft, daß 
ihm auch Schwierigkeiten gemacht wurden, sich zu 
entwickeln. Im Ergebnis dessen hat er welche, mit 
sich, mit anderen, mit Normen. 

Aber es geht nicht etwa nur um gezielte Erziehung 


und Bildung. Institutioneile Erziehung wird oft über¬ 
betont, wenn sie losgelöst gesehen wird von All¬ 
tagserfahrungen und vom realen Erleben zwischen¬ 
menschlicher Beziehungen. Diese haben oft den 
stärkeren Einfluß. Erziehung kann nur in Teilbereichen 
das vermitteln und organisieren, was die Persönlich¬ 
keit formt, nämlich produktive Tätigkeiten, positive 
Handlungsziele, akzeptable Mittel, diese Ziele zu 
erreichen. Damit ist die Chance gegeben, zur eigenen 
Lebensbewältigung zu befähigen, es werden Bedin¬ 
gungen zur aktiven Selbstveränderung geboten. 

Mehr nicht, aber auch nicht weniger. 

Die Wahrscheinlichkeiten kriminellen Handelns 
werden erhöht, wenn reale Erfahrung nicht mit den 
in Erziehung und Bildung vermittelten Wissensinhal¬ 
ten verbunden werden kann, wenn verzerrte Erfah¬ 
rungen vermittelt und doppelte Moral vorgelebt und 
falsche Vorbilder zelebriert werden, aber auch, wenn 
die Auseinandersetzung mit Konflikten unterbunden 
oder falsch gelenkt wird, wenn das Hineinwachsen 
in Verantwortung und schöpferische Mitwirkung be¬ 
schnitten wird. Wieder kann nicht von einem direkten 
Weg zur strafbaren Fehlhandlung ausgegangen wer¬ 
den. Vielmehr führt der oft sehr verästelte Weg über 
entstandene Haltungen und Reaktionen wie z. B. 
verkümmerte Fähigkeiten, labile Einstellungen, unan¬ 
gemessene Ansprüche, verzerrtes Selbstbild, Resigna¬ 
tion, Frustration, mangelnde Eigeninitiative, Des¬ 
interesse. 

Umgekehrt sind positive Einflüsse aus allen Lebens¬ 
bereichen nicht nur im Sinne des Ausgleichs negati¬ 
ver Einflüsse wichtig. Sie sind vielmehr vor allem unter 
dem Aspekt wichtig, daß kein Platz für kriminelle 
Handlungsabsichten ist, wo fundierte weltanschau¬ 
liche Haltungen vermittelt, sozialistische Arbeitsein¬ 
stellungen und Berufsethos entwickelt, wo Eigen¬ 
aktivität, Schöpfertum und Bedürfnis nach aktiver 
Mitgestaltung gesellschaftlicher Verhältnisse gefördert 
und genutzt werden. 

Dabei kann es aber keineswegs immer nur darum 
gehen, maximale Anforderungen umzusetzen. Gerade 
weil sich unter kriminell Gefährdeten oft Verhaltens¬ 
auffällige, Leistungsschwachere, mangelhaft Lei¬ 
stungsmotivierte finden, sind flexiblere, auf diese 
Besonderheiten besser abgestimmte Reaktionen z. B. 
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im Schul- und Ausbildungsbereich notwendig. Da 
das Elternhaus bei verhaltensauffälligen, leistungs¬ 
gestörten Kindern und Jugendlichen meist drastisch 
überfordert ist, bleiben vor allem Einflüsse aus 
Schule, Lehre und FDJ. Erfolgt hier ein "Abschreiben" 
als hoffnungsloser Fall oder undifferenziertes “Mit- 
schleifen” im Leistungsbereich, dann sind oft nach¬ 
folgende Stationen so zu kennzeichnen: Außenseiter¬ 
rolle, Isolierung, Selbstwertlabilisierung infolge 
mangelnder Bestätigung und Anerkennung, Mißerfolg 
als Dauererlebnis. Diese Belastung ist nicht beliebig 
lange auszuhalten. Es wird nach einer Lösung ge¬ 
sucht. Sie wird oft in Gruppen von Jugendlichen oder 
Jungerwachsenen mit gleicher Problemlage und 
Bedürfnisnot gefunden, die dann als gefährdete 
Gruppen gelten, weil sie auch durch Straftaten auf¬ 
fallen können. Aber es sind eben nicht die Straftaten, 
die den Antrieb zum Zusammenschluß in solchen 
Gruppen bilden. Vielmehr werden hier Bedürfnisse 
nach Geltung, Zugehörigkeit, Bestätigung erfüllt. 
Außenseiterrolle und negative Etikettierung werden 
aufgehoben. Zwar ist die Voraussetzung dafür, daß 
die Ansprüche stark reduziert werden. Das hebt 
aber nicht die selbstwertstärkende Wirkung im Sinne 
der psychischen "Selbsterhaltung" auf. Die Gruppe 
wird so zum zentralen Bezugspunkt. Da sich aber 
darin verhaltensauffällige und gefährdete Personen 
zusammenschließen, ist die Aufschaukelung der 
selbstwertbildenden und gruppenbindenden Hand¬ 
lungen bis zu Straftaten hin eine der Möglichkeiten. 

Solche Erscheinungen nun dadurch zu bekämpfen, 
daß man nur diese Gruppen sieht, hieße nur, das 
letzte Glied einer Wirkungskette zu sehen. Dies ist 
schwierig, eben weil zentrale Bedürfnisse damit ver¬ 
bunden sind und isolierte Eingriffe von außen des¬ 
halb oft solche Gruppen eher fester "zusammen¬ 
schweißen". Es darf aber vor allem nicht davon 
ablenken, daß die effektivere Form darin liegt, nega¬ 
tive Etikettierungen und Außenseitertum nicht dem 
unkontrollierten Selbstlauf zu überlassen. Sie liegt 
auch darin, jene Bedürfnisse, die in solchen Gruppen 
befriedigt werden, im Bildungs- und Erziehungspro¬ 
zeß innerhalb von Schule und Ausbildung, in ge¬ 
sellschaftlichen Organisationen mit größerer Flexi¬ 
bilität Rechnung zu tragen. Dies ist natürlich nicht 


unbegrenzt möglich. Zwischen den objektiven Gren¬ 
zen und den noch vorhandenen selbstauferlegten 
Begrenzungen flexiblen Reagierens liegt aber ein 
großer Freiraum, in dem Fehlentwicklung fortschrei¬ 
ten, Gefährdung zunehmen kann. Wenn sie dann 
soweit fortgeschritten sind, daß sie sich auch in 
Straftaten äußern, muß mit ungleich größerem ge¬ 
sellschaftlichem Aufwand und geringerer Erfolgs¬ 
wahrscheinlichkeit reagiert werden. 

Resümee 

Wir haben vom "Aussichtspunkt Straftat” zurück¬ 
geblickt und einzelne Stadien der Entwicklung der 
Persönlichkeit zur Straftat hin unterschieden. Lösen 
wir nun den Blick von Einzelheiten, versuchen wir 
das "Kampffeld" verschiedenster Einflüsse als Gan¬ 
zes zu überschauen. 

Was sehen wir? 

1. Das Persönlichkeitsbild, das erreichte Entwick¬ 
lungsniveau von Persönlichkeit und Verhalten zum 
Tatzeitpunkt ist (Zwischen-)Resultat einer langen Kette 
von Tätigkeiten, die sich in einzelnen Handlungen in 
konkreten Situationen geäußert haben. Diese Kette 
kann schwer im nachhinein aufgeklärt und verfolgt 
werden. Dabei wurden Beziehungen zu anderen 
Menschen eingegangen, in denen Berührung mit 
Anforderungen, Erwartungen, Normen des Verhaltens 
erfolgte, in denen Handlungen auch bewertet wur¬ 
den. Je nach der Art der Beziehungen, des Kontaktes 
mit Normen, je nach der Art, eigene Handlungen 
zu bewerten, formieren sich Bereitschaften, so oder 
so zu handeln, verfestigen sich Eigenschaften. Diese 
richten dann wiederum das Handeln aus. Mit ihnen 
wird neuen Alltagssituationen, Konflikten und schließ¬ 
lich der Tatsituation begegnet. 

Wir können im Rückblick grob unterscheiden: 

1. Dauereinflüsse z. B. über die gesamte Kindheit 
bzw. Jugend oder die Dauer einer Ehe oder eines 
längeren Arbeitsrechtsverhältnisses, 2. zeitweilige Ein¬ 
flüsse der jüngeren Vergangenheit und 3. aktuelle 
Konflikte bzw. tatsituative Einflüsse. 

Durch Handeln in diesen Einflußfeldern entstehen 
1. verfestigte Eigenschaften (Fähigkeiten, Einstellun¬ 
gen usw.), 2. zeitweilige Handlungsbereitschaften, 
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Abb. 2.21: Wechselwirkung tatbeeinflussender psychischer 
Bedingungen 


3. situative Reaktionen. Verfestigte Eigenschaften 
werden in zeitweilige Handlungsbereitschaften "ein- 
gebracht” und können diese mitgestalten, beide 
haben Einfluß darauf, wie in der Tatsituation gehan¬ 
delt wird. Allerdings ist auch rückläufig blockierende 
oder verändernde Wirkung von 3. nach 1. möglich, 
z. B. bei stark wirksamen konflikthaften oder situativen 
Faktoren (vgl. Abb. 2.21.). 

In jeder Phase der Entwicklung können sich - ge¬ 
wissermaßen als Erhebungen im Relief der Lebens¬ 
geschichte — Ereignisse von besonderer Bedeutung 
auf die danach folgende Persönlichkeitsentwicklung 
auswirken, z. B. Einschnitte negativer Art, Bruchstellen 
wie Partnerverlust durch Trennung, Tod eines nahe¬ 
stehenden Menschen, einschneidende Mißerfolge 
im Leistungsbereich (wie Sitzenbleiben in der Schule, 
Lehrabbruch, beruflicher Fehlschlag), Enttäuschungen, 
Schockerlebnisse. Aber auch eigentlich normale, 
jedoch konflikthaft erlebte, subjektiv nicht verkraftete 


Einschnitte wie Lehrbeginn, Arbeitsstellenwechsel, 
Veränderung der beruflichen Position usw. können 
eine Rolle spielen. Sie müssen es aber nicht zwangs¬ 
läufig, ebenso wie auch positive Bedingungen nicht 
mechanisch zu straftatfreier Entwicklung führen 
müssen. 

Inwieweit sie bewältigt werden oder den Betroffe¬ 
nen überwältigen, ob sie die Persönlichkeit stärken 
oder ob sie sich in negativen Dauerhaltungen (Miß¬ 
trauen, Aggressivität, Verbitterung, Isolierung, Re¬ 
signation usw.) niederschlagen und auf diesem Wege 
zur Straftat führen, ob sie zu einmaligen Fehlhand¬ 
lungen führen — das hängt neben der Art und der 
Wirkungskraft des Einschnittes auch von dem bis 
dahin herausgebildeten Persönlichkeitsniveau ab. 

2. Konkrete Milieubedingungen, Erziehungsfaktoren, 
zwischenmenschliche Beziehungen und Kommunika¬ 
tion, Normanforderungen sind besonders in den 
ersten Etappen der Persönlichkeitsentwicklung von 
gestaltender Kraft. 

Man kann deshalb auch die Persönlichkeitsentwick¬ 
lung als einen allmählichen Übergang von der vorwie¬ 
genden "Außendetermination”, d. h. der Steuerung 
durch äußere Einflüsse, zur vorwiegenden "Innen¬ 
determination” bzw. Selbststeuerung ansehen, ohne 
daß die Wechselbeziehungen zwischen ihnen je 
aufhören. Die genannten äußeren Bedingungen kön¬ 
nen im Widerspruch zu den Inhalten sozialistischer 
Lebensweise stehen und die Entwicklung fehlleiten. 

Der Einfluß äußerer Bedingungen ist aber insge¬ 
samt kein Automatismus, sondern Ergebnis der akti¬ 
ven Auseinandersetzung der Persönlichkeit mit ihnen, 
d. h., äußere Bedingungen werden dadurch wirksam, 
daß sich der einzelne zu ihnen ins Verhältnis setzt. 
Dies tut er wiederum auf der Grundlage der Eigen¬ 
schaften, die in diesen Beziehungen entstehen. 
Daraus erklärt sich einerseits, daß asoziales Verhalten 
häufig bei Personen auftritt, die in asozialen Fami¬ 
lien aufwachsen. Daraus erklärt sich aber auch, daß 
ähnliche äußere Bedingungen in unterschiedlicher 
Weise das Verhalten beeinflussen, zu unterschied¬ 
lichen Folgen führen. Die unmittelbare Abhängigkeit 
von äußeren Bedingungen verringert sich mit zuneh¬ 
mendem Alter relativ. Wissen, Denkgewohnheiten, 
Werthaltungen sind zunehmend beteiligt, wenn 
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zwischen verschiedenen Möglichkeiten sozialen Um¬ 
gangs gewählt wird, wenn es gilt, bestimmte Hand¬ 
lungssituationen, z. B. auch mögliche Tatsituationen, 
zu meiden. In diesem Prozeß bilden sich Individualität 
und Verantwortungsbewußtsein heraus. 

Dieser Prozeß schließt auch die zunehmende Auto¬ 
nomie gegenüber negativen Bedingungen ein. 

3. Dessen ungeachtet ist der Prozeß, in dem wir in 
gesellschaftliche Beziehungen hineinwachsen und 
soziale Anforderungen bewältigen, sozusagen ein 
lebenslanger Prozeß. Das zeigt sich u. a. darin, daß 
wir keinesfalls nur Straftaten haben, die Ergebnis 
einer kontinuierlichen Fehlentwicklung aus "der 
schlechten Kinderstube heraus” sind, sondern auch 
Straftaten, die einen Abbruch positiver Entwicklung 
darstellen und Ergebnis aktueller Konflikte sind. 

Dieser Prozeß des "Hineinwachsens" ist einerseits 
individuelle Leistung, ist Resultat der Aktivität der 
einzelnen Persönlichkeit und ihrer Selbststeuerung. 
Dieser Prozeß ist andererseits nicht denkbar ohne 
Leistung der Gesellschaft, z. B. des Erziehungs- und 
Bildungssystems des Sozialismus, der Durchsetzung 
der sozialistischen Lebensweise, der Effektivität so¬ 
zialistischer Demokratie, der Wirtschafts- und Sozial¬ 
politik, der Jugendpolitik. Hier wird dazu beigetragen, 
Persönlichkeiten zu formen, hierbei entstehen 
psychische Eigenschaften, vor allem auf folgenden 
beiden Wegen: Erstens werden Fähigkeiten gefördert, 
Wissen gebildet, Werthaltungen, Moralvorstellun¬ 
gen, Einstellungen zu sich selbst, zu anderen Men¬ 
schen, zur Leistung usw. erzeugt. Zweitens werden 
Fähigkeiten und Wissen genutzt und gefordert, Wert¬ 
haltungen und Einstellungen abgefordert und damit 
bekräftigt, verfestigt. 

Wo diese Prozesse ungenügend geeignet sind, 
positive Eigenschaften zu fördern, ist Raum für nega¬ 
tive Tendenzen, Interesselosigkeit, Destruktion, 
Initiativarmut. Wo in diesen Prozessen herausgebil¬ 
dete Eigenschaften ungenutzt gelassen werden und 
nicht konstruktiv abgefordert werden, verkümmern sie. 
Resignation und Rückentwicklung können eintreten. 
Insofern sind mißlungene Integration, Disziplin- 
und Verhaltensauffälligkeiten eben auch Reak¬ 
tion auf Mängel in sozialen Beziehungen, sei es im 
Elternhaus, sei es in anderen sozialen Bereichen. 


Auch hierauf trifft es zu, wenn Marx und Engels (1958, 
S. 26) betonten, "daß die Individuen einander 
machen, physisch und geistig”. 

Wir wissen, welche positiven Einflüsse hier durch 
das sozialistische Erziehungs- und Bildungssystem 
und die anderen genannten Faktoren gesetzt wurden. 
Es wird aber zuweilen unterschätzt, welche Wirkun¬ 
gen für die Persönlichkeitsentwicklung gesetzt 
werden, wenn z. B. die grundsätzlichen Möglichkeiten 
der sozialistischen Demokratie, schöpferische Mit¬ 
wirkung an der Gestaltung gesellschaftlicher Verhält¬ 
nisse zu gewähren und zu fordern, im Einzelfall nicht 
verwirklicht werden oder durch Formalismus und 
Bürokratie unattraktiv werden, wenn Heranwachsen¬ 
den doppelte Moral vorgelebt wird und Wort und 
Tat bei Erziehungsträgern bzw. Bezugspersonen aus¬ 
einanderklaffen. Ebenso, wenn durch schlechte Lei¬ 
tungstätigkeit oder herzloses, gleichgültiges, büro¬ 
kratisches Verhalten oder aus Angst vor Risiko und 
aus mangelndem Vertrauen heraus Anstrengungen 
zu eigenverantwortlicher, schöpferischer Tätigkeit und 
Selbstfindung beeinträchtig werden, wenn die Ein¬ 
flüsse auf die geistig-kulturelle und moralische Per¬ 
sönlichkeitsentwicklung in ungünstigem Verhältnis 
zur Leistungsforderung stehen und auch z. B. kon¬ 
krete Orientierungen auf zurückgebliebene Jugend¬ 
liche nicht auch im Sinne moralischer Entwicklung, 
sondern isoliert leistungsbetont verstanden werden. 

Das Bemühen um verhaltensgestörte Kinder und 
Jugendliche ist nicht weniger notwendig wie das¬ 
jenige, das für die Förderung von besonders Begab¬ 
ten als selbstverständlich angesehen wird. Das gilt für 
die vorschulischen Erziehungseinrichtungen wie für 
Schule und gesellschaftliche Organisationen, wobei 
die Betonung auf der Frühprophylaxe liegt. 

Unterlassener Aufwand muß — wenn die Gefähr¬ 
dungskreisläufe ihren Gang genommen haben, wenn 
unkorrigierte Ausrutscher zum Schleudern geworden 
sind — später durch Rechtspraxis, Strafvollzug, Wie¬ 
dereingliederung in wahrscheinlich mehrfachem 
Umfang nachgeholt werden. 

Worum es ging, ist zu zeigen : Persönlichkeitsent¬ 
wicklung ist sowohl Eigenleistung des einzelnen, sub¬ 
jektiver Prozeß, als auch gesellschaftlich beeinflußter 
Prozeß — auch die Entwicklung der Persönlichkeit 
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zur Straftat hin. Deshalb ist Kriminalität insgesamt 
sowohl Folge individueller Fehlleistung und persön¬ 
liches Versagen als auch eine Begleiterscheinung 
noch vorhandener Widersprüche in der Gesellschaft 
und der Art ihrer Lösung, oder wie die marxistische 
Kriminologie es sagt — ein Anzeichen dafür, "daß es 
der Gesellschaft noch nicht gelungen ist, ihre Mit¬ 
glieder in jeder Beziehung und bezüglich jeder Situa¬ 
tion voll in die Gesellschaft zu integrieren .. 

(Lekschas u. a., S. 315). 

Wie wird kriminelles Handeln "gelernt"? 

Das Handeln, das sozialen Normen entspricht, muß 
erlernt werden. Ebenso wird jenes Handeln erlernt, 
das gegen Normen verstößt. Angeborenes, wie etwa 
Instinkte, steht hier nicht zur Verfügung. Schon der 
relativ schnelle historische Wandel mancher Norm¬ 
inhalte steht dem entgegen, eben weil sie aus gesell¬ 
schaftlichen Beziehungen entspringen, nicht aus 
biologischen Anlagen. "Soziales Lernen” 
wird gewöhnlich jener Prozeß genannt, in dem Erfah¬ 
rungen und Verhaltensweisen dadurch erworben 
werden, daß der einzelne auf soziale Anforderungen 
und Normen trifft oder auch prallt, sich mit ihnen 
auseinandersetzt. 

Selbstverständlich kann man alle bisher in diesem 
Abschnitt zur Persönlichkeitsentwicklung genannten 
Prozesse auch als Lernen verstehen. Man kann aber 
darüber hinaus auch einige spezielle Lernarten dabei 
unterscheiden, d. h. Detailabläufe im umfassenden 
sozialen Lernprozeß. Normgemäße Handlungen 
können Ergebnis des Lernens durch Einsicht (in die 
Richtigkeit und Notwendigkeit von Anforderungen), 
durch Gewöhnung, durch Prägung oder auch jener 
zwei Lernarten sein, die besondere Bedeutung für 
das kriminelle Handeln haben: das Lernen am Erfolg 
und das Beobachtungslernen. 

Das Lernen am Erfolg betrifft jene Art 
des Erwerbs individueller Erfahrung und ihrer Berück¬ 
sichtigung im künftigen sozialen Verhalten, die sich 
an den Folgen einer Handlung orientiert, eben am 
Erfolg oder Mißerfolg. 

Aus der Analyse der Entwicklung eines 25jährigen 


"Schlägers”, der wegen Körperverletzung verurteilt 
wurde, ergab sich: Im Jugendalter hatte er zunächst, 
nachdem er durch andere provoziert worden war, in 
übermäßig aggressiver Weise reagiert. Dies brachte 
ihm Anerkennung unter den Mitgliedern seiner 
Freizeitgruppe ein. Es führte dazu, daß er später 
nicht auf "Anlässe” wartete, sondern nach dem Motto 
"Für einen Anlaß ist immer eine Gelegenheit” 
entsprechende Situationen für körperliche Gewalt¬ 
anwendung aufsuchte oder herstellte. Die Anerken¬ 
nung durch Gleichaltrige und die Freude an der 
Gewaltausübung gegen andere bekräftigten seine 
Handlungsweise. Die Abstände wurden immer klei¬ 
ner, die Gewaltanwendung immer situationsunabhän¬ 
giger und ausgeprägter. 

Zwei Verkäuferinnen eines Schuhgeschäfts began¬ 
nen damit, entgegen der Kassenordnung Minusdif¬ 
ferenzen und Plusbeträge der einzelnen Tagesab¬ 
rechnungen miteinander auszugleichen und kleinere 
überzählige Beträge in die eigene Tasche zu stecken. 
Wenn nach zwei Jahren über fünfzigtausend Mark 
erbeutet wurden, so lag das nicht nur an beharrlicher 
Wiederholung, sondern an immer dreisterer Vor¬ 
gehensweise: zunächst Ausgleich größerer Manko¬ 
beträge durch Wertminderungsprotokolle mit 
erfundenen Kunden; dann Anwendung solcher Pro¬ 
tokolle, um Gelddiebstähle aus der Kasse zu ver¬ 
schleiern; schließlich Verwendung nicht registrierter 
Kassenblöcke usw. Niemandem fiel auf, daß die 
Reklamationsquote viermal höher war als in anderen 
Läden. 

Was ist das Kennzeichnende an beiden Beispielen? 
Die strafbare Handlung wird als geeignetes Mittel 
erlebt, vorhandene Bedürfnisse zu befriedigen, Ziele 
zu erreichen. Dies wird als Erfolg registriert, über 
diese Rückmeldung wird die vorhandene Handlungs¬ 
bereitschaft bekräftigt, verstärkt. Die Wahrschein¬ 
lichkeit der Wiederholung steigt. Je öfter auch Wie¬ 
derholungen als Erfolg erlebt werden (mehrfache 
positive Bekräftigung), desto mehr werden Tatsitua¬ 
tionen produziert, die Mittel der Durchführung oder 
die Handlungsplanung verfeinert oder auch dreistere, 
unbekümmerte Handlungsformen gewählt. Es wird 
die kriminelle Intensität gesteigert. Mit dem Erfolg 
wachsen die Ansprüche. Hier haben wir jenen Mecha- 
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nismus, der immer wieder als Kette kleiner Entschei¬ 
dungen von kleinen Anfängen zum maßlosen 
Auswuchs führt, auf leisen Sohlen bis zum lauten 
Knall. 

Umgekehrt mindern Mißerfolge die Wahrscheinlich¬ 
keit des Wiederauftretens strafbarer Handlungen. 

Sie entstehen, wenn z. B, Familienangehörige, Berufs¬ 
kollegen, öffentliche Meinung, gesellschaftliche Or¬ 
ganisationen, staatliche Institutionen einschließlich 
der Rechtsanwendungsorgane so reagieren, daß dies 
als nachteilig empfunden wird. Enttäuschung, Ab¬ 
wendung, Mißbilligung, Vertrauensentzug - also 
eine breite Palette von Reaktionen im Vorfeld des 
Rechts — und strafrechtliche Sanktionen setzen Miß¬ 
erfolge aus der Sicht des Täters, sie setzen das soge¬ 
nannte Mißerfolgslernen in Gang. Dabei wirkt nicht 
nur die Reaktion oder die Sanktion selbst, sondern 
auch die angehäuften Erfahrungen damit. Diese 
Erfahrungen können sich in Furcht vor Strafe oder 
Vertrauensverlust, Skrupel, Schuldgefühl, Scham aus- 
drücken. 

Wo nicht Einsicht in die Richtigkeit und Notwendig¬ 
keit von Rechtsnormen das Verhalten lenkt, sondern 
die Kalkulation von Folgen der Straftat, gilt es, diese 
Folgen unerfreulich zu gestalten, auch indem Miß¬ 
erfolge gesetzt werden. Straftaten vorzubeugen und 
sie zu bekämpfen heißt auch, die Gesetzmäßigkeiten 
des Erfolgs- bzw. Mißerfolgslernens zu kennen und 
zu berücksichtigen. Denn der im Beispiel genannte 
Körperverletzter steigerte seine Aggressionen in dem 
Maße, wie sich Hemmungen verringerten. Diese 
verringerten sich um so mehr, je mehr er bemerkte, 
daß er durch sein aggressives Handeln unter 
Gleichgesinnten sogar Prestige gewann, und je mehr 
er sich sicher wurde, nicht bestraft zu werden. Im 
Falle der veruntreuenden Schuhverkäuferinnen führte 
ausbleibende Kontrolle und Sanktion zum konti¬ 
nuierlichen Ausufern der Straftaten. Und gehen nidit 
insgesamt vielen Straftaten zunächst weniger dra¬ 
stische Ordnungswidrigkeiten, Verfehlungen, Verlet¬ 
zungen von Arbeitspflichten voraus, auf die nicht 
entsprechend den Rechtsvorschriften reagiert wurde, 
die sogar begünstigt wurden durch nachlässige oder 
ausbleibende Handhabung von rechtlichen Rege¬ 
lungen, z. B. der Rechnungsführung und Kontrolle, 


der Preisbildung, der Ordnung und Sicherheit? 

Beispielhaft seien einige Regelhaftigkeiten des Er¬ 
folgs- bzw. Mißerfolgslernens genannt, die den 
psychologischen Hintergrund effektiver Vorbeugung 
und Bekämpfung erhellen. 

1. Wir kennen den Schüler, der sich mit einem Tadel 
oder einer "Betragens-Fünf” vor anderen brüstet 
und dem es zumindest bei einigen Mitschülern ge¬ 
lingt, aus der Sanktion einen Triumph zu machen. 

Wir treffen auch auf Straftäter, die das mißbilligende 
Urteil des Kollektivs auf eine Straftat hin nicht be¬ 
rührt. Was als Erfolg oder Mißerfolg erlebt und be¬ 
wertet wird, hängt auch vom Verhältnis zu den 
Personen und Institutionen ab, die sie vermitteln. 
Identifiziert sich z. B. ein Straftäter mit dem Arbeits¬ 
kollektiv oder mit Bezugspersonen, dann wirkt deren 
Mißbilligung stärker, als wenn diese abgelehnt wer¬ 
den. Besteht ein solches ablehnendes Verhältnis, 
kann Mißbilligung sogar als Erfolg registriert werden. 
Das bedeutet, daß — z. B. in einem Kollektiv — nicht 
isoliert und unvermittelt mit Schmähattacken begon¬ 
nen werden kann, will man langfristig einwirken. 

Das führt bei dem Betroffenen eher dazu, daß er sich 
verschließt und abkapselt, es sei denn, er ist vorher 
In kollektive Beziehungen eingebunden gewesen 
und auf fördernde und fordernde Weise akzeptiert 
worden. In diesem Rahmen werden dann auch Reak¬ 
tionen des Kollektivs auf Fehlhandlungen eher als 
Mißerfolg erlebt. Analoges gilt für Leiter, Lehrer, 

Eltern usw. Umgekehrt gilt, daß Lob und Anerken¬ 
nung durch das Kollektiv nur wirken kann, wenn diese 
als bedeutsam erlebt werden und Bedürfnis danach 
besteht. Wenn in einem Kollektiv jemandem Verant¬ 
wortung übertragen werden soll, wenn Lob und 
Anerkennung dafür vorgesehen wird, daß die Ver¬ 
antwortung wahrgenommen wird, dann wirkt das nur, 
wenn das Bedürfnis nach Integration durch Verant¬ 
wortung, nach Anerkennung besteht. Dieses Bedürfnis 
entsteht aber erst in dafür geeigneten sozialen Be¬ 
ziehungen und "Einbeziehungen”. 

2. Was ist eine rechtliche Sanktion z. B. auf Dieb¬ 
stahl betriebseigenen Materials noch wert, wenn 
diese Diebstahlshandlung im Kollektiv eher als 
"Kavaliersdelikt" behandelt wird und dem Ansehen 
des Täters keinen Abbruch tut? Der "Lerneffekt” der 














Sanktion wird aufgeweicht. Das gleiche gilt, wenn 
z. B. im Elternhaus Delikte Jugendlicher im Gegen¬ 
satz zur gerichtlichen Bewertung bagatellisiert werden 
oder wenn in sozialen Randgruppen, z. B. gefähr¬ 
deten Freizeitgruppen, durch die Straftat Prestige¬ 
gewinn und Rangerhöhung erreicht werden kann. 

In einer für den Täter wichtigen Bezugsgruppe fallen 
dann nicht nur negative Konsequenzen weg, sondern 
positiv erlebte Konsequenzen treten ein. Ein Lernen 
am Erfolg in die falsche Richtung wird eingeleitet 
oder bekräftigt. Deshalb ist es wichtig, zu beachten: 

Je übereinstimmender und gleichartiger verschie¬ 
dene Personen, Gruppen und Institutionen auf eine 
strafbare Handlung negativ reagieren, desto mehr 
schwindet die Wahrscheinlichkeit, daß diese Hand¬ 
lung als erfolgreich erlebt und daß sie wiederholt 
wird. Oder umgekehrt: Es gehört zu den kriminalitäts¬ 
fördernden Bedingungen, daß Straftaten indifferent¬ 
gleichgültig oder gar offensichtlich gegenläufig 
bewertet werden. Hier zeigen sich in gewisser 
Weise auch die Grenzen in der Wirksamkeit straf¬ 
rechtlicher Sanktionen oder auch disziplinarischer 
Maßnahmen. Wie sie wirken, das ist eingebunden 
in die Wirkung sozialer Reaktionen verschiedenster 
Art. Der Anteil derjenigen Personen, die diese 
Reaktionen mitgestalten, ist sehr groß. In bestimmter 
Weise sind wir alle eingeschlossen. 

Andererseits erleichtert uns die Kenntnis dieser 
Zusammenhänge Mißerfolge in der Erziehungsarbeit 
und Rückfälle besser zu begreifen. Oft ist es not¬ 
wendig, abweichende Bewertungen durch Personen 
in den Sozialbeziehungen eines Straftäters zu kennen 
und zu wissen, wie positive Einflüsse dadurch "auf¬ 
geweicht” werden. Das kann dann Grundlage sein, 
um sich direkt mit solchen Quellen der Bestärkung 
auseinanderzusetzen, z. B. bagatellisierenden Kol¬ 
legen, Anerkennung zollenden "Freunden”, gleich¬ 
gültigen Eltern. Oder diese Kenntnis ist Ausgangs¬ 
punkt, um den Täter dazu zu bringen, daß er sich 
selbst bewußt mit solchen Einflüssen auseinander¬ 
setzt und sie richtig bewertet. 

3. übereinstimmend auf Fehlhandlungen zu 
reagieren, das bedeutet aber nicht nur, zum gleichen 
Zeitpunkt "am gleichen Strang” zu ziehen. Nicht 
weniger wichtig sind gleichbleibende Bewertungen 


über die Zeit. Unstetige und wechselnde Reaktionen 
auf Fehlhandlungen im betrieblichen Umfeld, in 
der Schule usw. können nur fehlorientieren und 
Lernprozesse zum normwidrigen Handeln hin för¬ 
dern. Ebenso wenn sich Bewertungsmaßstäbe für 
Handlungen als kurzlebig erweisen oder nicht in 
gleicher Weise für verschiedene Personen angewandt 
werden, wenn kampagneartige Wellen des Reagie- 
rens von Phasen der Gleichgültigkeit abgelöst 
werden. 

4. Je kürzer der zeitliche Abstand zwischen einer 
Straftat und den für den Täter nachteiligen Folgen 
daraufhin ist, desto größer ist deren Wirkung. Das 
war schon C. Beccaria in seinem 1764 erschienenen 
Buch "über Verbrechen und Strafen” einen 
besonderen Paragraphen wert. In § XIX "Von der 
geschwinden Ausübung der Strafen” gibt er auch 
Begründungen, die voll übernommen werden können. 
So heißt es z. B.: "Die hurtige Vollziehung der 
Strafe ist deswegen nützlicher, weil, je kürzer der 
Zeitraum ist, welchen man zwischen der Missetat 
und ihrer Bestrafung verfließen läßt, die Ver¬ 
knüpfung dieser Begriffe Verbrechen und Strafe, in 
den menschlichen Gemütern desto stärker und 
dauerhafter ist, so daß ersteres als die Ursache, 
und das andere als eine unausbleibliche Folge 
erkannt wird.” 

Dies betrifft nun nicht allein die Strafe. Die 
Wahrscheinlichkeit, daß erneut kriminell gehandelt 
wird, kann auch gemindert werden, durch schnelles 
Aufklären der Tat, durch schnelles Reagieren jeder 
Art auf Straftaten. Damit sind nun keinesfalls nur 
Kompetenzen der staatlichen Organe, die Recht 
anwenden, oder gesellschaftlicher Gerichte ange¬ 
sprochen. Vielmehr fällt darunter eine Vielfalt von 
Handlungen: die sofortige Reaktion auf beobachtete 
Anzeichen krimineller Aktivitäten, die Anzeige¬ 
bereitschaft bei Kenntnis von begangenen Straftaten, 
die sinnvoll verwertbare Zeugenaussage, der Beitrag 
des Betriebes dazu, daß Gerichte schnell und effektiv 
reagieren können, z. B. durch inhaltsreiche betrieb¬ 
liche Beurteilungen, durch das termingerechte 
Entsenden aussagekräftiger, kompetenter Kollek¬ 
tivvertreter, damit nicht die Verhandlung vertagt 
werden muß und Verzögerungen eintreten. 
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Umgekehrt gilt natürlich: Je schneller und unmit¬ 
telbarer aus der Sicht des Täters positive Konse¬ 
quenzen eintreten, desto mehr verstärkt sich die 
Wahrscheinlichkeit erneuter krimineller Handlung 
bzw. entsprechender Handlungsbereitschaften. Aber 
was ist bei gelungener Straftat die zeitlich nächste 
Konsequenz? Es ist der Erfolg, daß das Ziel erreicht 
wurde und damit ein Bedürfnis befriedigt werden 
konnte. Damit verschafft sich der Täter selbst eine 
Bekräftigung seiner Handlungsbereitschaft, die 
nur durch "Ertappen auf frischer Tat" zu unterbinden 
wäre. Die strafrechtliche Sanktion folgt zeitlich immer 
danach. Dieser Effekt kann um so besser ausge¬ 
glichen werden, je konsequenter die anderen hier 
genannten Zusammenhänge berücksichtigt werden. 
Dazu gehört auch der folgende. 

5. Es geht nicht nur darum, negative Handlungs¬ 
weisen abzugewöhnen, sondern auch positive auf¬ 
zubauen. Es geht nicht nur darum, negative Eigen¬ 
schaften zu beseitigen, sondern auch positive Eigen¬ 
schaften zu erkennen und zu berücksichtigen, zu 
bekräftigen. Dem im Beispiel genannten Körper¬ 
verletzter stehen im Ergebnis des Lernprozesses 
schließlich keine anderen als die bisher "erfolg¬ 
reiche" Reaktion zur Verfügung, um Konflikte zu 
lösen und Anerkennung zu erlangen. Dieser Lern¬ 
prozeß kann nicht einfach ausgelöscht oder rück¬ 
gängig gemacht werden, sondern es muß Hilfe 
dabei gegeben werden, sich andere, den Normen 
entsprechende Wege des Verhaltens anzueignen. 
Dies ist nicht mehr allein durch Erfolgslernen mög¬ 
lich, sondern hier geht es um das üben norm¬ 
gemäßer Verhaltensweisen. Hier muß dabei geholfen 
werden, durch gesellschaftlich erlaubte Mittel 
Bedürfnisse zu befriedigen. Damit ist auch der Weg 
dahin eröffnet, daß auf kriminelle Handlungen 
nicht lediglich deshalb verzichtet wird, weil Sank¬ 
tionen oder andere unangenehme Folgen befürchtet 
werden. Hier wird zugleich deutlich, daß Sanktionen 
kein selbständig und isoliert wirkendes Mittel sein 
können, sondern in engem Zusammenhang mit 
anderen, oft komplizierten Prozessen wirken. 

Das Beobachtungslernen ist eine zweite 
Lernart, die oft Pate steht, wenn sich Bereitschaften 
zum kriminellen Handeln aufbauen. Beobachtete 


Handlungen werden nachgeahmt, imitiert. Die Kri¬ 
minalgeschichte in kapitalistischen Ländern ist reich 
an Wellen der Nachahmungskriminalität. 

Kindesentführungen mit Lösegeldforderungen 
wurden "Mode”, nach dem 1932 das Baby des 
berühmten Ozeanfliegers Lindbergh entführt 
wurde. 11 ) Nach den Autospringerbanden Ende der 
40er Jahre (überspringen von einem fahrenden 
Auto in ein Lastauto und dessen Ausräumung) 
plagt jetzt eine Welle von Diebstählen von Last¬ 
autos samt Warenladung westeuropäische und 
südamerikanische Länder. Die Nachahmung per¬ 
verser Mordtechniken entsprechend den durch die 
Boulevardpresse lautstark vermarkteten Einzelfällen, 
das zeitweise Umsichgreifen von "Halbstarken¬ 
krawallen”, Taximorden oder Bankraub als Massen¬ 
erscheinung sind nur einige Beispiele. 

Aber auch bei uns finden wir bei einzelnen 
Delikten, z. B. Rowdytum, Anzeichen dafür, daß sich 
Jugendliche untereinander nachahmen oder auch 
westliche "Muster", Straftaten zu begehen, imitie¬ 
ren, oft Straftaten, die eigentlich bei uns keine 
Basis mehr haben. 

Beobachtungslernen, bei dem negative Vorbilder 
nachgeahmt werden, kann überall stattfinden, im 
Betrieb, in der Schule, in der Familie. Dabei geht 
es nicht immer um kriminelle Handlungen, sondern 
auch um solche im Vorfeld, z. B. leichtfertiger Umgang 
mit Werkzeug im Betrieb ohne Konsequenz, nicht 
geahndete Disziplinverstöße gröberer Art in der 
Schule, aggressiv-feindselige Interessendurchsetzung 
zwischen den Eltern. 

Zu begutachten war z. B. ein löjähriger, der seine 
Mutter mit Schlägen, Fußtritten, groben Beleidi¬ 
gungen und Schikanen traktiert hatte. Er war 
durchschnittlich intelligent, hatte die 10. Klasse 
abgeschlossen. Es bestand kein Zweifel, daß er 
richtig einschätzen konnte, wie verwerflich diese 
Handlungen waren. Dennoch hatte er immer wieder 
auf diese Weise seine Interessen im familiären 
Zusammenleben durchgesetzt. Aus der Vorgeschichte 
ergab sich, daß zwischen den Eltern von Beginn 
der Ehe eine äußerst aggressive Beziehung bestand 
und Interessengegensätze in feindseliger Weise und 
zum Teil durch körperliche Auseinandersetzungen 
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"geregelt" wurden. Nach der Scheidung der Eltern 
- der Sohn war 12 Jahre alt — verzog der Vater 
aus dem Haushalt. . . 

Lösen wir uns vom Einzelfall und fragen wir für 
alle derartigen Situationen: Was wird beobachtet? 

1. die äußere Handlung, d. h. die Straftat, 2. die 
Folgen der Handlung, d. h. das Gelingen, die Bedürf¬ 
nisbefriedigung oder das Mißlingen, das Einsetzen 
gesellschaftlicher Mißbilligung. 

Was kann übernommen werden? 1. die Ausfüh¬ 
rung, die "Technik’’ der Straftat, 2. die Erfahrung 
mit den Folgen, d. h., alles, was oben zum Erfolgs- 
bzw. Mißerfolgslernen gesagt wurde, muß nicht 
selbst erlebt und erfahren werden, sondern kann 
vom "Modell" übertragen werden, die "stellvertre¬ 
tende Bekräftigung" tritt ein. 

Um noch einmal auf das Beispiel des Körper- 
verletzters zurückzukommen: Die in der Gruppe 
erreichte Anerkennung durch das Schlagen und die 
ausbleibende Bestrafung werden von einem anderen 
Jugendlichen beobachtet und als Erfahrung gespei¬ 
chert. Der Gedanke an Nachahmung kommt auf. 

Umgekehrt kann die Durchführung von Gerichts¬ 
verhandlungen vor erweiterter Öffentlichkeit, z. B. 
in einem Betrieb oder in einer Schule, geeignet sein. 
Beobachtungslernen in Gang zu setzen, durch das 
angesichts der augenscheinlichen Folgen die Nach¬ 
ahmungswahrscheinlichkeit sinkt. Gleiches kann z. B. 
für die Auswertung von Verfahren im Lehriings- 
bzw. Arbeitskollektiv, in dem der Verurteilte lernt 
oder arbeitet, gelten. 

3. können aber auch hinter der Handlung stehende 
oder vermutete Wertorientierungen und Einstellungen 
oder bestimmte Neigungen, sich in Situationen zu 
entscheiden, übernommen werden. 

Was im einzelnen wirklich übernommen wird, 
hängt von vielen Faktoren ab. Identifiziert sich 
jemand mit dem "Vorbild”, wird dieses verehrt oder 
bewundert, dann steigt die Wahrscheinlichkeit, daß 
nicht nur äußere Handlungen, sondern auch Wert¬ 
orientierungen übernommen werden. Umgekehrt ist 
daraus auch zu erklären, wenn Wertvorstellungen 
und Haltungen der Eltern durch die Kinder nicht 
übernommen werden und damit normwidrige Ten¬ 
denzen Raum gewinnen können. Oft findet hier 


Ausdruck, daß sich das Kind oder der Jugendliche 
nicht mit den Eltern identifiziert, z. B. auf Grund 
mangelnder Gefühlsbeziehungen oder erheblicher 
Spannungen. 

Identifikation mit einem Menschen wird durch 
verschiedene Faktoren gefördert. Wenn wirz. B. 
jemanden bewundern, kommt es eher dazu, oder 
wenn wir annehmen oder entdecken, daß jemand 
ähnliche Eigenschaften oder Wunschvorstellungen 
hat. Dasselbe kann zutreffen, wenn ähnliche Kon¬ 
fliktlagen und Kümmernisse angenommen werden, 
z. B. wenn jemand, der sich benachteiligt glaubt, 
sich nach dem Verhalten eines anderen Menschen 
riditet, den er in der gleichen Situation vermutet 
und der sich mit allen Mitteln dagegen wehrt. Aber 
auch enge zwischenmenschliche Beziehungen in 
einer Gruppe oder der Familie fördern diesen Prozeß. 
Identifikation wird gefördert, wo Überlegenheit 
eines anderen real vorhanden ist oder auch nur 
angenommen wird. Das kann sich auf den sozialen 
Rang, bestimmte Fähigkeiten und Fertigkeiten 
(auch kriminelle) beziehen oder auf Äußerlichkeiten 
wie Besitz, Aussehen oder Kleidung, die mit Erfolg 
in Verbindung gedacht werden. 

Beobachtungslernen kann gefördert werden in 
unsicheren Situationen. Gerade der Unerfahrene, 
Selbstunsichere und mit Minderwertigkeitsgefühlen 
Behaftete orientiert sich dann in bestimmten Kon¬ 
fliktsituationen schneller an Bezugspersonen, oft 
auch an Mittätern in der Gruppe. Die so entstan¬ 
dene Straftat hat ja — z. B. bei vielen Delikten 
Jugendlicher — gerade den Zweck, Unsicherheit zu 
reduzieren, freilich auf dem falschen Wege. 

Keinesfalls gilt das Gesagte nur für die Beobach¬ 
tung und Nachahmung realer Personen aus der 
eigenen Umwelt. Es können auch historische Figuren 
in oft idealisierter, entstellter Überlieferung oder 
Vorstellung sein, so haben Generationen von 
Jugendlichen AI Capone im Rollenspiel imitiert. Es 
können aber auch in Massenmedien dargestellte 
Personen sein. Daß dieses Problem keinesfalls neu¬ 
artig ist, zeigt die in Abb. 2.22. wiedergegebene 
Meldung aus der "Deutschen Zeitung” vom Sep¬ 
tember 1786. Heutzutage steht das Fernsehen im Mit¬ 
telpunkt der Diskussionen zu diesem Problem. 
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Heißt das zum Beobachtungslernen Gesagte 
z. B., daß Kriminalitätsdarstellung im Fernsehen die 
Kriminalität fördern muß? Aus zwei Gründen kann 
dies verneint werden. Erstens wird unter dem Einfluß 
vorhandener Einstellungen und erreichter Persönlich¬ 
keitsreife beobachtet und ausgewählt, was nach¬ 
ahmenswert erscheint. Fundierte Wertorientierungen 
können durch das Ansehen von Kriminalfilmen so 
schnell nicht verändert werden. Wo sowieso labile 
Haltungen und negative Bereitschaften vorhanden 
sind, kann es allenfalls noch darum gehen, wann 
sie in Handeln Umschlagen. Zweitens übt natürlich 
die Art der Darstellung von Tat, Täter und gesell¬ 
schaftlicher Reaktion Einfluß aus. "Lernhilfen" im 
negativen Sinne werden gegeben, wenn - wie dies 
auch von bürgerlichen Kriminologen für westliche 
Kriminalitätsdarstellung in Film und Fernsehen 
bemängelt wird — Täter zuweilen glorifiziert werden, 
wenn sie ohne soziale Bezüge und Entwicklungs¬ 
geschichte bleiben und zum einförmigen Stereotyp 
werden, wenn gesellschaftliche Bedingungen der 
Kriminalität ausgespart bleiben. Ebenso, wenn die 
gesellschaftliche Reaktion vor allem als kriminal¬ 
polizeiliche Aufklärung dargestellt wird. 


Abb. 2.22: Beobachtungslernen. Notiz aus der "Deutschen 
Zeitung" vom November 1786, S. 413 
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2.5. Was hast Du Dir dabei gedacht? Das Motivprobiem 


"Warum hast du das getan?" oder "Was hast 
du dir dabei gedacht?” - das sind Fragen, die wir 
stellen, wenn wir im Alltag auf Handlungen stoßen, 
über die wir verwundert, überrascht oder empört 
sind. Wir wissen, wie schwierig es oft ist, auf 
solche Fragen befriedigende Antworten zu erhalten. 
Nicht anders ist es bei strafbaren Handlungen, 
wenn im Betrieb, durch die Eltern, vor gesellschaft¬ 
lichen Gerichten, im Ermittlungsverfahren oder vor 
Gericht mit diesen oder anderen Fragen versucht 
wird, die Motive der Straftat zu erkunden und auf 
diesem Wege die Straftat besser verstehen und 
einordnen zu können. Oft schlägt "guter Wille” und 
Bemühen in Enttäuschung und Unmut um, wenn wir 
darauf keine oder nur unzureichend erscheinende 
Antworten bekommen. Die Gründe für solche unbe¬ 
friedigenden Antworten sind aber sehr vielfältig, 
und nicht immer ist unser Unmut gerechtfertigt. 
Schließen wir einmal Lüge und Verschleierungs¬ 
absicht aus, so ist es oft für den Täter tatsächlich 
schwer, differenzierte Angaben zur Motivation zu 
machen, weil ihm die Motive nicht genügend bewußt 
sind oder er nicht in der Lage ist, sie sprachlich 
auszudrücken. Oft geht aber auch derjenige, der die 
Motive erkunden will, mit falschen Vorstellungen, 
Erwartungen und mit unangebrachten Fragestellun¬ 
gen an das Problem heran. 

So wichtig und unverzichtbar die genaue Kenntnis 
der Motive ist, um eine Straftat zu erklären, um die 
Schuld beurteilen zu können oder den Straftäter 
beeinflussen zu können, so schwierig ist es, diese 
Motive differenziert festzustellen. Jeder, der irgend¬ 
wann mit Straftätern in Berührung kommt, ist diesen 
Schwierigkeiten ausgesetzt. Deshalb soll im folgenden 
auf einige Probleme eingegangen werden, die hinter 
solchen Schwierigkeiten stehen können. 


Was sind Motive? 

Motive herauszufinden fällt oft deshalb schwer, 
weil mit falschen Vorstellungen darüber herange¬ 
gangen wird, was eigentlich Motive sind. Motive 
oderMotivation zur kriminellen 
Handlung betreffen das aktuelle 
Erleben des Täters in der Tatsitua¬ 
tion, mit dem die Entscheidung zur 
Straftat unmittelbar und real im 
Täter begründet ist. Wesentlich ist dabei, 
daß es um das aktuelle Erleben zur Zeit der Tat, in 
der Tatsituation geht. Häufig glauben wir, einen 
Menschen bzw. seine kennzeichnenden Merkmale 
zu kennen, und sind geneigt, sie generell als Beweg¬ 
grund aller — also auch seiner strafbaren — Hand¬ 
lungen anzunehmen. Das kann aber eben ein 
Vorurteil sein. 

So wurde gegen einen als egozentrisch-habgierig 
bekannten 56jährigen Mitarbeiter der Buchhaltung 
eines mittleren Betriebes wegen Betrug zum Nachteil 
sozialistischen Eigentums ermittelt. Kurzschlüssige 
Vermutungen aus entsprechenden Leumundsaussa¬ 
gen hatten zunächst die Ermittlungen fehlgeleitet, 
ehe sich herausstellte: Wesentlicher Antrieb war, die 
umfangreicheren betrügerischen Handlungen zu 
decken, die eine wesentlich jüngere Kollegin schon 
längere Zeit beging. Zu ihr bestand ein intimes 
Verhältnis. Eigene materielle Vorteile wurden nach¬ 
weislich nicht angestrebt. Nicht Gewinnsucht stand 
hinter der Tat, sondern Auswüchse einer späten 
Leidenschaft. 

Bei vielen Straftaten erklärt sich die Motivation 
daraus, wie die Tatsituation erlebt wurde. Das zeigt: 
verfestigte Eigenschaften können zur Motivation 
beitragen, sie müssen aber nicht immer daran beteiligt 
sein. Gewinnstreben, Geltungssucht, Aggressivität 
können die Vorauswahl bestimmter Handlungen bzw. 
ihre Wahrscheinlichkeit erhöhen. Sie bewirken aber 
noch nicht von sich aus die Entscheidung für eine 
konkrete Handlung in einer bestimmten Situation. 
Dazu müssen sie zu aktuellen Bedürfnissen 
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passagere 

Bedingungen 


Dauereinflüsse der jüngeren Tatsituation 

Vergangenheit Abb. 2.23: Psychodynamik der Tatmotivation 

werden und sich mit bestimmten Zielvorstellungen Schwerpunkt (vgl. Abb. 2.23.). Dies macht die Psycho- 

zur Bedürfnisbefriedigung "verbünden”, um Hand- dynamik der Tatmotivation aus. Darin liegt aber auch 
lungsantrieb zu sein. Dies geht nur in Auseinander- ein Grund, warum es oft so kompliziert ist, Motive 

Setzung mit der gegebenen Tatsituation. festzustellen. Vereinfachend sprechen wir dann oft 

Mit anderen Worten: Die präzise Kenntnis der von stabilen und situativen Tatmotiven. Bei ver- 

Persönlichkeit des Täters kann es erleichtern, festigten Motiven ist es häufiger so, daß die 

Motive festzustellen. Nicht zuletzt hierin liegt auch Tat geplant und vorbereitet ist. Gewohnheitsbildung 

ein Grund für die Verantwortung der Kollektive, spielt eine stärkere Rolle. Die Rückfallwahrschein- 

Betriebe usw. für eine gründliche Persönlichkeits- lichkeit ist höher. Bei den situativen Motiven 

beurteilung. Dies muß aber nicht der Fall sein. wirken häufiger Konflikte oder aktuelle Lebens- 

Denn umgekehrt kann auch die differenzierte bedingungen und Einflüsse der Tatsituation. 

Motivanalyse den Einblick in die Persönlichkeit eröff- Zuweilen gelingt das Eindringen in die wirklichen 

nen, sowohl in bezug auf stabile Eigenschaften als Tatmotive audi deshalb nicht, weil durch falsche 

auch in Richtung des Erlebens der Tatsituation. oder ungenaue Vorstellungen in die falsche Richtung 

Im vorhergehenden Abschnitt zur Persönlichkeits- gefragt und geschlußfolgert wird. Beispielsweise 
entwicklung wurde unterteilt in 1. verfestigte Eigen- werden oft äußere Bedingungen wie Lesen von 

schäften (Einstellungen, Bedürfnisse usw.), 2. zeit- Schundliteratur, schlechter Umgang, falsches Ver- 

weilige Handlungsbereitschaften (z. B. Mißerfolgs- halten anderer Personen (z. B. Leiter, Erzieher) kurzer- 

erleben im Beruf, Resignation nach Partnerverlust, hand und kurzschlüssig zu Motiven erhoben. Das 

Überforderung, Konfliktbelastung) und 3. tatsituative führt deshalb in die Irre, weil solche Faktoren auch 
Erlebensweisen und Reaktionen (Reaktion auf Pro- bei Menschen anzutreffen sind, die keine Straftat 
vozierung, Gruppendruck usw.). Diese drei Bereiche begangen haben. Nicht der objektive Fakt, sondern 
sind zeitlich nacheinander entstanden. Aber s i e die Art, wie ihn der einzelne verarbeitet hat, wie er 

werden in der Tatsituation auf einen sich mit seinen Bedürfnissen dazu stellt, betrifft die 

gemeinsamen Punkt gebracht. Frage nach dem Motiv. In vielen Fällen ist es auch 

Sie bedingen einander, sie können im Widerspruch wichtig, zwischen Motiv und Ziel zu unterscheiden, 

zueinander stehen. Der Schwerpunkt der Unterschiedliche Motive (z. B. Bereicherungsstreben 

Tatmotivation kann in jedem dieser bei einem Täter und Erlebnishunger bei einem 
drei Bereiche liegen, aber eben nur der anderen) können zur gleichen Zielbildung (Beteili- 
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gung bei gruppenweise begangenem Diebstahl) 
führen. Umgekehrt kann ein Motiv zu verschieden¬ 
sten Zielbildungen führen. Motive weisen auf die 
psychischen und über diese auf die objektiven 
Quellen der Tat hin, Ziele mehr auf die Richtung 
der Tat. Das Motiv ist der Humus, aus dem die 
Zielbildung gedeiht. 

Die Suche nach dem Motiv — oft ein Irrgang 

Es gibt noch einen anderen Grund, warum wir 
über das Ergebnis von Anstrengungen, Motive 
aufzuklären, unwillig oder zumindest erstaunt sind. 
Dann nämlich, wenn wir feststellen: In mehreren 
Befragungen, eventuell auch durch verschiedene 
Personen, wurden auf die Frage nach dem Motiv ganz 
unterschiedliche Antworten vom Täter gegeben. 

Ein junger Hilfsarbeiter warf einen Hammer in eine 
wertvolle, komplizierte Holzverarbeitungsmaschine. 

In den anschließenden Befragungen durch verschie¬ 
dene Personen erregte er dadurch Verärgerung, 
daß er jeweils sehr unterschiedliche Beweggründe 
angab: Zorn auf den Brigadier, der ihm eine 
körperlich zu schwere Arbeit übertragen habe 
(Zubringung von Baumstämmen); Ermüdung und 
Bestreben nach einer längeren Pause; Unzufrieden¬ 
heit mit der Bezahlung; Neugier, wie die Maschine 
“reagiert”. 

Hier wie bei vielen anderen Straftaten ergab sich, 
daß diese sich wandelnden Motivangaben nicht 
unbedingt Lüge waren, sondern daß alle genannten 
Motive eine — wenn auch unterschiedliche — Rolle 
spielten. Man spricht vom sogenannten Motivbündel. 
Ebenso werden Diebstähle oft nicht nur aus mate¬ 
riellem Vorteilsstreben, sondern zugleich auch aus 
sozialen Beweggründen, z. B. Erhaltung des Status 
in einer negativ ausgerichteten Gruppe, begangen. 
Wie alles menschliche Verhalten, so muß auch 
kriminelles Handeln nicht einlinig und ausschließlich 
durch e i n Motiv ausgelöst sein. Mehrere Motive - 
meist mit einem Kernmotiv - können zu beachten 
sein. Häufig stehen sie aber in bestimmter Rangfolge 
und Wechselbeziehung, zuweilen auch im Wider¬ 
spruch. Das Motiv zu suchen kann deshalb zu 


folgenschweren Einseitigkeiten führen (auch wenn 
das in einfadieren Fällen genügt). 

Hierher gehört auch folgende Unterscheidung: 
Wenn wir festgestellt haben, daß jemand aus Streben 
nach materiellem Vorteil, nach sozialer Anerkennung, 
aus Fahrleidenschaft (bei unbefugter Kfz-Benutzung), 
aus Angst vor Konflikten eine Straftat begangen 
hat, so sagt uns das lediglich etwas von allgemeinen 
Bestrebungen, die auch bei anderen Menschen 
vorhanden sind, selbst wenn es um extreme Ausprä¬ 
gungen ginge. Wir sprechen von Grundmotiven. 

Damit wissen wir aber noch nichts über die Motive, 
warum diese Bedürfnisse mit kriminellen Mitteln 
verwirklicht wurden. Es kann deshalb sinnvoll sein, 
solche Motive für die Wahl des Norm¬ 
bruchs als Mittel (sogenannte Mittelmotive) 
gesondert zu untersuchen. Denn oft wird die Verlet¬ 
zung von Strafrechtsnormen eben als "unvermeid¬ 
liches” Vehikel genutzt, um bestimmte Bedürfnisse 
zu befriedigen, die für sich nichts Negatives dar¬ 
stellen oder gar positiv zu bewerten sind (z. B. das 
Bestreben, pünktlich zur Arbeit zu kommen, was zu 
grob überhöhter Geschwindigkeit beim Autofahren 
und zum Unfall führt). 

Die Fragestellung nach Mittelmotiv zwingt oft zu 
gründlicherem Nachdenken und führt dabei zuweilen 
zu überraschenden Einblicken in bestimmte Lebens¬ 
umstände, Tatbedingungen, Vorbildwirkungen usw. 

Erst wenn die Freude an der Rechtsnormverlet- 
zung selbst im Mittelpunkt steht, fallen beide - 
nämlich Grundmotiv und Mittelmotiv - zusammen 
(vgl. Abb. 2.13.). Dies gilt z. B. für viele rowdyhafte 
Handlungen, aber audi für die Freude über die 
gelungene Täuschung von Menschen, die bei 
bestimmten Betrugshandlungen zumindest neben 
dem materiellen Vorteilstreben steht. Auch die Genug¬ 
tuung, bei einem Einbruchsdiebstahl die gefahrvolle, 
"abenteuerliche” Situation bewältigt zu haben, 
gehört hierher. 

Ein weiterer Grund, die Vielschichtigkeit der Tat¬ 
motivation zu beachten, ist: Motive sind nichts Starres. 
Sie können sich verändern. Neue Motive können 
während einer Handlung hinzukommen. So manche 
Körperverletzung begann als Imponiergehabe vor 
anderen in Form einer Plänkelei. Infolge Gegenwehr 
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wurde diese harmlosere Form der Motivation ver¬ 
drängt durch das Streben, dem anderen etwas 
"heimzuzahlen” und schließlich ihm Schaden 
zuzufügen. Selbst bei krimineller Asozialität gemäß 
§249 Strafgesetzbuch, wo nicht nur eine einzelne 
Handlung, sondern gewissermaßen eine bestimmte 
Art und Weise zu leben, unter Strafe gestellt wird, 
können die führenden Motive wechseln. Am Beginn 
des Fernbleibens von der Arbeit kann ein aktueller 
Konflikt mit dem Leiter oder alkoholisierter Zustand 
stehen. Diese werden abgelöst von der Furcht, sich 
Stunden später oder am nächsten Tag vor dem 
Kollektiv zu verantworten. Mit der Dauer des Fern¬ 
bleibens kann dann immer mehr die Gewöhnung 
an den Zustand des Lebens, ohne zu arbeiten, bzw. 
Arbeitsscheu in den Vordergrund treten. Auch bei 
fortgesetzten Handlungen kann nicht einfach von 
gleichbleibender Motivation ausgegangen werden. 
Serienweise Lauben- oder Garageneinbrüche begin¬ 
nen zuweilen aus Freude an der Zerstörung und 
werden dann zunehmend durch die Möglichkeit 
bestimmt, fremdes Eigentum zu erbeuten. Diebstahls¬ 
handlungen, die zunächst als Abwendung einer 
momentanen Notlage dienten, werden zunehmend 
zur ständigen Vermögensvergrößerung genutzt. 

Solche Prozesse des Motivwandels zwischen 
dem Beginn der Motivbildung und dem Ende der 
Straftat zu beachten kann Wege ebnen für eine 
differenzierte Beurteilung von Täter und Tat. 

Der schwierige Weg zur Motivkenntnis 

Aber woher erfahren wir etwas darüber? Kann 
uns der Täter darüber Auskunft geben? Dies ist 
in vielen Fällen nicht so. Daraus ergeben sich drei 
Schlußfolgerungen, die nicht nur für die Motivanalyse 
bei Straftaten gelten: 

1. Motive müssen dem Handelnden zum Zeitpunkt 
der Tat oder zum Zeitpunkt der Befragung nicht 
vollständig bewußt sein. Was bewußt war, kann nur 
aus den Angaben des Täters geschlossen werden. 
Wenn diese nichts oder nur wenig erbringen, heißt 
das nicht ohne weiteres, daß keine Motive Vorlagen. 

2. Die Angaben des Täters sind zwar eine Haupt¬ 


quelle, aber nicht die einzige Quelle zur Erkenntnis 
der Tatmotive. Berücksichtigt werden muß auch, 
was wir wissen über Lebensbedingungen im häus¬ 
lichen und beruflichen Bereich, über den sozialen 
Umgang und häufige Handlungsweisen, über die 
Tatsituation und den Ablauf der Straftat. Jeder, der 
die Motivation zu einer Straftat aufdecken will, kombi¬ 
niert solche objektiven Fakten mit Täteraussagen auf 
der Grundlage seiner Erfahrungen, Einstellungen, 
Erwartungen und seines Wissens. Der Schluß auf die 
wirksam gewesenen Motive ist nicht frei von Gefahren 
und Fehlerquellen, eben weil eigene Erfahrungen 
und Erwartungen eingehen, weil das Wissen um 
psychologische Sachverhalte der Motivbildung sehr 
unterschiedlich sein kann. Oft ist das "Einfühlen'’ 
in Straftatmotive dadurch erschwert, daß sie im 
Vergleich zum "alltäglichen” Handeln erschwerende 
Besonderheiten aufweisen wie z. B.: Sie können 
gesellschaftlich mißbilligt werden, sie können durch 
Affekte verzerrt sein, sie können in starkem Maße 
konflikthaft sein, Alkohol kann eine Rolle spielen, 
die Gruppe kann die Motive mitbestimmt haben, 
und schließlich spielen zuweilen auch psychopatho- 
logische Merkmale eine Rolle. 

3. Um die Aussagen des Straftäters zu seinen 
Tatmotiven richtig einschätzen und optimal nutzen 
zu können, müssen Kenntnisse über die Möglich¬ 
keiten und Grenzen solcher Motivangaben vorhanden 
sein. Sonst kommt es z. B. allzu schnell dazu, daß 
"böser Wille” unterschoben wird, wo Motivangaben 
aus objektiven Gründen unbefriedigend oder ent¬ 
stellend sind, ohne daß Lüge im Spiel ist. 

So ist beispielsweise eine realitätsgetreue Wieder¬ 
gabe der Motive durch den Täter stark davon abhän¬ 
gig, in welchem Maße er zur Zeit der Tat oder auch 
zum Zeitpunkt der Befragung sich selbst darüber 
im klaren ist, was ihn bewegt oder treibt oder 
hemmt. Der Übergang vom undifferenzierten, bezie¬ 
hungslosen, unreflektierten Erleben z. B. eines 
diffusen Spannungszustandes zum bewußtgewor¬ 
denen Beweggrund ist ein zeitlich mehr oder weniger 
ausgedehnter Prozeß. Je eher in diesem Prozeß die 
Straftat stattfindet, desto undifferenzierter sind die 
Motivangaben. Von Einfluß ist dabei natürlich, inwie¬ 
weit jemand fähig und bereit ist, über sich selbst 
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nachzudenken, sich auch sprachlich ausdrücken kann. 
Wichtig ist natürlich auch, wie kompliziert die 
Motivlage ist. Streben nach Anerkennung, Geltung, 
nach Zuwendung, bestimmte Hemmungen oder 
Aggressionsgefühle werden oft schwerer als Hinter¬ 
grund der Tat bewußt als materiell ausgerichtete 
Motive. Sie werden eher verdrängt. 

Wo Motivangaben erschwert sind, kann es leicht 
dazu kommen, daß durch ungeschickte, suggestive 
Befragung Motive "nahegelegt" und schließlich 
übernommen werden. Es darf dabei nicht übersehen 
werden, daß es nicht nur auf seiten des Befragenden, 
sondern oft auch auf seiten des Täters ein Bedürfnis 
gibt, die Tat zu begründen und "vernünftige" Motive 
anzugeben. 

Auch wenn jemand Straftaten gleicher Art in größe¬ 
rer Anzahl begeht und Zeichen der Gewohn¬ 
heitsbildung vorliegen, sinkt die Wahrschein¬ 
lichkeit bewußter Motivation. Umgekehrt wird das 
Bewußtwerden von Motiven da gefördert, wo noch 
Skrupel, innere Barrieren wirken oder wo verschiedene 
Motive im Konflikt liegen ("Kampf der Motive"). 

Eine Ursache für ungenügende oder wenig plau¬ 
sible Motivangaben kann die affektive Erre¬ 
gung während der Tat sein. Explosive kurz¬ 
schlüssige Handlungen, an denen Zorn und Wut 
beteiligt sind, engen den Denkablauf und vernunft- 
mäßige Widerstände ein. Die Motivbildung verläuft 
meist sehr rasch. Die Tat kann aber auch Ergebnis 
eines langen Affektstaus sein, der bei Ausbruch 
nicht weniger "bewußtseinstrübend" wirkt. 


Bei Handlungen unter Alkoholeinfluß 
können je nach dessen Ausmaß Gedächtnislücken, 
erschwerte Selbstkontrolle, undifferenzierte, augen¬ 
blicksbedingte Motivbildung die Motivangaben 
erschweren. 

Bei Beteiligung an kriminellen Gruppenhand¬ 
lungen kann die Auskunftsfähigkeit über Motive 
eingeschränkt sein, weil die Gruppensituation 
geeignet ist, Verantwortung abzunehmen und gewisse 
Anonymität zu gewährleisten. Oft werden gruppen¬ 
eigene Handlungstendenzen blind übernommen. 

Hier spielt aber die Art der Gruppe eine wesentliche 
Rolle. 

Schließlich gilt auch für Straftaten der Mechanismus 
der Motivverschönerung oder Unmotivie¬ 
rung. Es werden, sofern es der Tatbestand zuläßt, 
die ethisch wertvolleren Anteile im Motivbündel 
stärker erlebt und überbetont, die weniger akzep¬ 
tablen aber verdrängt. Die Handlung selbst wird 
durch diesen oft nicht bewußten Prozeß aufgewertet, 
weniger peinlich oder häßlich erlebt. So wird z. B. 
bei einer Körperverletzung der Schutz anderer oder 
die Selbstverteidigung als vorrangig erlebt, die 
Freude an der Gewaltausübung aber "vergessen". 
Jeder, der Motive aufklären will, muß allerdings 
auch immer die Frage "im Hinterkopf" haben, 
ob er nicht seinerseits der Tendenz der "Motivver¬ 
schlechterung" unterliegt. 


2.6. Macht Gelegenheit Diebe? Die Tatsituation 


Immer wieder hört man von Eltern solcher Jugend¬ 
licher, die gemeinschaftlich, in einer Gruppe eine 
Straftat begangen haben: "Allein hätte das mein 
Sohn nie getan.” Wenn das, wie es oft geschieht, 


von allen "beteiligten" Eltern behauptet wird, 
hätte die Straftat eigentlich nicht passieren können. 
Die Anklagebank hätte leer bleiben müssen - es sei 
denn, man schreibt der Tatsituation, hier der 
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Gruppensituation, die "Schuld” zu. Frauen von sehr 
unterschiedlicher Persönlichkeit waren daran beteiligt, 
Speiseeis-Masse mit Wasser zu "strecken”, um sich 
so auf Kosten der Gäste und zum Nachteil sozia¬ 
listischen Eigentums zu bereichern. War hier nur 
die unkontrollierte Tatsituation der Auslöser? Ist die 
Gewalt der unmittelbaren Tatsituation so groß, daß 
sie von sich aus die Entscheidung zur Straftat auslöst, 
unabhängig von vorhandenen Persönlichkeitseigen¬ 
schaften und Verhaltensbereitschaften? Oder kann 
man im Gegenteil sagen, daß sie nur "Ausfluß" 
oder "Ventil” solcher Bereitschaften ist? 

Sicher ist die Feststellung zu allgemein - wenn 
auch richtig —, daß Straftaten meist aus der Bezie¬ 
hung zwischen Persönlichkeit und Tatsituation 
entspringen. Im einzelnen kann sich diese Bezie¬ 
hung aber sehr unterschiedlich gestalten. 

Mindestens vier typische Varianten kann man 
voneinander trennen: 

1. Unerwartetes Fierein brechen der 
Situation erzeugt subjektive Ausweglosig¬ 
keit, Hilflosigkeit, Bedrängung, Affekte usw. Hier geht 
es meist darum, daß plötzlich eintretende Umstände 
die Übersicht über eigentlich zur Verfügung stehende 
Handlungsmöglichkeiten einengen und statt dessen 
unkontrollierte, meist gefühlsbetonte Re-Aktionen 
auslösen. Derbe Demütigungen können dazu ge¬ 
hören oder auch die klassische Situation des "in 
flagranti”-Antreffens des geliebten Partners mit 
unmittelbar anschließender Affekttat. Oder es wird 
jemand heftig provoziert und körperlich bedroht 
und reagiert mit Notwehrüberschreitung, bei der 
"kopflos" und entgegen sonstigem Verhalten ein 
zufällig in der Nähe liegendes Messer verwendet 
wird. Auch die Gruppensituation kann unter bestimm¬ 
ten Umständen eine Rolle spielen. 

Wenn solche tatsituativen, vom Täter nicht verschul¬ 
deten Bedingungen außerordentlich drastisch ausge¬ 
prägt waren und die Entscheidungsfindung beein¬ 
trächtigt haben, wenn eventuell noch Störungen 
der Leistungsfähigkeit, z. B. infolge Nachwirkung von 
Medikamenten, Übermüdung nach Überstunden, 
beginnende Krankheit hinzukommen, so kann das 
durch das Gericht berücksichtigt werden, wenn es gilt, 
den Schuldgrad festzustellen. 


Allerdings ist der Anteil solcher Konstellationen 
insgesamt seltener. Schon häufiger gilt auch hier, 
daß "mitgebrachte" Eigenschaften oder fehlende 
Fähigkeiten die Reaktion in der Situation zumindest 
mitbestimmen. Der leicht Beeinflußbare, Selbst¬ 
unsichere unterliegt leichter dem Sog oder Druck 
der Gruppe, der reizbar Aggressive reagiert in Kon¬ 
frontationssituationen eher mit einer Körperverlet¬ 
zung. Anders ausgedrückt: Wem es an der Fähigkeit 
bzw. an entsprechenden Verhaltensmustern fehlt, 
z. B. eine Frustration im Arbeitsbereich zu verkraften 
oder bei Provokation nicht stark aggressiv zu rea¬ 
gieren oder "alten Kumpels" Wünsche abzuschlagen, 
unterliegt eher Reizsituationen mit kriminellem Aus¬ 
gang. Was hier fehlt, bietet Lücken, in die die Tat¬ 
situation "stößt”. 

Für die Vorbeugung bedeutsam ist hier: das Ver¬ 
meiden auslösender Situationen durch die Umwelt; 
Überzeugung, Zwang und Anleitung durch andere 
zum Vermeiden bzw. Meiden solcher Situationen 
durch den potentiellen Täter; Vermitteln anderer 
Verhaltensmöglichkeiten als der zur Verfügung ste¬ 
henden für bestimmte Situationen durch Vorbild und 
üben. Inwieweit und auf welche Art und Weise dies 
möglich ist, hängt von den einzelnen Bedingungen 
ab und kann hier nicht aufgeschlüsselt werden. 

2. Verlockende Anreizsituationen 
erwecken Bestrebungen, Bedürfnisse mittels strafbarer 
Handlungen zu befriedigen, weil mehr oder weniger 
ungefestigte Haltungen dasermöglichen. Der An¬ 
blick eines offengelassenen Fensters in einem 
Gaststättenobjekt veranlaßt den einen dazu, die 
Volkspolizei zu benachrichtiegen, den anderen zum 
nächtlichen Einstieg. Der "Aufforderungscharakter” 
von Waren im Selbstbedienungsladen löst bei 
manchchem innere Kämpfe — Verzicht, Kauf oder 
Diebstahl? — aus, andere haben dieses Problem 
gelöst, durch grundsätzliches Verwerfen von Diebstahl 
oder — im Negativfall - durch Bereitschaft zum Dieb¬ 
stahl. Erst der Blickwinkel auf die Situation macht 
sie zur "Gelegenheit". Erst die latente Bereit¬ 
schaft zum Verlockenlassen, das Fehlen 
prinzipieller Gegenhaltungen macht aus der Gele¬ 
genheit die Tatsituation. Je labiler entsprechende 
Haltungen und Einstellungen sind, desto geringere 
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situative Verlockungen führen zum ‘'Erliegen 1 ', desto 
eher macht Gelegenheit Diebe. Dies gilt nicht nur 
für Eigentumsstraftaten, sondern auch bei anderen 
Delikten. 

Für die Vorbeugung gilt, daß alles, was nicht über 
das Anerziehen grundsätzlicher Haltungen erreicht 
werden kann (prinzipielle Ablehnung, Gelegenheiten 
zu nutzen), über die größtmögliche Einschränkung 
von Gelegenheiten anzustreben ist. Nicht umsonst 
gilt “Verleitung zum Diebstahl” oder sexuell-heraus¬ 
forderndes Verhalten als moralisch verwerflich, nicht 
umsonst werden mangelnde Kontrolle in Bereichen 
wie Materialwirtschaft, Buchhaltung usw. durch recht¬ 
liche Maßnahmen verfolgt. Hier sind Sachverhalte 
der Täter-Opfer-Beziehung berührt, die in Kap. 3 
behandelt werden. 

3. Die Tatsituation wird aufgesucht, weil sie 
Bedürfnisbefriedigung verspricht und die Schwelle 
zur kriminellen Entscheidung niedrig ist. Wenn sich 
jemand einer Gruppe anschließt, von der er weiß, 
daß sie Gesetze mißachtet, handelt er eigenaktiv in 
diesem Sinne. Nur eine Steigerung davon ist 4. 

4. Die Tatsituation wird h e r g e s t e I 11, z. B. in¬ 
dem der Körperverletzer andere reizt und provoziert. 

Typ 3 und 4 haben gemeinsam, daß die Abhän¬ 
gigkeit von der Tatsituation nicht mehr besteht, 


sondern verfestigte Handlungsbereitschaften bestim¬ 
mend für die Tatauslösung sind, die hier schon mehr 
Tatplanung ist. 

Die unterschiedenen vier Typen (vgl. auch 
Abb. 2.24.) können auch als Stufen eines Prozesses 
verstanden werden. So manche "kriminelle Karriere” 
hat mit Typ 1 begonnen und ist bei Typ 4 gelandet. 
Entsprechend sind auch Typ 1 ("Hereinbrechen” der 
Tatsituation) und Typ 2 (Verlockung plus latente 
Bereitschaft) häufiger bei Ersttätern, Typ 3 (Aufsuchen) 
und Typ 4 (Herstellen der Tatsituation) häufiger un¬ 
ter Rückfalltätern zu finden. Allerdings finden sich 
auch bei 3 und 4 Ersttäter, die z. B. in ausgeklügelter 
Planung eine Rachehandlung begehen odereinen 
Konflikt lösen wollen. 

Es zeigt sich insgesamt, daß beides zutreffen kann: 
Der Einfluß der Handlungssituation auf die Hand¬ 
lung bzw. Straftat wird wesentlich durch die "einge- 
brachten", bereits vorhandenen Eigenschaften 
mitbestimmt. Aber auch: Die Tragkraft positiver 
Eigenschaften kann durch massive Einflüsse aus der 
Tatsituation heraus geschwächt werden. Dies kann in 
unterschiedlicher Weise bedeutsam werden, wenn 
es gilt, die Straftat oder die Schuldhöhe zu beurteilen, 
und wenn darüber nachgedacht wird, wie auf eine 
Straftat zu reagieren und wie Rückfall zu verhüten ist. 


2.7. Wer rechnet denn mit so was? Der Zufall 


ln einem Gerichtsbericht der "Wochenpost" wurde 
ein impulsiver, eifersüchtiger Ehemann beschrieben, 
der auf dem Wochenendgrundstück sehr viel Zeit 
verbringt und ein Haus baut. Zwar hatte ihm seine 
Ehefrau nie Anlaß zum Mißtrauen gegeben. Aber 
eines Tages rief er zu Hause an, um zu kontrollieren, 
ob seine Frau anwesend ist. Es meldete sich eine 
männliche Stimme mit der Antwort “Die gibt es hier 
nicht mehr". Die Reaktion des Ehemannes bestand 


in Alkoholexzeß und massiver Körperverletzung 
gegenüber der Ehefrau nach Eintreffen in der Woh¬ 
nung. 

Es lag eine technische Störung in der Telefonleitung 
vor. Sie trifft nun zufällig mit der Störbarkeit 
eines Menschen zusammen. Der Zufall besteht also 
darin, daß zwei Kausalketten in unerwarteter Weise 
zusammenlaufen. Aber ohne die Störanfälligkeit, 
ohne Eifersucht, Mißtrauen, unkontrolliert-impulsive 
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Reaktionsweise des Ehemannes könnte nicht erklärt 
werden, wieso die Ereignisse in eine Straftat ein¬ 
münden. 

Umgekehrt werden Straftaten zuweilen auch zufäl¬ 
lig nicht begangen, infolge unvorhergesehener 
Ereignisse, z. B. nach Störung durch zufällig Hinzu¬ 
kommende. Oder eine Entwicklung zur kriminellen 
Gefährdung hin wird abgebrochen, weil aus einer 
Zufallsbekanntschaft eine Ehe wird, die Lebensinhalt 
und Halt gibt. 

Wenn es zu Straftaten kommt, so sind durch Zu¬ 
fälle nicht zwangsläufig Fragen der Schuld betroffen 
(ausgenommen, es spielen massive Ereignisse oder 
Persönlichkeitsabweichungen pathologischen Aus¬ 
maßes eine Rolle). Es besteht aber ein enger Zusam¬ 
menhang zur Frage der Ursachen von Straftaten. 

Die Kraft des Zufalles ist nicht nur eine Erfahrungs¬ 
tatsache, an der wir nicht vorbeikommen. Zufälle 
sind auch für die Ursachenanalyse von Straftaten 
prinzipiell nichts Unwesentliches, Nebensächliches. 

Der Philosoph sagt uns, daß sie Erscheinungsform 
von Gesetzmäßigkeiten sind, daß Gesetzmäßigkeiten 
nicht nur notwendige, sondern auch zufällig sich 
verwirklichende Möglichkeiten enthalten (vgl. z. B. 

Hörz 1980). Der Arbeitsschutzverantwortliche spürt 
solchen Möglichkeiten nach, um Unfälle zu verhüten. 
Die Versicherung ermittelt Wahrscheinlichkeiten von 
oft zufällig bedingten Ereignissen, u. a. um die Bei¬ 
tragshöhe zu bestimmen. Der Ökonom schließt in 
seine Trendberechnungen unvorhergesehene Mög¬ 
lichkeiten ein. Wir alle schätzen Risiken von Hand¬ 
lungen ab, nicht ohne mögliche Zufälligkeiten zu 
berücksichtigen. 

Entsprechend gilt auch für die Vorbeugung von 
Kriminalität, daß der Zufall nicht als mystische Neben¬ 
sache bagatellisiert werden darf. Es geht vielmehr 
darum, ihn in seiner Wirksamkeit einzuschränken, 
ihn in höchstmöglichem Maße zu beherrschen. Wenn 
er aber eine Erscheinungsform der Gesetzmäßig¬ 
keiten ist, so führt der Weg dahin nur über bessere 
Kenntnis der Gesetzmäßigkeiten der Entstehung 
von Straftaten. 

F. Engels (1975, S. 297) stellt in diesem Sinne fest: 
"Wo aber auf der Oberfläche der Zufall sein Spiel 
treibt, da wird er stets durch innre verborgne Gesetze 


beherrscht, und es kommt darauf an, diese Gesetze 
zu entdecken.” Dies ist leichter gesagt als getan 
und im Einzelfall schwierig. Die Vielfalt, in der sich 
Zufälle zusammenfügen und uns "ein Schnippchen 
schlagen", ist letztlich unerschöpflich. Trotzdem gilt 
diese Feststellung nichtsdestoweniger auch für unser 
Bemühen, Kriminalität insgesamtzu bekämpfen und 
individuelle Fehlhandlungen zu verhindern. Man¬ 
gelhaft kontrollierte Materiallagerung, leichtfertig 
abgesicherte Objekte, Lücken in der Buchhaltung - 
selbst Zufall oder nicht —, sie können zufällig mit 
der Tatbereitschaft einzelner Zusammentreffen und 
auslösend wirken. Der oft explosive Übergang eines 
Dauerkonfliktes oder eines affektiven Staus in un¬ 
beherrschte, aggressive Handlungen mit Straftat¬ 
charakter wird meist durch unbedeutende, zufällige 
Anlässe ausgelöst. Aber dennoch gleichen sich diese. 
Und sie sind oft unserem Bemühen zugänglich, in 
verantwortungsbewußter Weise Konflikte in der 
betrieblichen und familiären Sphäre zu vermeiden 
oder vernünftig zu lösen oder gezielt abzubauen. Je 
mehr Einblick der einzelne in seine eigenen Verhal¬ 
tensbereitschaften und Handlungsneigungen hat, 
desto besser kann er sich gegen den Zugriff von 
Zufälligkeiten schützen; der leicht Beeinflußbare, in 
dem er die möglichen Verführer meidet oder die 
Versuchung; der eingangs als Beispiel genannte 
Ehemann wäre dem Zufall der technischen Störung 
weniger ausgeliefert gewesen, wenn er sich zum 
Nachdenken über die "Gesetzmäßigkeiten" seines 
Handelns gezwungen hätte. 

Individuelle Entscheidungs- und Handlungsfreiheit 
geht durch die Herrschaft des Zufalls verloren, wo 
infolge mangelnder Erziehung und Selbsterziehung 
Rückstände und Mängel in der Persönlichkeitsent¬ 
wicklung das zulassen. Auch hierin sind Zielsetzun¬ 
gen für Erziehung und Einflußnahme zu sehen, 
Ansätze wie Selbsterziehung angestoßen und ausge¬ 
löst werden kann. 


84 



2.8. Wo liegt die Schuld? Die Selbstbestimmung 


ln Gesprächen mit verschiedenen Gruppen von 
jugendlichen Straftätern innerhalb und außerhalb 
des Strafvollzugs habe ich mit ihnen darüber disku¬ 
tiert, wie es zur Tat kam. Die Gespräche gingen über 
mehrere — manchmal bis zu elf — "Sitzungen”, bei 
denen ich mich weitgehend zurückhielt und die freie 
Entwicklung der Diskussion nur indirekt gelenkt habe. 
Immer wieder zeigten sich dabei drei Etappen. Zu¬ 
nächst nimmt ein großer Teil der Jugendlichen die 
Position ein, daß gleichgültige Eltern, falsche Berufs¬ 
lenkung, Ungerechtigkeiten durch Erwachsene usw. 
den Ausschlag für die eigene Straftat gaben. Nach 
und nach setzt sich ein "Trend” durch, der von den 
Außenfaktoren hinlenkt zur "eigenen Person". Es wird 
denjenigen, die sich dagegenstemmten, vorgewor¬ 
fen, daß sie es sich zu leicht machen. Eine "Einigung” 
wird dann meist auf der Ebene gefunden, daß man 
zwar im wesentlichen die Schuld bei sich selbst zu 
suchen habe, aber man sei nun einmal so und müsse 
eben so handeln, viel sei auch angeboren. Die dritte 
Etappe besteht darin, daß sich allmählich in der 
Diskussion die Meinung durchsetzt, jeder könne es 
sich selbst aussuchen, wie er handelt. Redewendun¬ 
gen wie "freier Wille” und "eigene Entscheidung" 
fallen. 

Dieser Erkenntnisprozeß setzt bessere Vorausset¬ 
zungen dafür, daß sich jemand eigenaktiv darum 
bemüht, sein Verhalten zu ändern. Er wird aber dann 
auch offener sein für Hilfe und Einfluß von außen. 
Deshalb ist es so wichtig, diesen Erkenntnisprozeß 
zeitig zu fördern und nicht lediglich belehrend-dozie- 
rend zu gestalten, sondern indem praktische Mög¬ 
lichkeiten zum Handeln und Erkennen eröffnet und 
gewährt werden. 

Oft aber treffen wir auch in Alltagsauffassungen 
auf resignierende, fatalistische und zuweilen biologi- 
sierende Standpunkte. Es bleibt oft nur noch der 
einzelne Mensch als Spielball verschiedener Wirk¬ 
faktoren übrig. Dabei wird übersehen, daß allein aus 
dem Zusammenwirken verschiedener äußerer 
Handlungsbedingungen weder positives normge¬ 
mäßes noch normwidriges Handeln zu erklären ist. 


Auch positive Entwicklungsbedingungen, z. B. in der 
Familie, führen nicht automatisch zu positiver Per¬ 
sönlichkeitsentwicklung. Diese ist eine Eigenleistung 
des einzelnen. Sie ist nicht denkbar ohne aktive 
Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen Be¬ 
dingungen. Die Erkenntnisse über förderliche Bedin¬ 
gungen für kriminelles Handeln liefern uns keinen 
einzigen Beweis dafür, daß die Straftat unweigerlich 
"passieren” mußte, daß es kein "Entrinnen" gab. 
Solche Erkenntnisse zeigen nur Möglichkeiten und 
Wahrscheinlichkeiten an, die wir aus Häufigkeiten 
schließen. Starre Wenn-Dann-Beziehungen anzuneh¬ 
men führt in die Irre. Damit würde dem Menschen 
der Kern dessen abgesprochen, was für ihn spezifisch 
ist, die Fähigkeit zur Selbststeuerung und zur Selbst¬ 
erziehung, die Fähigkeit, seine sozialen Beziehungen 
selbst zu gestalten, auch dann, wenn hinderliche 
Faktoren wirken. Hierunter fällt auch die Fähigkeit, 
Konflikte zu verarbeiten, eigene Bedürfnisse und 
Normen ins Verhältnis zu setzen, eigenaktiv Ziele zu 
bilden und zu realisieren, Umwelteinflüsse und -aus- 
schnitte auszuwählen und sich ihnen auswählend 
zuzuwenden, Handlungssituationen zu meiden oder 
zu suchen usw. Anders wäre Handlungsfähigkeit 
nicht vorauszusetzen, anders wäre es nicht denkbar, 
Verantwortung zu tragen und zu übertragen bzw. 
zur Verantwortung zu ziehen. Immer ist Entschei¬ 
dungsfreiheit vorauszusetzen, die sich aus der Fähig¬ 
keit zur Selbststeuerung speist. Unter diesem Aspekt 
sind auch jene Wirkfaktoren zu sehen, die bisher 
behandelt wurden, wie z. B. ungünstige äußere 
Bedingungen, belastende Ereignisse, Konflikte, Tat¬ 
situationen, Zufälle usw. Abgesehen davon, daß 
niemals nur negative Einflüsse wirken, heben solche 
Bedingungen nicht mechanisch die Selbststeuerung 
und die Entscheidungsfreiheit in dem Sinne auf, 
daß strafbares Handeln zwangsläufige Folge sein 
muß. Das zeigt sich beim stark Konfliktbelasteten, der 
sich vielleicht neurotisch fehlentwickelt oder beruf¬ 
lich weniger belastbar wird, aber nicht kriminell; 
ebenso bei jenen Jugendlichen und Erwachsenen, die 
in sehr ungünstigen familiären Bedingungen auf- 
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wachsen, aber trotzdem frei von Straftaten bleiben 
und sich aktiv anderen sozialen Beziehungen zuge¬ 
wendet haben und positive Wege gegangen sind. 
Zwar trifft es zu, daß das Leben den Menschen formt, 
aber eben auch in Abhängigkeit davon, wie er sich 
dem Leben stellt, sich aktiv gestaltend in Lebens¬ 
beziehungen verhält. 

Wenn die Fähigkeit, sich selbst zu steuern und zu 
bestimmen, einerseits eine Eigenleistung des ein¬ 
zelnen in der aktiven Auseinandersetzung mit sozia¬ 
len Handlungsbedingungen ist und den Kern der 
Persönlichkeitsentwicklung darstellt, wenn anderer¬ 
seits diese Fähigkeit so bedeutsam für normgemäßes 
Handeln ist, dann müßte sich dies auch in der 
Häufigkeitsverteilung von Straftaten 
in verschiedenen Altersstufen wider¬ 
spiegeln. Der Erwerb der Fähigkeit, sich selbst zu 
steuern, wäre dann ein Entwicklungsprozeß, der im 
Jugendalter noch voll im Gange ist und erst einen 
relativen Abschluß findet, wenn der einzelne fest in 
soziale Beziehungen und Verantwortung integriert ist, 
wenn von einer entwickelten Persönlichkeit ausge¬ 
gangen werden kann. Vorher - d. h. im Jugendalter 
und auch noch als Jungerwachsener — findet ein 
intensiver Prozeß des Erwerbs von Fähigkeiten und 
Haltungen, des Hineinwachsens in soziale Verantwor- 



Abb. 2.25: Charakteristische Alterskurve für Strafrechtsver¬ 
letzer (Täterhäufigkeit je 1000 der gleichaltrigen Bevölke¬ 
rung) 


tung, der Bewältigung schnell steigender gesell¬ 
schaftlicher Anforderungen und sprunghafter Ent¬ 
wicklungen, des Ablösens von Abhängigkeiten statt. 
Dieser Prozeß ist nicht frei von Widersprüchen z. B. 
zwischen den einzelnen Anforderungen, zwischen 
Idealen und Wirklichkeit. Wenn dann in diesem 
Prozeß noch negative, konflikthafte, destruktive, falsch¬ 
orientierende Einflüsse hinzukommen, so muß in 
dieser Altersetappe die Störanfälligkeit ihnen gegen¬ 
über größer sein als in anderen Lebensetappen, 
gerade weil die Fähigkeit, das Erkennen, Bewerten 
und Handeln selbst zu steuern, noch im Aufbau ist. 
Dies müßte sich dann auch in der Alterskurve der 
Strafrechtsverletzer ausdrücken. Wie aus Abb. 2.25. 
hervorgeht, ist dies auch deutlich der Fall. In einer 
im Prinzip über die Jahre gleichbleibenden Weise 
geht die Kriminalitätsbelastung nach einem relativ 
konzentrierten Gipfel (17-21 Jahre) dann rapide 
zurück. 

Dies sind die prinzipiellen Ausgangspunkte. Sie 
sind die Grundlage dafür, die große Mehrheit aller 
Straftaten richtig zu beurteilen. Aber dieses Krite¬ 
rium der Selbstbestimmungsfähigkeit gibt zugleich 
die Möglichkeit, den Sachverhalt der einge¬ 
schränkten oder fehlenden Fähig¬ 
keit zur Selbststeuerung und Entschei¬ 
dung gemäß Rechtsnormen zu berücksichtigen. Hier¬ 
für hält das Gesetz definierte Möglichkeiten bereit. 
Wenn die psychische Tätigkeit krankhaft verändert 
ist oder grobe Entwicklungsrückstände der Persönlich¬ 
keit vorliegen, steht die Frage der Zurechnungsfähig¬ 
keit oder die der Schuldfähigkeit Jugendlicher (vgl. 
dazu Abschn. 2.9.). Zwar ist auch hier im Einzelfall 
diese Frage oft genug schwer entscheidbar. Aber es 
gibt immerhin gesetzliche Grundlagen, psychiatrische 
und psychologische Kriterien und Erfahrungen. Sie 
betreffen aber Extreme, nämlich die erheblich ver¬ 
minderte oder die total fehlende Entscheidungs¬ 
fähigkeit und Selbststeuerungsfähigkeit. Diese ist 
aber nicht im Sinne von schwarzweiß, "vorhanden - 
nicht vorhanden” zu sehen, sondern es gibt viele 
Grautöne bzw. Abstufungen. Hierzu gehört der 
Affekttäter, der nicht nur unwillig zur Selbstbeherr¬ 
schung ist, sondern aufgrund frühkindlicher Hirn¬ 
schädigung es objektiv schwerer hat, mit seiner 
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niedrigeren Reizschwelle einer affektiven Erregung 
"Herr zu werden” und damit sich selbst in entspre¬ 
chenden Situationen normgerechtzu steuern, ohne 
daß bereits die Frage der Zurechnungsfähigkeit steht. 
Aber ebenso jene Fehlentwickelten, die von der 
frühen Kindheit an in asozialem Milieu gehandicapt 
waren in den Möglichkeiten, ihre Selbstbestimmungs¬ 
möglichkeiten zu entwickeln, die dann auch die 
später angebotenen Möglichkeiten, ihre sozialen 
Beziehungen selbst zu gestalten, ungenügend nutzen 
können. Hier liegen erhöhte Schwierigkeiten der 
normgerechten Entscheidung vor, damit Ungleichhei¬ 
ten im Verhältnis zu den meisten anderen, Fähig¬ 
keitsdefizite. Sie schränken die Entscheidungsfähigkeit 
und Selbststeuerung bei bestimmten Formen der 
Fehlentwicklung ein. Dies ist dann nicht einfach durch 
härtere Bestrafung korrigierbar. Vorurteile oder 
Fehlinterpretationen, mit denen Böswilligkeit, Un¬ 


willigkeit, Faulheit usw. in den Vordergrund gestellt 
werden, treffen dann nicht den Kern der Sache. 
Entsprechende Maßnahmen können nicht fehlende 
Fähigkeiten "herzaubern”. Beispiel hierfür sind 
bestimmte, aber nicht alle Formen der Asozialität, bei 
denen solche Mängel im Fähigkeitsbereich dazu 
führen, daß Bemühungen und Erwartungen des Ar¬ 
beitskollektivs immer wieder enttäuscht werden. Beide 
Seiten sind überfordert; es kommt zu Aufschauke¬ 
lungen, aus denen der Betroffene ausweicht, z. B. 
der Arbeit fernbleibt. Hier nutzen keine verbalen 
Vorwürfe oder das Abverlangen von Versprechungen 
usw., sondern die Eröffnung von Tätigkeitsbedingun¬ 
gen und Lernmöglichkeiten, mit denen Fähigkeits¬ 
defizite in der eigenverantwortlichen Lebensgestal¬ 
tung und damit in Selbstbestimmung ausgeglichen 
werden können. 


2.9. Schuldfähig oder nicht? Die gerichtspsychologische Begutachtung 


Zuweilen werden in Kollektivbeurteilungen oder 
-beratungen oder auch von Familienangehörigen 
Bedenken zu einem Straftäter laut wie etwa "Er kann 
nicht anders” oder “Der weiß noch nicht, was er 
tut”. Damit wird eigentlich einem Menschen die im 
vorhergehenden Abschnitt besprochene Selbstbestim¬ 
mungsfähigkeit abgesprochen. Diese Möglichkeit 
hält sich auch das Gesetz offen. Strafrechtliche Ver¬ 
antwortlichkeit kann nur vorausgesetzt werden, wenn 
der Täter zum Zeitpunkt der Tatausführung zur 
eigenverantwortlichen Selbstbestimmung in der Lage 
war. Ist das nicht gewährleistet, liegt auch keine 
Schuld vor. 

Sowohl in der Verfassung der DDR (Artikel 99, 

Abs. 2) wie auch im Strafgesetzbuch (Artikel 4, 

Abs. 3) ist als Prinzip verankert, daß es ohne Verschul¬ 
den des Straftäters keine strafrechtliche Verant¬ 


wortlichkeit gibt. In § 5, Abs. 1 des StGB heißt es, daß 
eine Tat dann schuldhaft begangen wurde, "wenn 
der Täter trotz der ihm gegebenen Möglichkeiten 
zu gesellschaftsgemäßem Verhalten durch verantwor¬ 
tungsloses Handeln den gesetzlichen Tatbestand 
eines Vergehens oder Verbrechens verwirklicht”. 

Als subjektive Voraussetzungen für die Schuld in 
diesem Sinne werden im Gesetz (1) die Zurechnungs¬ 
fähigkeit (§§ 15 u. 16 StGB) und (2) die Schuldfähig¬ 
keit Jugendlicher (§§ 65, 66 StGB) verlangt. Wenn 
beim Gericht begründete Zweifel am Vorliegen dieser 
Voraussetzungen bestehen, kann es Spezialkennt¬ 
nisse eines Sachverständigen in Anspruch nehmen. 

Zu diesem Zweck können psychologische oder 
psychiatrische Sachverständigengutachten angefor¬ 
dert werden. Der Beschuldigte oder Angeklagte wird 
entsprechend im einzelnen vorgegebenen recht- 


87 













liehen Bestimmungen durch einen Psychologen oder 
Psychiater begutachtet, der spezielle Ausbildung 
und Erfahrung auf diesem Gebiet hat. Er kann vom 
Gutachter - je nach Kompliziertheitsgrad des Sach¬ 
verhalts ambulant oder im Rahmen eines statio¬ 
nären Aufenthaltes — untersucht werden. 

Worum geht es bei diesen beiden subjektiven Vor¬ 
aussetzungen strafrechtlicher Verantwortlichkeit? 


Schuldfähigkeit 

Die Schuldfähigkeit betrifft Jugendliche. Bestehen 
Zweifel an der Schuldfähigkeit, ist die Begutachtung 
durch einen Psychologen zu veranlassen. Zunächst 
aber hat das Gericht laut Gesetz in jedem Verfahren 
zu prüfen, ob die Schuldfähigkeit vorliegt, und — 
falls sie gegeben ist — dies ausdrücklich festzustellen. 
Damit wird der in Abschnitt 2.8. behandelten Tat¬ 
sache Rechnung getragen, daß Jugendliche noch in 
jenem Prozeß stehen, in dem sich die Fähigkeit 
zur Selbstbestimmung und Selbststeuerung ausbildet, 
daß die Persönlichkeitsentwicklung noch im Gange 
ist. Dabei kann das Entstehen von Entscheidungen 
in der Tatsituation beeinträchtigt sein. Das ist oft 
verursacht durch das Zusammenspiel von Rückständen 
in der Persönlichkeitsentwicklung, Fehlentwicklung, 
Entwicklungsstörungen, alterstypischen Besonder¬ 
heiten, Mangelerziehung usw. 

Es geht hier um ein Problem, das in der Geschichte 
des Rechts in vielfältiger Weise seinen Niederschlag 
gefunden hat und zum Beispiel im Römischen Recht 
durch den Begriff der fehlenden Schuld durch Ju¬ 
gend berücksichtigt wurde. Dabei galt — wie heute in 
unserem Strafrecht - das 14. Lebensjahr als Grenze 
zur Strafmündigkeit. Aber auch hier hatte man be¬ 
reits der Tatsache Rechnung getragen, daß auch bei 
Erreichen dieses Alters infolge deutlicher Entwick¬ 
lungsrückstände dennoch Zweifel an der Strafmündig¬ 
keit bestehen können. Diese suchte man durch kör¬ 
perliche Reifemerkmale zu prüfen. So galt, daß 
"Mangel der Haare an Gesicht und an geheimen 
Orte” solche Zweifel rechtfertigt und daß "die ge¬ 
hörige Größe des männlichen Geschlechts" zu prü¬ 
fen ist (Wilbrand 1858, zit. nach Rudolf 1983, S. 91). 

Als erste Methode, die auch psychische Kriterien 



einbezog, kann gelten: Im Lübischen Recht (Justitia 
Lubicensis von 1270) wurde Kindern unter 12 Jahren 
ein Apfel und ein Pfennig vorgehalten, zwischen 
denen sie wählen sollten. Beim Griff nach dem Apfel 
wurde — übersetzt in unseren Sprachgebrauch — als 
nicht schuldfähig erkannt (vgl. Abb. 2.26.). 

Nach unseren Gesetzen (§ 66 StGB) liegt Schuld¬ 
fähigkeit vor, "wenn der Jugendliche auf Grund 
des Entwicklungsstandes seiner Persönlichkeit fähig 
war, sich bei seiner Entscheidung zur Tat von den 
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hierfür geltenden Regeln des gesellschaftlichen 
Zusammenlebens leiten zu lassen”. 

Ausgangspunkt ist also der Entwicklungsstand der 
Persönlichkeit. Vereinfacht gesagt, muß er zumindest 
dem eines 14jährigen entsprechen. Denn nach der 
Gesetzgebung der DDR wird mit diesem Alter von 
den normalerweise erreichten sozialen und psycholo¬ 
gischen Voraussetzungen her die Möglichkeit zum 
schuldhaften Handeln als gegeben angesehen. Wir 
wissen aber aus der alltäglichen Erfahrung, daß 
Jugendliche einer Altersstufe uns zuweilen noch als 
Kinder, zuweilen aber auch als schon weit gereifte 
Persönlichkeit erscheinen können. Der Entwicklungs¬ 
stand innerhalb einer Altersstufe kann stark streuen, 
gerade im Jugendalter. Wenn aber ein - bemessen 
nach dem Lebensalter - Jugendlicher von seinem 
Entwicklungsalter her soweit zurück ist, daß er das 
Niveau eines 13jährigen hat, so steht die Frage 
nach der Schuldfähigkeit. Sie ist freilich immer 
tatbezogen zu prüfen, d. h., die konkreten Faktoren 
der Tatsituation, die Art des Delikts und der konkret 
verletzten Normen, sind zu berücksichtigen, denn 
aus ihnen können sich sehr unterschiedliche Anfor¬ 
derungen an die Entscheidungsfähigkeit stellen. 

Welche Anforderungen sind nun an den Jugend¬ 
lichen zu stellen, wenn wir nach seiner Schuldfähig¬ 
keit fragen und dabei ausgehen von seinem Ent¬ 
wicklungsstand und seiner Fähigkeit, sich normgemäß 
zu steuern? Es sind vor allem folgende vier Grund¬ 
anforderungen: Er muß fähig sein, a) die verletzten 
Normen zu kennen und zu verstehen, b) die ver¬ 
letzten Normen emotional zu erleben und moralisch 
zu erleben und moralisch zu werten, c) entsprechende 
Motive für sein eigenes Verhalten zu bilden und 
schließlich d) die verletzten Normen befolgen zu 
können. 

Zu diesen vier Aspekten der Normverinnerlichung 
gehört jeweils eine Reihe psychologischer Prozesse 
und Eigenschaften, die durch den Gutachter zu 
erfassen sind. Dazu stehen ihm neben der differen¬ 
zierten Gesprächsführung spezifische Verfahren 
und Methoden zur Verfügung. Die Erkenntnisse zu 
psychischen Entwicklungsrückständen werden in Bezug 
gesetzt zu den vorhandenen Entwicklungsbedingun¬ 
gen in der Kindheit und Jugend in Elternhaus, 


Schule, Lehre, Arbeit, um daraus Schlußfolgerungen in 
bezug auf die Entstehung der verzögerten Entwick¬ 
lung zu ziehen. Bei einem gerade 14jährigen wird 
dabei der Einfluß stark negativer Vorbildwirkung des 
Elternhauses eher zu berücksichtigen sein als beim 
17jährigen mit entsprechend weiterentwickelter 
Fähigkeit, sich selbst zu bestimmen und sich dabei 
auch von negativen Einflüssen abzulösen. Ferner 
werden die Erkenntnisse zum psychischen Entwick¬ 
lungsrückstand der Frage unterzogen, ob und w i e 
sie in der konkreten Tatsituation die Entscheidungs¬ 
fähigkeit beeinträchtigt haben. Wir kennen ja z. B. 
Jugendliche, die in so starkem Maße durch andere 
beeinflußbar, sozial von anderen abhängig und 
suggestibel sind, daß dies nicht mehr den Anforde¬ 
rungen entspricht, die an Menschen dieses Alters 
gestellt werden können. Dies wird man aber nun 
besonders dann berücksichtigen, wenn ein solcher 
Jugendlicher unter dem Druck und Einfluß einer 
Gruppe handelt oder wenn ihm "Mutproben” abge¬ 
fordert werden und er so z. B. in einem gemeinsam 
begangenen Kaufhausdiebstahl hineingezogen wird, 
nicht aber, wenn er allein anderen Bürgern Hand¬ 
taschen entreißt. Entwicklungsrückstände können sich 
auch darin äußern, daß die eigenen Affekte wie 
Regungen des Zorns, der Empörung, Abscheu, Angst, 
Eifersucht usw. nicht in altersentsprechender Weise 
beherrscht werden. Gerät nun ein solcher Jugend¬ 
licher in eine Situation, in der er ohne eigenes Zutun 
provoziert wird, in der sich dann deshalb — von ihm 
unverschuldet - ein Affekt entwickelt, der ihn schließ¬ 
lich dahin bringt, eine Körperverletzung zu begehen — 
dann muß dieses spezielle Zueinander von Persön¬ 
lichkeit und Situation natürlich entsprechend gewür¬ 
digt werden. Zu bedenken ist dabei auch: wenn 
affektive Reaktionen allzuschnell und weng kon¬ 
trolliert ausbrechen, dann kann das auch eine 
psychische Begleiterscheinung einer frühkindlichen 
Hirnschädigung sein, die sich erfahrungsgemäß mit 
dem Jugendalter rückbildet, also eine aufhaltbare 
Entwicklungsstörung ist. 

Die Schuldfähigkeitsprüfung kann sich im Einzelfall 
als äußerst kompliziert erweisen. Wichtig ist, daß 
vom Beginn der Ermittlungen an keine Anhaltspunkte 
verlorengehen, die auf mögliche Zweifel an der 
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Schuldfähigkeit hinweisen können. Denn sonst 
könnte es im ungünstigen Fall dazu kommen, daß ein 
nicht Schuldfähiger bestraft wird. Den Gerichten sind 
in einem Beschluß des Obersten Gerichtes der 
DDR 12 ) bestimmte Hinweise vorgegeben, wenn ein 
psychologisches Gutachten zur Prüfung der Schuld¬ 
fähigkeit einzuholen ist. Gerichte sind aber u. a. dar¬ 
auf angewiesen, daß entsprechende Informationen 
aus dem sozialen Umfeld des Täters (Familie, Schule, 
Betrieb usw.) gegeben werden. Deshalb seien 
einige solcher Hinweise genannt. 

Hinweise auf psychosoziale Entwicklungsrückstände 
können sich z. B. ergeben aus noch weitgehend 
kindhaften Verhaltensweisen wie Verspieltheit, 
Unselbständigkeit, Naivität in den sozialen Verhal¬ 
tensweisen, kindgemäßes Selbstbild und emotionales 
Erleben; wenn sich zeigt, daß das Selbstwertgefühl 
erheblich beeinträchtigt ist, und wenn das verbunden 
ist mit ausgeprägter Gehemmtheit, Selbstunsicher¬ 
heit; Neigung zu sozialer Selbstisolierung und 
Einzelgängertum, kritikloser Beeinflußbarkeit und 
Verführbarkeit, übersteigerte Empfindlichkeiten, 
Unausgeglichenheiten, nicht altersgerechten Trotz¬ 
reaktionen, Kontaktschwierigkeiten. 

Eng verbunden mit Entwicklungsrückständen sind 
nicht selten erhebliche Fehlentwicklungen. Sie kön¬ 
nen sich äußern in andauernden, schwer beeinfluß¬ 
baren Disziplin- und Erziehungsschwierigkeiten, 
aggressiv-feindseligem Verhalten, Haltlosigkeit, ver¬ 
minderter gefühlsmäßiger Beeindruckbarkeit, aus¬ 
geprägt egozentrischem oder geltungsstrebigem 
Verhalten, in extrem negativen Einstellungen in 
verschiedenen Bereichen, in unmotiviertem Weglau¬ 
fen. 

Wegen der erheblich entwicklungsbeeinträchtigen¬ 
den Wirkung von Intelligenzmängeln können auch 
Hinweise wichtig sein auf Auffälligkeiten im schu¬ 
lischen Entwicklungsverlauf (Leistungsversagen, Lei¬ 
stungsabfälle, Sitzenbleiben), auf allgemeine Zeichen 
verminderter Intelligenz (erheblich verminderte Auf¬ 
fassungsgabe und Denkleistung, unzureichende Kri¬ 
tik- und Urteilsfähigkeit in verschiedenen Bereichen). 

Solche Hinweise auf Verhaltens- und Erlebniswei¬ 
sen sind oft nützlicher als die Mitteilung, der Ju¬ 
gendliche sei als Kind einmal auf den Kopf gefallen. 


Aber auch Hinweise auf frühkindliche Entwicklungs¬ 
schädigungen, langwierige Erkrankungen, körper¬ 
liche Mängel mit Einfluß auf den kontinuierlichen 
Entwicklungsprozeß können von Bedeutung sein. 

All diese Faktoren sind Anhaltspunkte, die dem 
Gericht, dem Ermittlungsorgan oder auch z. B. durch 
die Eltern dem Gutachter gegeben werden können. 
Keiner der Faktoren ist allein oder notwendig ein 
Grund dafür, die Schuldfähigkeit auszuschließen, 
wohl aber ein Baustein dafür, verantwortungsvoll und 
gründlich zu prüfen, ob sie vorliegt oder nicht. 

Zurechnungsfähigkeit 

Die Zurechnungsfähigkeit betrifft Erwachsene und 
Jugendliche. Ergeben sich beim Gericht Zweifel an 
ihrem Vorliegen, wird ein psychiatrischer Sachver¬ 
ständiger mit der Begutachtung beauftragt. Da dies 
nicht mehr oder nur indirekt gerichtspsychologische 
Aufgaben betrifft, wird hierauf nur kurz eingegan¬ 
gen. 

Das Gesetz unterscheidet zwischen Zurechnungs¬ 
fähigkeit (§ 15 StGB) und erheblich verminderter 
Zurechnungsfähigkeit (§ 16 StGB). Als Gründe für 
deren Vorliegen werden "zeitweilige und dauernde 
krankhafte Störung der Geistestätigkeit” und "Be¬ 
wußtseinsstörung" im Gesetz genannt. Zusätzliches 
Kriterium für verminderte Zurechnungsfähigkeit ist 
gemäß § 16, Abs. 1 die "schwerwiegend abnorme 
Entwicklung der Persönlichkeit mit Krankheitswert''. 
Dies sind juristische Begriffe, denen psychia¬ 
trische Diagnosen zugeordnet werden können. 

So können krankhafte Störungen der Geistestätig¬ 
keit in Verbindung stehen mit Folgenzuständen nach 
Hirnerkrankungen mit verschiedensten Ursachen 
und nach Hirnverletzungen, ferner Anfallsleiden, 
endogene Psychosen, d. h. Schizophrenie und manisch- 
depressive Erkrankungen, ferner Schwachsinn, Fol¬ 
gen langjährigen Alkohol- oder Tablettenmißbrauchs. 

Bewußtseinsstörungen können bewirkt werden 
durch erheblichen Einfluß von Alkohol oder von Affekt¬ 
zuständen, wobei bei schuldhafter Herbeiführung 
eines Rauschzustandes oder eines pathologischen 
Affekts dennoch strafrechtliche Verantwortlichkeit ein- 
tritt. 
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Schwerwiegend abnorme Entwicklung der Persön¬ 
lichkeit mit Krankheitswert können bestimmte Er¬ 
scheinungsformen von Neurosen, Psychopathie bzw. 
abnormen Persönlichkeiten und Triebstörungen 
betreffen. Solche abnormen Entwicklungen müssen 
so stark ausgeprägt sein, daß die Abweichungen in 
entsprechenden Einstellungen und Verhaltensweisen 
die Lebensbewältigung und die Gestaltung zwischen¬ 
menschlicher Beziehungen erheblich stören und 
sie in ihrer psychopathologisch gerichteten Wirkung 
auf die tatbezogene Entscheidungsfähigkeit einer 
krankhaften Störung der Geistestätigkeit oder einer 
Bewußtseinsstörung gleichkommen, also krankheits¬ 
wertig sind. 

Solche Diagnosen den juristischen Kriterien vermin¬ 
derter oder auszuschließender Zurechnungsfähigkeit 
zuzuordnen ist aber nur die eine Seite. Wichtiger 
ist, genau zu begründen, warum diese Voraussetzun¬ 
gen unter den konkreten Bedingungen der Tat, der 
Tatsituation, des Zeitpunktes der Tat, der Opfer- 
Täter-Beziehung dazu führten, daß der Täter unfähig 
oder vermindert fähig war, sich gesellschaftsgemäß 
zu verhalten. Die meisten der obengenannten psycho- 
pathologischen Erscheinungen sind nicht mechanisch 
und ohne Bezug zur konkreten Tat ein Grund, die 
Zurechnungsfähigkeit zu bezweifeln. 

Im konkreten Fall sind oft bei Jugendlichen 
psychische Folgeerscheinungen von Entwicklungsrück¬ 
ständen einerseits und solche von psychopatholo- 
gischen Persönlichkeitsveränderungen und Fehl¬ 
entwicklungen andererseits eng verwoben und 
gegenseitig bedingt. Die Zuordnung zu Schuldfähig¬ 
keit (§ 66 StGB) oder Zurechnungsfähigkeit (§§ 15, 

16 StGB) ist dann nur schwer zu treffen. In diesen 
Fällen werden Kollegialgutachten zwischen Psycholo¬ 
gen und Psychiatern angestrebt. 

Das vom Sachverständigen erstattete Gutachten 
äußert sich lediglich dazu, ob die Voraussetzungen 
der §§ 15, 16 StGB und § 66 StGB vorhanden sind 
oder nicht. Die Frage ob Schuldunfähigkeit, ob 
Zurechnungsfähigkeit bzw. verminderte Zurechnungs¬ 
fähigkeit vorliegt oder nicht, entscheidet das Ge¬ 
richt. Das Gutachten dient dabei als Beweismittel. Es 
erhält seine Beweiskraft, nachdem es der Beweis¬ 
würdigung durch das Gericht unterzogen wurde. 13 ) 








Das Opfer der Straftat 


3.1. Warum fragen wir nach dem Opfer? Die Vorbeugung 


Opferverhalten und Risiko 

Ob jemand Straftäter wird oder nicht, bestimmt er 
im Normalfall und bei vorsätzlichen Handlungen 
selbst. Gilt das auch für das Opfer, für den Geschä¬ 
digten? Keinesfalls durchweg. Wer aus dem Kino 
kommend auf dem Weg nach Hause plötzlich durch 
einen Körperverletzer angegriffen wird, wem die 
ordnungsgemäß abgeschlossene Wohnung oder 
Garage durch unbekannte Täter aufgebrochen wird, 
hat keinen Einfluß auf die Straftat. Aber es gibt auch 
eine Reihe von Gründen, die darauf hinweist, daß 
Opfer von Straftaten eine mehr oder minder große 
Rolle im Tathergang, in der Tatentstehung spielen 
können. Das hat nichts zu tun mit irgendeiner Schuld 
des Opfers im strafrechtlichen Sinne oder mit Schuld¬ 
minderung für den Täter. Dies trifft nur in Extrem¬ 
fällen zu. Wir stoßen aber hier auf eine weitere Mög¬ 
lichkeit, Straftaten zu verhüten. Der Anteil solcher 
Straftaten an der Gesamtkriminalität ist groß genug, 
um darauf gesondert einzugehen. 

Wenn wir das anerkennen, müssen wir nach Fak¬ 
toren fragen, die die Wahrscheinlich¬ 
keit und das Risiko erhöhen, Opfer 
einer Straftat zu werden. Gibt es be¬ 
stimmte Verhaltensweisen oder Eigenschaften von 
Straftatopfern, die die "Opferanfälligkeit” erhöhen? 
Gibt es Besonderheiten in zwischenmenschlichen 
Beziehungen, die in überdurchschnittlichem Außmaß 
dazu beitragen, daß jemand in Straftaten verwickelt 
und dabei geschädigt wird? Gibt es regelhafte 
Erscheinungen in der Beziehung zwischen Täter und 
Opfer, die die Straftat mitbedingen? Wenn das so 
ist, wäre zu fragen, wie der einzelne durch ent¬ 
sprechendes Verhalten die Gefahr mindern kann, 


Opfer zu werden, wie durch entsprechende Informa¬ 
tion dazu beigetragen werden kann. Dies gilt nicht 
nur für jeden einzelnen als potentielles Opfer. Es 
gilt auch in unserer Verantwortung für Kinder und 
Jugendliche, die ja Opfer bestimmter Straftaten wer¬ 
den können. 

Auch wäre es unzureichend, sich dabei auf die indi¬ 
viduelle Täter-Opfer-Beziehung zu beschränken. 

Unter sozialistischen gesellschaftlichen Bedingungen 
ist damit untrennbar verbunden die grundsätzlichere 
Frage nach der Gestaltung zwischenmenschlicher 
Beziehungen, der Erziehung und Ausbildung, der 
Konfliktbewältigung usw. Das weist zugleich auf fol¬ 
gendes hin: Wenn wir hier vom Opferverhalten 
sprechen, geht es um einen Teil bereich der Krimi¬ 
nalitätsvorbeugung. Der Hauptweg, die Kriminalität 
zurückzudrängen, ist und bleibt, die sozialistische 
Lebensweise durchzusetzen und damit Ursachen 
der Kriminalität zu beseitigen (vgl. dazu Abschnitt 
2.2.). Dies ist die langfristig effektivste Art und Weise, 
das Opferrisiko zu vermindern. Gerade weil das 
ein langfristiger Prozeß ist, sind vorbeugende Bemü¬ 
hungen auch speziell aus der Sicht des Opfers un¬ 
verzichtbar. 

Straftaten zu verhüten ist wiederum nicht das ein¬ 
zige Problem, wenn man das Opfer zum Ausgangs¬ 
punkt nimmt. Gegenstand unseres Interesses muß 
außerdem sein: Art und Ausmaß der durch Straftaten 
erlittenen körperlichen, psychischen, sozialen und 
materiellen Schädigungen: Hilfe und Unterstützung 
bei deren Minderung bzw. Ausgleich: strafrechtlicher 
Schutz für das Opfer (vgl. dazu Heuer 1983, S. 105): 
wie ist unter Berücksichtigung des Opferverhaltens 
die Strafe zu bemessen?: Anzeigebereitschaft des 
Opfers als wichtige Voraussetzung für das Funk- 



tionieren strafrechtlicher Reaktion auf Straftaten usw. 

Hier soll jedoch ausschließlich dem genannten Pro¬ 
blem der Vorbeugung nachgegangen werden. Viele 
einfache Dinge sind bekannt, so z. B., daß eben 
das Nichtverschließen von Türen oder Kassetten die 
Gefahr erhöht, Opfer eines Eigentumsdelikts zu 
werden. Aber selbst solche '‘Grundweisheiten” blei¬ 
ben oft unberücksichtigt, weil die Neigung weit 
verbreitet ist, unter Umgehung von Vernunft und 
Wissen fest daran zu glauben, daß man selbst schon 
nicht betroffen werde. Darüber hinaus gibt es aber 
eine Reihe von Faktoren, die weniger bekannt sind. 

Soweit jemandem ein Radio gestohlen, eine Kör¬ 
perverletzung oder Sachbeschädigung zugefügt wird, 
ist er individuelles Opfer als Einzelperson. 
Schon hier ist zu sagen, daß unter sozialistischen 
Bedingungen durch solche Straftaten immer auch die 
Gesellschaft als Ganzes geschädigt ist, weil die 
Rechtsordnung und die in ihr festgeschriebenen 
Werte, die Ordnung und Sicherheit, die Lebensqua¬ 
lität gefährdet werden. 

Wenn alle Opfer sind 

Noch enger wird dieser Bezug zur Gesellschaft, 
wenn wir an jene Straftaten denken, die gegen das 
sozialistische Eigentum und die Volkswirtschaft sowie 
gegen die allgemeine Sicherheit gerichtet sind. 

Hier sind zunächst nicht Einzelpersonen die Opfer, 
sondern die Gesellschaft bzw. ihre Organisationsfor¬ 
men wie Betriebe, Schulen usw. Die Gesellschaft 
besteht aber aus Individuen, und die sozialistischen 
Produktions- und Eigentumsverhältnisse tragen es 
in sich, daß wir durch solche Straftaten immer auch 
geschädigt werden, ob wir uns dessen bewußt 
sind oder nicht. Wir sind hier nicht unmittelbares 
Opfer wie etwa bei einer Körperverletzung, sondern 
mittelbares Opfer, aber dennoch direkt betroffen. 

Am ehesten wird uns das noch bewußt, wenn uns 
der Griff in den "großen Topf" spürbar einschränkt, 
benachteiligt. Dies fängt bei scheinbar kleinen 
Dingen an. In einer großen Mensa wurde nach de¬ 
ren Neueröffnung sehr ansprechendes Besteck einge¬ 
führt und dann in großen Mengen gestohlen. 


Opfer waren alle Benutzer der Mensa, aber eben 
nicht nur sie, denn das neue Besteck muß finanziert 
werden. In der "aktuellen Auslage” der Neuanschaf¬ 
fung einer großen zentralen Bibliothek stand eines 
Tages statt der begehrten Bücher nur noch ein Schild. 
Es teilte mit, daß infolge von Diebstählen die Aus¬ 
lage eingestellt werden mußte. Wenn Parkbänke 
beschädigt oder gestohlen werden, wenn Gehweg¬ 
platten weggefahren und damit die Sanierung eines 
Wohngebietes verzögert wird, wenn aufgrund von 
Materialdiebstahl im Betrieb der Produktionsausstoß 
vermindert wird — immer sind wir alle Opfer. Wir 
waren es z. B. 1986 laut Statistischem Jahrbuch der 
DDR 1987 20 290ma! bei Diebstahl sozialistischen 
Eigentums, 6 643mal bei Betrug und Untreue zum 
Nachteil sozialistischen Eigentums (solche Zahlen be¬ 
treffen hier wie im folgenden nur die erfaßte Krimi¬ 
nalität, nicht aber die "Dunkelziffer"). 

Auch hier gilt, daß wir als mittelbare Opfer häufig 
durch unser Verhalten unsere Opferanfälligkeit, 
d. h. die Möglichkeit von Straftaten, fördern. Darunter 
fällt einerseits alles, was unter Duldsamkeit, Kritik¬ 
losigkeit und falsche Nachsicht zu rechnen ist. Hatte 
keiner der vielen Mensagäste eines von Tausenden 
Bestecks verschwinden sehen? Geschieht die Mit¬ 
nahme betriebseigenen Materials oder Werkzeugs 
immer ohne Wissen anderer oder spielt auch Nicht¬ 
wissenwollen oder Gleichgültigkeit eine Rolle, die 
bei Diebstahl persönlichen Eigentums geringer 
ausgeprägt ist? Für alle solche Verhaltensweisen gilt, 
daß nicht jeder, der über alles hinwegsieht, einen 
weiten Horizont hat. 

Aber es geht ja nicht nur um die richtige Reaktion 
bei oder nach der Straftat. Zum "mittelbaren Opfer¬ 
verhalten” gehört auch, wenn gesellschaftliches 
Eigentum nicht genügend abgesichert wird, wenn 
Kontrollmechanismen löchrig sind, wenn Rechnungs¬ 
wesen sowie Material- und Lagerwirtschaft in Be¬ 
trieben und Institutionen Gelegenheiten zur Straftat 
geradezu anbieten, wenn Pflichtwidrigkeiten und 
Unregelmäßigkeiten im Vorfeld der Kriminalität tole¬ 
riert werden und dann regelmäßig in Straftaten 
münden. 

Keinesfalls geht es aber beim mittelbaren Opfer¬ 
verhalten nur um Eigentumsdelikte zum Schaden des 
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Volkseigentums oder der Volkswirtschaft. Rekon¬ 
struiert man z. B. Rowdydelikte, so stellt sich in einem 
Teil der Fälle heraus, daß bei der Belästigung von 
Menschen oder Zerstörung von Sachen, z. B. in öffent¬ 
lichen Verkehrsmitteln, oft erst spät oder gar nicht 
durch Anwesende eingegriffen wird. Soweit mehrere 
Menschen anwesend sind, spielt oft eine Rolle, daß 
jeder vom anderen denkt, er könne ja auch ein- 
greifen. Das Gefühl der Verantwortung verteilt sich. 
Man fühlt sich weniger zuständig. Die Zeitdauer bis 
zum Einschreiten verlängert sich. Der Schaden in 
Gestalt von Körperverletzung oder Sachbeschädigung 
steigt. Gleichgültigkeit, ausbleibende Reaktion auf 
solche Handlungen — aus welchen Gründen auch 
immer - führt dazu, daß sie — weil "erfolgreich" im 
Sinne des Erfolgslernens (vgl. Abschnitt 2.4.) - 


wiederholt werden. Die "Chance", irgendwann audi 
unmittelbar Opfer zu werden, steigt. 

Es ist eine wichtige Aufgabe, dies alles noch stärker 
in das öffentliche Bewußtsein zu tragen, durch Infor¬ 
mation, Erziehung, auch Rechtserziehung, aber 
eben auch, indem gefährdende Beziehungen und 
Faktoren gezielt vermieden werden. Dazu gehört 
auch, auf Fehlentwicklungen und Gefährdungen dif¬ 
ferenziert zu reagieren, Außenseitertum zu verhin¬ 
dern, Eigenverantwortung auszubauen, Jugendliche 
in stärkerem Maße einzubeziehen, produktive Be¬ 
dürfnisse zu entwickeln usw. Dabei geht es aber schon 
nicht mehr einfach um "mittelbares Opferverhal¬ 
ten", sondern darum, sozialistische gesellschaftliche 
Verhältnisse in umfassendem Sinne zu gestalten. 


3.2. Was kann das Opfer bielen? Die Tälerzieie 


Im folgenden geht es wieder um das unmittelbare, 
das individuelle Opfer von Straftaten innerhalb der 
allgemeinen Kriminalität. Zwei Fragen sollen uns 
dabei besonders interessieren. Zunächst die Frage, 
was eigentlich am Opfer "interessant” ist, welche 
Bedürfnisse des Täters am Opfer befriedigt werden 
sollen, welche Rolle es dabei auferlegt bekommen soll. 
Diese Frage ist zunächst zu klären, ehe wir in Ab¬ 
schnitt 3.3. zu der Frage übergehen können, durch 
welche Verhaltensweisen und Eigenschaften kommt 
es dazu, daß das Opfer etwas darbietet, zu 
Tatentstehung und Tathergang beiträgt und wie dies 
zu vermeiden ist. 

Zunächst also zur Frage, was das Opfer bieten 
kann, wodurch es auch ohne sein Zutun zum Ziel des 
kriminellen Angriffs wird. Dies kann unter psycho¬ 
logischem Aspekt - und darum geht es hier - sehr 
Verschiedenes betreffen. In Abb. 3.1. findet sich eine 
grobe Dreiteilung, die unserem Anliegen genügt. 


Was ist unter den drei Arten des Opferseins ge¬ 
nauer zu verstehen? 

1. Das Opfer als Besitzer: Dies ist noch 
der einfachste Sachverhalt. Der Besitz des Opfers 

ist das Ziel des Täters; der materielle Besitz im Falle 
von Eigentumsstraftaten, der Körper im Falle solcher 
Sexualdelikte, bei denen das sexuelle Motiv bestim¬ 
mend ist. Die Opfer können dem Täter fremd oder 
auch bekannt sein. 

2. Das Opfer als spezielles Reizob¬ 
jekt und Ziel affektiver Bedürfnisse 
ergibt sich meist aus zwischenmenschlichen Konflik¬ 
ten. Täter und Opfer kennen sich. Das Opfer ist 
nicht austauschbar. Er gibt eine Geschichte der Tä¬ 
ter-Opfer-Beziehung. Sie kann kurz sein und einen 
aktuellen Konflikt beinhalten, wie z. B. der Streit 
zwischen zwei Gästen eines Restaurants nach mehr¬ 
stündiger gemeinsamer Zechtour, der in einer Kör¬ 
perverletzung endet. 
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Die Täter-Opfer-Beziehurig kann aber auch über 
Jahre angedauert haben, von Dauerkonflikten und 
häufigen affektiven Auseinandersetzungen begleitet 
sein oder relativ unauffällig zu einem Affektstau 
führen. Die Straftat selbst kann dann impulsive 
Sofortreaktion oder Affektausbruch nach längerem 
Stau sein. Häufigste Affekte, die dabei eine Rolle 
spielen, sind Rache, Haß, Zorn. In selteneren Fällen 
spielen auch Zuwendungswünsche eine Rolle, z. B. 
in sogenannten symbolischen Diebstählen, wo der 
gestohlene Gegenstand als Symbol des Opfers bzw. 
seiner Zuwendung gesehen wird. 

Das Verhalten von Täter und Opfer während der 
Tat steht in engem Zusammenhang mit dem Werde¬ 
gang ihrer Beziehung. Man kann deshalb die 
Straftat nicht isoliert herausheben aus dieser Bezie¬ 
hung. Deshalb wird hier auch von Beziehungs¬ 
straftaten gesprochen. Die Beziehung kann in 
Verwandschaft, Freundschaft, Bekanntschaft, Nach¬ 
barschaft bestehen. Die Straftaten umfassen vor 
allem Körperverletzung, Kindesmißhandlung, Tötung, 
sexuelle Gewalttaten, sexueller Mißbrauch von Kin¬ 
dern oder Jugendlichen, zuweilen auch Brandstif¬ 
tung, Sachbeschädigung, Beleidigung, Verleumdung. 
Der Anteil von Beziehungsstraftaten liegt dabei je 



TÄTER: Habenwollen von materiellen Werten durch Eigentumsdelikte; 

■ Besitzenwollen des Körpers durch sexuell motivierte Gewaltkriminalität 


Abb. 3.1: Aspekte des Opferseins 


nach Delikt zwischen 30 und 80%, bei Kindesmiß¬ 
handlung nahezu 100%. 

3. Das Opfer als symbolisches Reiz¬ 
objekt, als stellvertretendes Affekt¬ 
ziel betrifft vorwiegend zufällig anwesende, ver¬ 
fügbare, meist unbekannte Personen, an denen 
allgemeine affektive Bedürfnisse befriedigt und 
Dauerfrustrationen und Verärgerung kompensiert 
werden. Hierunter fallen sehr unterschiedliche Sach¬ 
verhalte. Einige seien genannt: 

- Körperverletzungen an unbekannten, zufällig 
vorbeikommenden Personen sind meist Ausdruck er¬ 
höhter aggressiver Bedürfnisse. Das Opfer ist nicht 
als konkrete Persönlichkeit, sondern gerade als 
anonyme Figur gefragt. Wenn dann dem Opfer auch 
noch die Rolle als Repräsentant einer Gruppe zuge¬ 
schrieben werden kann, die abgelehnt wird oder 
mit der rivalisiert wird (Jugendliche mit unterschied¬ 
lichen äußerlichen Modetrends, Anhänger verschie¬ 
dener Fußballclubs, Generationsprobleme usw.), 
dann ist die ideale Zielscheibe gefunden. 

- Sexuelle Gewalthandlungen wie z. B. Vergewal¬ 
tigung, Nötigung zu sexuellen Handlungen, die 
hierunter fallen, sind nicht sexuell motiviert, nicht in 
erster Linie durch den Wunsch nach sexueller Befrie¬ 
digung bestimmt. Affektiver Hintergrund sind viel¬ 
mehr ungelöste, belastende Probleme im Geschlech¬ 
terverhältnis, häufige Mißerfolge bei Frauen, daraus 
entstandene Verunsicherungen des Selbstwertge¬ 
fühls, Hemmungen, Kontaktschwierigkeiten, die 
wiederum zu Aggressivität führen. Diese kann sich 
diffus in zwischenmenschlichen Beziehungen äußern 
oder gegen d i e Frauen richten. Das Opfer der 
konkreten Straftat wird zu deren Symbol oder "Stell¬ 
vertreter”, es wird entpersonalisiert, daß heißt, es wird 
nicht als Person bzw. Individualität gesehen, sondern 
als Objekt. Es ist austauschbar. Indem es gedemü- 
tigt, erniedrigt und genötigt wird, werden generelle, 
sonst unerfüllte Bedürfnisse befriedigt: Dominanz 
und Machtgefühl in der Beziehung zu Frauen oder in 
sozialen Beziehungen überhaupt, Selbstbestätigung, 
Rache auf häufige Mißerfolge hin. 

- Geltungsstreben und Imponiergehabe sind Be¬ 
dürfnisse, die sich über fast alle Delikte ihren Weg 
bahnen. Sehr häufig — vor allem bei Jugendlichen — 


95 






dient dabei die Gruppe als Medium. Um in ihr zu 
renommieren und Geltung zu erlangen, ist das 
unbekannte Opfer z. B. bei rowdyhaften Angriffen, 
Körperverletzungen und auch Sexualdelikten ge¬ 
eignet. 

Weitere affektive Bedürfnisse wie z. B. Erlebnishun¬ 
ger, Neugierverhalten bei Sexualdelikten, Freude 
an Erregungszuständen bei Gewaltausübung, Stre¬ 
ben nach Machtgefühl bzw. nach Unterwerfung 
anderer können über Straftaten an symbolischen 
Opfern in antisozialer Weise befriedigt werden. 

Die hier genannte Dreiteilung dient der groben 
Orientierung und als Ausgangspunkt für die Folge¬ 
fragen im nächsten Abschnitt. Selbstverständlich 
überlappen sich die drei Aspekte auch, eben weil 
selten nur ein Motiv wirkt. 

Das Sexualdelikt im Sinne von Besitzenwollen des 
Körpers aus sexuellen Gründen kann verbunden 


sein mit allgemeinen Negativgefühlen gegen d i e 
Frau. Das Opfer tritt in doppelter Rolle auf. Aber 
zugleich zeigt sich die Tatsache, daß das gleiche 
Delikt prinzipiell anderer Herkunft sein kann und 
dem Opfer ein anderer Stellenwert zukommt. Ergeben 
sich daraus auch andere Schlußfolgerungen für die 
Reaktion des Opfers in der Gefährdungssituation? 

Ebenso kann der Körperverletzer erhöhte allge¬ 
meine Aggressionsneigung nicht nur am unbekann¬ 
ten symbolischen Opfer ablassen, sondern auch an 
ihm bekannten Konfliktpartnern. Der sexuelle Ge¬ 
walttäter kann seine Dauerfrustrationen und Rache¬ 
affekte auch gegen ihm bekannte weibliche 
Bezugspersonen richten. Geht es dann um eine 
Beziehungsstraftat oder wird das Opfer auch ent- 
personalisiert? Solche und ähnliche Fragen sollen im 
folgenden Abschnitt behandelt werden. 


3.3. Was bietet das Opfer dar? 

Der Beitrag des Opfers und seine Vermeidung 


Spendabler Gast läßt Blau sehen 

Kurzgefaßter Inhalt eines Gerichtsberichtes in der 
"Berliner Zeitung”: Drei Männer im Alter von 21 und 
22 Jahren hatten nach einer mehrtägigen "Reise 
auf der Schmalspur Alkohol" Geldsorgen. Es gesellte 
sich ein angetrunkener Gast zu ihnen und zeigte 
sich spendierfreudig. Er tat dies nicht, ohne protzig 
seine Brieftasche vorzuweisen. Er ließ den dreien 
"mehr Blau sehen, als schon in ihren Köpfen war”. 
Das Ende wird in dem lebendigen Gerichtsbericht von 
I. Schaulies so geschildert: "Prompt wurde auf der 
Toilette das weitere Handeln abgesprochen, die 
Rollen für den Raub verteilt. Der spendable Gast ver¬ 
ließ vor Mitternacht das Lokal. Keine hundert Meter 
entfernt. . . holten ihn die Männer ein, beraubten 
ihn und flüchteten." 


Das ist nicht nur ein typischer Fall für viele so ge¬ 
lagerte Eigentumsdelikte. Es verweist auch auf den 
Grundsachverhalt bei vielen anderen Straftaten: Das, 
was für den Täter reizvoll ist (Täterziel), wird darge¬ 
boten, zuweilen angeboten. Oder noch allgemeiner: 
Durch fehlerhaftes Verhalten wird ein Beitrag zur 
Tat geliefert, der Tatvorsatz wird ausgelöst, der Tat¬ 
verlauf forciert. Möglichkeiten der Tatverhinderung 
werden nicht wahrgenommen. Das findet sich in 
allen Aspekten des Opferseins (s. voriger Abschnitt) 
und ist bei fast allen Deliktarten möglich. 

Wohlgemerkt: Das heißt nicht, daß es durchweg so 
ist. Bei sehr vielen Straftaten spielt es keine Rolle. 
Aber viel zu häufig trifft es zu, in dieser oder jener 
Form, bewußt oder unbewußt, je nach Delikt und 
Täter-Opfer-Beziehung. Um solche subjektiven, in 
den Eigenschaften, Bedürfnissen und Verhaltenswei- 
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sen des Opfers liegende Faktoren soll es im folgen¬ 
den gehen. Sie werden beispielhaft an einigen 
Deliktformen aufgezeigt. 

Dabei kann es nicht um Hinweise auf objektive 
demographische Faktoren oder um drastische Ein¬ 
schränkungen der Lebensqualität gehen, wie sie an¬ 
gesichts der Kriminalitätsflut in kapitalistischen 
Ländern in der bürgerlichen Literatur aufgelistet 
werden. Hier werden oft sich widersprechende Bezüge 
genannt. Faßt man sie alle zusammen, so wäre zu 
schlußfolgern, daß sich Opferanfälligkeit schon aus 
der Existenz von Menschen ergibt. So wird einerseits 
"soziale Sichtbarkeit" als Voraussetzung von Opfer¬ 
anfälligkeit hervorgehoben. Dazu zählt Bekanntheit 
in der Wohngegend, Mitgliedschaft in organisato¬ 
rischen Vereinigungen, große Anzahl der Bekannten. 
Die Schlußfolgerung kann nur Abkapselung und 
Isolierung sein, was in der Realität auch praktiziert 
wird. Aber andererseits wird auch Einsamkeit und 
Isolation als Gefährdungsmerkmal betont. Öderes 
wird einerseits hoher, andererseits niedriger sozialer 
Status, einerseits Reichtum, andererseits Armut als 
Merkmal erhöhter Opferneigung dargestellt, weil 
der Besitz des Reichen lockt und weil der Arme keine 
Mittel hat, sich mit Alarmanlagen, Spezialschlössern, 
Vergitterung, speziellen Lichtanlagen in seiner 
Wohnung abzusichern. Aus Faktoren wie Geschlecht, 
Taträumen (größere Gefährdung einerseits in der 
Bevölkerungsdichte der Stadt, andererseits in der 
Weitläufigkeit ländlicher Gegenden), Tatzeiten 
(Vergewaltigungen häufiger im Sommer, an Wochen¬ 
enden, im Dunkeln) werden Schlußfolgerungen für 
notwendiges Verhalten gezogen, das - nimmt 
man sie zusammen — das Dasein nur noch aus der 
Opferperspektive zu gestalten erlaubt. Hier wird 
unter dem Eindruck des nicht mehr beherrschbaren 
Anstiegs der Kriminalität deren Bekämpfung pauschal 
aus der Sicht des “Opferentzugs” gesehen, vorbei 
an den sozialen Wurzeln der Kriminalität. Die 
Gesellschaft wird zur "Gefahrengemeinschaft" 
und Täter und Opfer schlechthin und generell zu 
"Partnern im Verbrechen" erklärt (vgl. z. B. Schnei¬ 
der 1979). 

Demgegenüber ist für die Situation bei uns zu ver¬ 
merken, daß in bezug auf tatförderndes Verhalten 


und Erleben von Opfern kaum systematische Unter¬ 
suchungen vorliegen, obwohl dies gerade unter 
unseren Bedingungen der Kriminalitätsentstehung 
sinnvoll wäre. Entsprechend sind verallgemeinerungs¬ 
fähige Aussagen dazu schwierig, da das Zueinan¬ 
der von Persönlichkeit des Opfers und des Täters 
sowie der Tatsituation in jedem Delikt anders 
ist. Dennoch sollen im folgenden einige Gedanken 
zum Problem zur Diskussion gestellt werden. Es ist 
sinnvoll, sich dabei auf ausgewählte Gruppen von 
Straftätern zu beschränken. Eigentums-, Gewalt- und 
Sexualdelikte werden als exemplarische Felder ge¬ 
nutzt. Auch innerhalb dieser Gruppen werden jeweils 
nur wenige Deliktformen ausgesucht. So umfaßt 
z. B. der Bereich der Eigentumsstraftaten - wie sich 
jeder im Strafgesetzbuch überzeugen kann - weit 
mehr Tatbestände, als die des Diebstahles und 
des Betruges. 

Eigentumsdelikte 

Hier steht in der großen Mehrheit der Straftaten 
das Opfer als Besitzer im Vordergrund. Das schließt 
nicht aus, daß solche Delikte auch aus Rache, Wut, 
Neid in bezug auf konkrete Personen (spezielles Reiz¬ 
objekt) begangen werden. Nur sehr selten spielt 
das symbolische Opfer eine Rolle, da aufgrund un¬ 
serer Besitz- und Verteilungsverhältnisse z. B. das 
Motiv "Schädigung der Reichen" massenhaft bei uns 
nicht auftritt. 

Diebstahl 

Diebstahl persönlichen und privaten Eigentums 
(§§ 177, 180, 181) ist mit einer Straftathäufigkeit von 
179 pro 100 000 der Bevölkerung bzw. fast 30 000 
solcher Straftaten für 1986 (vgl. Statistisches Jahrbuch 
der DDR 1987) die häufigste Straftat überhaupt. 

Das bedeutet, daß für dieses Delikt rein statistisch 
die größte Wahrscheinlichkeit besteht, Opfer zu 
werden. Dem steht gegenüber, daß hier das größte 
Ausmaß an "Entgegenkommen” auf seiten der Opfer 
zu registrieren ist. Dazu gehören in erster Linie 
Sorglosigkeit, Unbekümmertheit, Leichtfertigkeit und 
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Vertrauensseligkeit. Sie äußern sich u. a. darin, daß 
persönliches Eigentum ungenügend gesichert wird. 
Wohnungen, Keller und Böden - Tatort von etwa 
einem Viertel aller Diebstähle - sind oft mangelhaft, 
vor allem Keller und Böden oft gar nicht abgeschlos¬ 
sen und doch mit teilweise wertvollen Gegenstän¬ 
den "bestückt”. Stereotype und dabei leichtsinnige 
Verstecke von Schlüsseln ersparen das Aufbrechen 
von Wohnungen und Bungalows. In Wochenend¬ 
grundstücken werden ohne zwingende Gründe und 
aus Bequemlichkeit auch im Winter Wertgegenstände 
gelassen. In Betrieben und Gemeinschaftswohnun¬ 
gen oder Wohnheimen werden Spinde und Schränke 
offen gelassen. Fahrzeuge werden ungesichert 
stehengelassen. Im PKW wirken sichtbar plazierte 
Wertgegenstände geradezu als Blickfang. In Sport- 
und Erholungsstätten, Bädern, Zeltplätzen werden 
Geldbörsen, Kleidungsstücke usw. arglos unbe¬ 
aufsichtigt gelassen. Die Empfehlung, die wichtigsten 
Daten wertvoller Besitzgegenstände zu notieren, 
wird selten befolgt. Dabei zeigt sich, daß die Kennt¬ 
nis der Rahmennummer eines Fahrrades, der 
Nummern der jeweils gefahrenen Autoreifen bzw. 
der Kennzeichnungen und Merkmale anderer tech¬ 
nischer Erzeugnisse eindeutig die Erfolgschancen 
der Fahndung erhöht, damit auch die Wahrschein¬ 
lichkeit, sein Eigentum wiederzubekommen. Die Reihe 
der Beispiele ließ sich beliebig verlängern. 

Die Schlußfolgerungen, die hieraus für jeden zu 
ziehen sind, liegen auf der Hand. Sie liegen im Be¬ 
reich jener Hinweise, auf die überwiegend mit 
"Das habe ich schon längst gewußt” oder "Das ist 
doch selbstverständlich” reagiert wird. Aber diese 
"Selbstverständlichkeiten” werden nicht verwirklicht. 
Sie werden meist nur allgemein als solche ange¬ 
sehen. Der irrationale Glaube, daß man selbst schon 
nicht betroffen werde, macht nachlässig. Der ge¬ 
wachsene materielle Wohlstand, auch das Vertrauen 
in den erreichten Stand der Sicherheit im allgemei¬ 
nen macht sorgloser. Zuweilen ist auch eine gewisse 
"Versicherungsmentalität” anzutreffen, die auf 
Rückerstattung gestohlener Werte "ruht”. 

Fest steht, daß dieses "Opferverhalten” nicht ein¬ 
fach Diebstahl ermöglicht, sondern gezielt vom po¬ 
tentiellen Straftäter kalkuliert, als günstige Ausfüh¬ 


rungsbedingung eingeplant wird. Damit erklärt 
sich zu einem Teil der relativ hohe Anteil der Dieb¬ 
stahlskriminalität, damit reproduziert sich die ge¬ 
gebene Wahrscheinlichkeit, Opfer eines Diebstahls 
zu werden, auch aus dem Opferverhalten selbst. Es 
wird "dargeboten”, was Ziel des Täters ist. Noch 
mehr als durch unterlassene Sicherung und Vorsicht 
sowie durch Nichtstun geschieht dies durch aktives 
Zurschaustellen von Besitz, um damit zu imponieren, 
zu blenden, zu repräsentieren oder um Zuwendung 
und Zuneigung zu gewinnen. 

Wenn Eigentum in grober Weise mangelhaft abge¬ 
sichert ist oder zur Schau gestellt wird, ist dies in 
vielen Fällen zu Recht "Verleitung zum Diebstahl” 
zu nennen. Dies ist eine moralische Kategorie. Wäre 
es eine strafrechtliche Form des Schuldigwerdens, 
so müßte man sie in vielen Fällen zumindest unter 
jene Fahrlässigkeitsform rechnen, die in § 7 StGB 
definiert und als bewußte Leichtfertigkeit be¬ 
zeichnet wird: Die Folgen werden als möglich erach¬ 
tet, aber es wird leichtfertig darauf vertraut, daß sie 
nicht eintreten. 

Darüber hinaus wirken Verhaltensweisen nach 
Diebstahlsvorfällen in gleicher Richtung. Dazu zählt 
zum Beispiel, wenn jene Bedingungen, die Dieb¬ 
stähle ermöglicht haben, nach der Tat bestehen blei¬ 
ben, also z. B. ungenügende Sicherung von Spinden, 
Böden, Kellern oder Unordnung in Gemeinschafts¬ 
unterkünften. Hier wird der Täter zum Rückfall be¬ 
stärkt oder andere zum "Auch-so-Handeln” animiert. 
Das gilt auch für all die Fälle, bei denen nach der 
Straftat durch die Geschädigten ungenügend zur 
Aufklärung beigetragen oder diese gar beeinträchtigt 
wird. Dazu zählt z. B„ wenn eine Anzeige — etwa 
wegen Geringfügigkeit — unterbleibt oder statt einer 
schnellstmöglichen direkten oder telefonischen In¬ 
formation der Volkspolizei erst nach Stunden, Tagen 
oder Wochen und oft nur auf Drängen anderer eine 
Anzeige erfolgt. Durch solches Zögern wird die 
Wirksamkeit von Mitteln schneller Tataufklärung wie 
z. B. Funk, Fahndung, Streifenkontrolltätigkeit, Spu¬ 
rensicherung herabgesetzt. Das gilt nicht nur für 
Diebstahl, sondern eigentlich für alle hier behandel¬ 
ten Straftaten. Ebenso die Notwendigkeit, den Tatort 
so zu erhalten, wie er vorgefunden wurde, um im- 
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mer vorhandene Spuren nicht zu zerstören und damit 
die Spurensicherung zu erschweren. Dazu zählt 
z. B., zerstörte Türen oder Fenster, aufgebrochene 
Schlösser selbst zu "untersuchen 1 ' und dabei zu be¬ 
rühren, bei der Suche nach fehlenden Gegenständen 
eventuell an Schränken und Fächern vorhandene 
Spuren durch Berühren zu beseitigen, unnötig im 
Tatortbereich herumzulaufen und dadurch z. B. Fuß¬ 
spuren zu verwischen. Der Tatort soll deshalb ledig¬ 
lich dann betreten werden, wenn Gefahr für das 
Leben und die Gesundheit von Menschen besteht. 

Betrug 

Betrug zum Nachteil persönlichen Eigentums kommt, 
wenn auch in geringerer Häufigkeit als Diebstahl, 
so doch mit redit unterschiedlichen Täter-Opfer- 
Beziehungen vor. Die Täter sind im Unterschied zum 
Diebstahl älter. Nach einer Untersuchung (Lekschas 
u. a. 1979, S. 194) waren 73 % älter als 25 Jahre. 
Berufliche und soziale Position, Lebenserfahrung und 
Erfahrung mit fehlerhaften Verhaltensweisen von 
Opfern spielen eine größere Rolle und werden ge¬ 
zielt und mit mehr oder weniger Raffinement ein¬ 
gesetzt. 

Auf seiten der Opfer dominiert in der Mehrzahl der 
Fälle Vertrauensseligkeit und Leichtgläubigkeit. So 
wird dem Vorwand von Trickbetrügern, daß sie im 
Auftrag z. B. von KWV oder Volkssolidarität unter 
irgendeiner Begründung Geldbeträge kassieren, ge¬ 
glaubt, ohne daß ein Ausweis verlangt oder genauer 
kontrolliert wird. Vor allem ältere Menschen, bei 
denen der Täter weniger geistige Regsamkeit und 
größere Hilflosigkeit voraussetzt, sind Zielscheibe. 

Immer wieder finden wir in der Presse Mitteilungen 
wie diese: "Ein 42jähriger Mann hat in betrüge¬ 
rischer Absicht Bürgern in mehreren Bezirken ver¬ 
sprochen, gegen Anzahlung PKWs, Bauland für 
Garagen und Bungalows zu beschaffen. Innerhalb 
weniger Monate verschaffte er sich dadurch 
einen rechtswidrigen Vermögensvorteil von rund 
100 000 Mark.” Dies ist nicht möglich ohne eine 
Mischung von Leichtgläubigkeit und dem Bestreben, 
"um jeden Preis” in den Besitz solcher Waren zu 
bekommen, die nur begrenzt zur Verfügung stehen. 


Hinzu kommen solche Betrugsdelikte, bei denen 
sich Täter und Opfer insofern "nahestehen", daß 
beide geleitet von Gewinnsucht und Streben nach 
Übervorteilung des anderen "ins Geschäft" kommen. 
Wer Täter und wer Opfer wird, entscheidet oft nur 
das größere Geschick oder der Zufall. Daß es zur 
Straftat kam, ist auf jeden Fall in starkem Maße vom 
späteren Opfer mitbestimmt. 

Eine zahlenmäßig geringe, aber offensichtlich 
schwer reduzierbare Form ist das, was gemeinhin 
unter "Heiratsschwindel” bekannt ist. Geradezu un¬ 
glaubliche Leichtgläubigkeit und Einfalt ist hier 
keinesfalls nur bei minderintelligenten, lebensfrem¬ 
den oder älteren Frauen als Eigenschaft des Opfers 
zu finden. Häufig führt Einsamkeit, Anlehnungsbe¬ 
dürfnis und Kontaktbestreben zum sehr schnellen 
Aufbau von oberflächlichen Beziehungen, die rasches 
Eingehen auf Intimitäten einschließen. Diese sind 
dem Täter nur Mittel zum Zweck und dienen dazu, 
psychische Abhängigkeiten auszubauen. Dem schnel¬ 
len Fortgang der Dinge entspricht, daß die Opfer 
oft schon nach wenigen Tagen um Bargeld oder 
Besitztümer erleichtert sind, die oft auch auf Ver¬ 
sprechungen und "Zukunftspläne” hin freiwillig aus¬ 
gehändigt werden. Wie oberflächlich diese Bezie¬ 
hungen sind, ergibt sich daraus, daß nach dem bösen 
Erwachen oft keine genauen Angaben zur Person 
des Täters gemacht oder nur dessen eigene, oft hoch- 
staplerischen Angaben wiederholt werden können. 

Gewaltdelikte 

Raub 

Raub als eine Mischform von Eigentums- und Ge¬ 
waltdelikt geschieht vor allem in zwei Begehungs¬ 
weisen. Das gewaltsame Entreißen von Taschen im 
Sinne des sogenannten Straßenraubes madit etwa 
die Hälfte aller Raubstraftaten aus, wobei wiederum 
die Hälfte davon zu Schäden unter 50 Mark führte 
und bei 40% keine körperlichen Verletzungen auf- 
treten (vgl. Lekschas u. a., 1983, S. 197). Die zweite 
Gruppe betrifft den sogenannten Zechanschlußraub. 
Er machte in den 60er Jahren knapp 40% (Autoren¬ 
kollektiv 1970, S. 92) und in den 70er Jahren etwa 
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20 % (vgl. Lekschas u. a„ 1983, S. 197) der Raub¬ 
delikte aus. 

Interessant und auffällig ist, in welchem Maße sich 
in Raubstraftaten sozialökonomische Grundbezie¬ 
hungen der Gesellschaft spiegeln. Das gilt sowohl für 
die Art der Opfer (Tatrichtung) als auch für die Art 
und Weise, wie solche Straftaten durchgeführt werden 
(Tatbegehung). Für die BRD werden im regie¬ 
rungsamtlichen Bulletin 14 ) ganz andere Sorgen als 
Taschenentreißen und Zechanschlußraub hervorge¬ 
hoben: Neben dem allgemeinen Anstieg der Raub¬ 
kriminalität (Verdoppelung von 1973 bis 1982) wird 
vor allem die Zunahme bestimmter Zielrichtungen 
von Raubüberfällen seit 1979 beklagt, so auf Geld¬ 
institute und Poststellen um 51,4%, auf sonstige 
Zahlstellen und Geschäfte um 73,4%, auf Geld- und 
Werttransporte um 355 %. Des weiteren wird die 
Zunahme solcher Fälle registriert, in denen mit Schuß¬ 
waffen gedroht (um 42,3 %) oder geschossen 
wird. Für Raubstraftaten bei uns wurde in einer 
Untersuchung (Orchekowski u. a., 1977, S. 7) regi¬ 
striert, daß in 91,1 % der Fälle die bloße körperliche 
Gewaltanwendung eingesetzt wird. Wo darüber 
hinausgegangen wird, geht es um die Gewaltart 
Stechen und Schlagen mit Tatmitteln. 

Zurück zu jenen beiden Begehungsweisen, die für 
uns von Bedeutung sind, dem gewaltsamen Ent¬ 
reißen von Taschen und dem Zechanschlußraub. Bei¬ 
den ist neben der vorwiegend geringen Schadens¬ 
höhe, dem geringen Alter der Täter und dem hohen 
Anteil von Rückfalltätern unter dem Aspekt der Täter- 
Opfer-Beziehung folgendes gemeinsam: Beide 
kennen sich nicht oder nur kurze Zeit (Gaststätten¬ 
aufenthalt). Den Täter interessieren am Opfer vor 
allem Anzeichen verringerter Möglichkeiten zur 
Gegenwehr. Beim überraschenden, gewaltsamen 
Entreißen von Taschen auf der Straße sind deshalb 
vor allem ältere und gebrechliche Personen Ziel 
dieses skrupellosen Auswahlprinzips meist rückfälliger 
Täter, vor allem, wenn solche Personen als allein¬ 
gehende Fußgänger auftreten. Für den, der unter 
diesen Bedingungen am Straßenverkehr teilnimmt, 
aber nicht nur für ihn, müßte also u. a. die Über¬ 
legung eine Rolle spielen, wieviel Geld man unbe¬ 
dingt bei sich führt und wo man Geld und Papiere 


besser aufbewahrt als in der Tasche. Dies gilt beson¬ 
ders für Frauen, denn sie sind häufiger als Männer 
Opfer dieser Begehungsweise. 

Beim Zechanschlußraub ergibt sich die reduzierte 
Gegenwehr des Opfers vor allem aus dem alkoholi¬ 
sierten Zustand. Fast hundert Prozent der Täter 
und der Opfer sind zumindest angetrunken. Hinzu 
kommt, daß gehäuft ältere und schwache Personen 
als Opfer ausgesucht werden. Der Tatentschluß 
erfolgt in der Gaststätte nach flüchtiger Bekanntschaft 
und oft gemeinsamem Trinken. Das Opfer wird dann 
verfolgt oder ihm wird aufgelauert. Oder der Tat¬ 
entschluß entsteht auf dem gemeinsamen Weg von 
der Gaststätte weg. Voraussetzung auf seiten des 
Opfers ist einerseits ein hohes Maß an Arglosigkeit 
und Sorglosigkeit, andererseits spielt oft Imponier¬ 
gehabe mittels Geld in Form von Spendierfreudigkeit 
und Vorzeigen des Geldes eine Rolle (s. dazu Bei¬ 
spiel am Beginn des Abschnittes). 

Körperverletzung 

Solche Straftaten - für 1986 mit einer Häufigkeit 
von 59 pro 100 000 der Bevölkerung bzw. über 
10 000 Delikten aufgetreten - machen seitJahren 
unverändert etwa 10% aller Straftaten aus (vgl. Sta- 
tistisdies Jahrbuch der DDR 1986). Die große Mehr¬ 
heit (etwa 80 %) 15 ) geschieht spontan aus der Situa¬ 
tion heraus, in etwa 60 % der Fälle gefördert durch 
Alkohol. Unter Körperverletzung fallen sehr unter¬ 
schiedliche Handlungen, teilweise nur geringfügig 
eine tätliche Beleidigung übertreffend, teilweise 
schwere Gewaltverbrechen betreffend, wobei insge¬ 
samt in nur etwa einem Zehntel der Fälle Gegen¬ 
stände oder Waffen als Tatmittel angewandt wurden. 

Unter dem Aspekt der Täter-Opfer-Beziehung sind 
vor allem zwei Arten zu untersdieiden, in denen 
Körperverletzungen entstehen und ablaufen: Die an 
Fremden begangene Straftat aus affektiver Situa¬ 
tion heraus und die Beziehungsstraftat (s. oben). 

Hier sind zugleich zwei der in Abschnitt 3.2. genann¬ 
ten Aspekte des Opferseins wirksam. 

Die an Fremden begangene Körperverletzung be¬ 
trifft etwa zwei Drittel aller solcher Straftaten, über- 
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wiegend spielt hier das symbolische Opfer bzw. 
das stellvertretende Affektziel eine Rolle. Affektive 
Bedürfnisse werden an irgendeiner Person befriedigt. 
Darunter fallen u. a.: 

- verärgerte Dauerhaltung verbunden mit Aggres¬ 
sivität diffuser Art, 

- Streben nach Dominanz über andere, 

- Lust am Schlagen, 

- Geltungsstreben, Sich-Hervortun-Wollen vor 
Gleichaltrigen meist in Gruppendelikten; immer¬ 
hin in fast einem Fünftel von Körperverletzungen 
dominierend. 

In vielen Fällen entsteht eine tatauslösende Situa¬ 
tion nicht zufällig, sondern es werden Situationen 
durch den Täter provoziert, Anlässe werden geschaf¬ 
fen. Dies ist teilweise nicht möglich, ohne daß das 
spätere Opfer die vom Täter erwarteten Reaktionen 
zeigt, z. B. in Form des Provozierenlassens, des un¬ 
bedingten Konfrontierens, des Eingehens auf einen 
oft an den Flaaren herbeigezogenen, weil nur als 
Vorwand dienenden Konflikts. Eine Voraussetzung im 
Verhalten gerade jüngerer Opfer ist, daß sie oft 
bedenkenlosen Umgang mit kriminell Gefährdeten 
pflegen und sich unüberlegt-leichtfertig in gefähr¬ 
dende Situationen begeben. 

Geradezu "Wasser auf die Mühle” so gearteter 
Straftaten ist, wenn aus bestimmten äußeren Fakto¬ 
ren her vernunftsmäßige "Begründungen” für das 
Handeln abgeleitet bzw. erfunden werden können. 
Hierunter zählt z. B.: Notwendige und berechtigte 
Hinweise oder Zurechtweisungen von Personen 
werden vom Täter umgedeutet und mit “Rache” be¬ 
antwortet. Verhaltensweisen anderer werden als Be¬ 
leidigungen oder Bedrohungen interpretiert, worauf¬ 
hin Selbstjustiz” geübt wird oder man “sich sein 
Recht verschaffen will. Auch Bedrohung oder 
Notlagen Dritter werden erfunden oder mißbraucht, 
um körperverletzende Handlungen zu begründen. 

Und auch hierzu gehört, wenn Gruppenrivalitäten 
erfunden oder geschürt werden, um damit dann 
aggressive Handlungen zu "begründen". Es wird ein 
feindseliges Bild von der “Die-Gruppe” oder 
Gegengruppe geschaffen, von dem sich die eigene 
Gruppe, die “Wir-Gruppe", absetzen kann. Dies wirkt 
z. B. bei jenem Teil der "Anhänger” von Fußball¬ 


clubs, die das Sportereignis nur als Anlaß zu aggres¬ 
siven Handlungen brauchen und mißbrauchen, oder 
bei Jugendlichen mit unterschiedlichen Modetrends, 
die äußerliche Andersartigkeit zum Anlaß nehmen. 

Diese Faktoren in der Täter-Opfer-Beziehung sind 
allenfalls derart, daß man sie als potentieller Ge¬ 
schädigter wissen muß, vorbauend und vorbeugend 
berücksichtigen kann, oft allerdings auch, ohne sie 
ausschließen zu können. Darüber hinaus spielen 
aber auch oft solche Verhaltensweisen des Opfers 
eine Rolle, die praktisch aktiv dazu beitragen, die Tat 
auszulösen, nämlich provozierendes Verhalten. In 
der obengenannten Untersuchung fand sich, daß in 
30,5 % der Fälle vom Geschädigten ausgehende 
Beleidigungen, Tätlichkeiten, Anpöbeleien den Anlaß 
der Tat ausmachten. In einem Teil der Fälle ent¬ 
scheidet dann nur die größere Körperkraft oder der 
Zufall, wer Täter und wer Opfer wird. 

Damit ist eigentlich schon der Übergang zur zwei¬ 
ten Gruppe von Körperverletzungen unter dem Tä- 
ter-Opfer-Aspekt berührt, den Beziehungsstraftaten. 
Täter und Opfer kennen sich und sind durch einen 
Konflikt zugleich verbunden und entzweit. Es kann 
sich um einen aktuellen Konflikt handeln, in dem Be¬ 
schimpfungen, Beleidigungen und Verleumdungen 
ungesteuert in Tätlichkeiten ausarten — ein Prozeß, 
zu dem unkontrolliertes Verhalten des dann Ge¬ 
schädigten oft beiträgt. Häufiger geht es aber um 
dauerhafte Grundkonflikte, die zu langfristigen 
Spannungen führen. Sie bedürfen oft nur scheinbar 
unerheblicher Anlässe, um das “Faß zum überlau¬ 
fen" zu bringen. Nicht selten trägt das Opfer durch 
zänkische, provozierende, despotische, beleidigende 
Verhaltensweisen dazu bei. Dies kann eingebunden 
sein in eheliche Konflikte, in Eltern-Kind-Beziehungen, 
in Spannungen zwischen Nachbarn, Kollegen oder 
Bekannten. In einem Teil solcher Handlungen spie¬ 
len insgesamt kulturlose oder asoziale Lebens¬ 
weise eine Rolle, dies muß aber nicht der Fall sein. 
Fast immer aber wird das Geschehen durch Affekte 
wie Rache, Zorn, Haß, Enttäuschung bestimmt, d. h„ 
es geht um Affektstraftaten. 

Nach sowjetischen Untersuchungen (Siderow 1978, 
S. 117 ff.) sind bei Affektstraftaten 58 % der Opfer 
selbst durch negative Eigenschaften charakterisiert. 
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30% hatten vorher bereits an Gewalttaten und 
Schlägereien teilgenommen, gegen 28% waren be¬ 
reits disziplinarische Maßnahmen verhängt worden. 
86% standen während der Tat unter Alkoholeinfluß. 

Die Täter-Opfer-Beziehung bei Körperverletzungen 
sind viel zu mannigfaltig, um diese Befunde gene¬ 
ralisierend auf alle solche Straftaten zu beziehen. 

Es geht aber darum, daß auch hier Erziehung und 
Selbsterziehung potentieller Geschädigter ein Faktor 
der Vorbeugung ist. 

Vorsätzliche Tötung 

Tötungsdelikte vorsätzlicher Art gehören zu jener 
Straftatengruppe, die in besonders eindrucksvoller 
Weise den Zusammenhang von Gesellschaftsstruktur 
und Kriminalität verdeutlichen. Das gilt nicht nur 
für die Häufigkeit solcher Straftaten. Interessanter¬ 
weise ist damit in Zusammenhang auch die Art 
der überwiegenden Täter-Opfer-Beziehungen mitbe¬ 
stimmt. Internationale Vergleiche haben ergeben: 

Je höher die Anzahl von Tötungsdelikten bezogen 
auf die Gesamtbevölkerung in einem Lande ist, 
desto höher ist der Anteil solcher Täter-Opfer- 
Beziehungen, in denen sich beide unbekannt oder 
nur flüchtig bekannt sind. Je niedriger die Häufigkeit 
von Tötungsdelikten ist, desto größer ist der Anteil 
solcher Straftaten, die aus engeren persönlichen 
Beziehungen und darin entstandenen Konflikten und 
Spannungen entstehen, kurz: von Beziehungsstraf¬ 
taten. 

Folgende Zahlen können dies veranschaulichen: 

Die Häufigkeit von vorsätzlichen Tötungsdelikten 
(Mord gemäß § 112 StGB und Totschlag gemäß § 113 
StGB) pro 100 000 der Bevölkerung beträgt in der 
DDR 1. Die Vergleichszahl für die USA beträgt bei¬ 
spielsweise für das Jahr 1980 10 (vgl. Neue Justiz 
10/1983, S. 412). Sie ist inzwischen gestiegen und wird 
in den größten Städten um ein Mehrfaches übertrof¬ 
fen, so galt für 1982 in New York die Zahl 19,1 und 
für Miami 29,7 16 ). Für die BRD wurde für 1984 die 
Zahl 4,4 bekanntgegeben 17 ). Soweit die Häufigkeit 
als Ausgangspunkt. Nun zu der Frage, welche Art die 
Beziehungen zwischen Täter und Opfer waren. 


Für die DDR weisen Untersuchungen folgendes 
aus: Der Anteil der dem Täter fremden Opfer beläuft 
sich auf etwa 9%, der von flüchtig bekannten Opfern 
auf 12 bis 14 % (vgl. Autorenkollektiv 1970, S. 68, 

Dciue 1981). Aus Untersuchungen in den USA geht 
hervor: Allein der Anteil unbekannter Opfer macht 
etwa ein Drittel aus und ist im Wachsen begriffen 
(vgl. Block u. a. 1973). Das gleiche Bild ergab eine 
Erhebung aus der BRD 18 ), wo sich in 31 % der Fälle 
Täter und Opfer nicht kannten. 

Das Gegenextrem zum unbekannten Opfer stellt 
dar, wenn nicht nur allgemeine persönliche Bezie¬ 
hungen zwischen Täter und Opfer bestanden, son¬ 
dern die Opfer Familienangehörige waren (Ehepart¬ 
ner, Partner in eheähnlicher Lebensgemeinschaft, 
Kinder, Eltern). Hier müßten die Anteile gemäß 
der obengenannten Hypothese umgekehrt liegen. 
Untersuchungen in der DDR fanden hierzu einen An¬ 
teil von 58% (vgl. Autorenkollektiv 1970, S. 68) bzw. 

41 % (vgl. Daue 1981, S. 28). In den USA (vgl. Wolf¬ 
gang 1958, S. 207) wie auch in Italien ergaben sich 
Werte von 24 %. 

Heißt das nun, daß sich solche Delikte bei uns im 
Gegensatz zu kapitalistischen Ländern auf persön¬ 
liche bzw. familiäre Beziehungen verlagern und dort 
Blüten treiben? Dies ist deshalb nicht so, weil es 
hier, um den relativen Anteil von Beziehungs¬ 
straftaten geht. Die absolute Häufigkeit auch von 
Tötungsdelikten bei vorhandenen persönlichen Bezie¬ 
hungen zwischen Täter und Opfer ist in den meisten 
kapitalistischen Ländern deutlich höher. Hinzu 
kommt aber dort ein Massiv von solchen Tötungsdelik¬ 
ten, bei denen fremde Personen zum Opfer werden. 
Dies verringert den relativen Anteil von De¬ 
likten mit persönlicher Beziehung zwischen Opfer und 
Täter. Zugleich offenbart sich in diesem Massiv der 
aggressive Gehalt sozialer Beziehungen, die Bruta¬ 
lisierung beim Durchsetzen von Interessen und rigo¬ 
roses Bereicherungsstreben (denn ein hoher Anteil 
solcher Straftaten sind Raubmorde) sowie die Ge¬ 
fährdung der Sicherheit im öffentlichen Leben. 

Eine Begleiterscheinung dessen ist, daß bei so ge-- 
arteter Tötungskriminalität der relative Anteil männ¬ 
licher Opfer höher ist. Oder umgekehrt: Wo Konflikte 
zwischen Bezugspersonen, wo Beziehungsstörungen 
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persönlicher Art dominieren, geht es oft um Aus¬ 
einandersetzungen in Partnerverhältnissen, die dann 
häufig nach dem Prinzip der größeren körperlichen 
Stärke und nach oft noch überlieferten Geschlechts¬ 
rollenverständnis ausgetragen werden. Dadurch 
überwiegt der relative Anteil weiblicher Opfer. 

Nach in der DDR durchgeführten Untersuchungen 
waren 62 % (vgl. Daue, S. 4) bzw 63 % (vgl. Maaßen 
und Welzel 1968) der Opfer weiblich. In Ländern 
mit größerer Häufigkeit von Tötungsdelikten liegt 
dieser relative Anteil wesentlich niedriger. Er beträgt 
in Untersuchungen aus den USA zwischen 16 und 
24%, in italienischen und japanischen Ergebnissen 
um 35 %. 

Doch nun zurück zur Rolle des Opfers und mögliche 
Schlußfolgerungen zur Vorbeugung unter unseren 
Bedingungen. Dabei soll es um Tötungsdelikte 
zwischen Erwachsenen gehen. Es liegt auf der Hand: 
Je höher der Anteil von Beziehungs- oder Konflikt¬ 
taten ist, desto vielfältiger ist die Tatmotivation, 
desto häufiger ist das Opfer daran beteiligt, wie sich 
Tatmotive bilden und wie sich in einer bestimmten 
Situation die Tat entwickelt. In einer bulgarischen 
Untersuchung wurde aktives negatives Verhalten der 
Opfer in 42% der Fälle festgestellt. In 34% der Fälle 
hatte das Opfer keinen Einfluß darauf, wie die der 
Tat vorangehende Konfliktsituation entstanden ist 
(vgl. Mitewa-Jantschewa 1983, S. 53). In den unter 
Leitung von H. Szewczyk durchgeführten Untersuchun¬ 
gen (Daue, S. 177), auf die sich die folgenden An¬ 
gaben beziehen, war tatbegünstigendes oder aus¬ 
lösendes Verhalten der Opfer in 34,5% durch aktive 
und bewußte Verhaltensweisen und in 16,6 % der 
Fälle durch unbewußte oder passive Verhaltenswei¬ 
sen zu verzeichnen. 

Dies beginnt bei der langfristigen Einflußnahme 
darauf, wie Tatmotive entstehen bzw. wie sich Kon¬ 
flikte ausweiten. Dazu gehört u. a. chronischer Alko¬ 
holmißbrauch bei 28% der Opfer, Zerrüttung von 
Partnerbeziehung durch häufig wechselnde Männer- 
bzw. Frauenbekanntschaften (15,8%), aggressives, 
zänkisches, despotisches Verhalten usw. Es setzt sich 
fort im Einfluß des Opferverhaltens in der Tatsituation. 
Dazu zählt z. B., wenn der spätere Täter provoziert 
wird, wenn ein Partner gedemütigt wird, etwa wäh¬ 


rend ihm der Entschluß mitgeteilt wird, ihn zu ver¬ 
lassen. Dazu zählt auch, wenn der später Geschä¬ 
digte mit Tätlichkeiten bei Auseinandersetzungen 
beginnt. Auch sexuell herausforderndes und animie¬ 
rendes Verhalten, das dann abgebrochen wird, 
um nun den Täter zu verspotten und zu demütigen, 
spielt eine Rolle. Oder es wird Eifersucht herausgefor¬ 
dert. Schließlich seien noch übermäßige Vertrauens¬ 
seligkeit, Leichtfertigkeit und Verkennen von Gefahr 
meist infolge alkoholisierten Zustandes, unkontrol¬ 
lierte Reaktionen wie z. B. panisches Schreien bei 
Entdecken eines Diebes, der dann ebenso panisch 
zum Verdeckungsmord Zuflucht nimmt, genannt. 

Dies sind nur einige Beispiele, die die Grundrich¬ 
tungen andeuten. Diese sind bei verschiedenen 
Täter-Opfer-Beziehungen und Begehungsweisen dif¬ 
ferenziert. Greifen wir drei Varianten heraus. Tö¬ 
tungsdelikte gegen Ehepartner, ge¬ 
schiedene Partner und Partner in 
eheähnlicher Gemeinschaft machen 
etwa ein Fünftel solcher Delikte aus, wobei die Opfer 
in 83 % der Fälle weiblichen Geschlechts sind. Es 
fällt der Anteil jener Opfer auf, die verwahrlost waren 
(24%), die auffallend zänkisch (17%) oder aggres¬ 
siv (10 %) waren. Als Trinker waren 31 % bekannt, 
wobei meist auch der Täter trank. Tätlichkeiten sind 
ein fruchtbarer Boden für Tötungsdelikte zwischen 
Partnern. 52 % der späteren Opfer waren vor der Tat 
geschlagen worden. Umgekehrt war dies zu 14 % 
der Fall. In 28 % der Fälle war Untreue des Opfers 
zu verzeichnen, freilich meist schon als Symptom zer¬ 
rütteter Beziehungen. 

Entsprechend konzentriert sich die Tatmotivation in 
dieser Gruppe auf zwei Bereiche mit einem Anteil 
von jeweils 24 %: Haß, Rache, Verachtung in chro¬ 
nischer Konfliktsituation und Eifersucht, Verzweiflung, 
Wut sowie Angst, den Partner zu verlieren. 

Bei Handlungen gegen näher bekannte 
nicht verwandte Personen (Bekanntschaft über 
längeren Zeitraum) spielt beim Opfer regelmäßiger 
Alkoholmißbrauch eine Rolle. Er fällt zusammen mit 
häufig wechselnden Bekanntschaften und asozialem 
Lebenswandel — eine Konstellation, die erhöhtes 
Opferrisiko andeutet, wobei sexuelle Motive eine 
gewisse Rolle spielen. 
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Bei Straftaten gegen unbekannte oder 
nur flüchtig bekannte Personen geht 
es vor allem um sexuell motivierte Handlungen 
(36 % solcher Straftaten), um die Verdeckung vor 
allem von Eigentums- und Sexualstraftaten (17%) 
und Delikte aus Bereicherungsbestreben heraus 
(19%). Da aber die Anzahl der Delikte gegen unbe¬ 
kannte oder flüchtig bekannte Opfer insgesamt ge¬ 
ring ist, spielen diese Formen des Handelns bezogen 
auf die gesamte Tötungskriminalität nur eine un¬ 
tergeordnete Rolle. Der Einfluß des Opfers auf den 
Tathergang ist geringer. Er bezieht sich meist auf un¬ 
eindeutiges oder provozierendes Verhalten bei 
sexuell motivierten Handlungen, um übermäßige 
Vertrauensseligkeit, Arglosigkeit, Leichtfertigkeit und 
Verkennung von Gefahrensituationen. 

Es zeigt sich insgesamt: Der zweite der drei in Ab¬ 
schnitt 2.3. genannten Aspekte des Opferseins do¬ 
miniert, das Opfer als spezielles Reizobjekt und 
Affektziel im Konflikt überwiegt. Das Opfer als Besit¬ 
zer folgt an zweiter Stelle, ist aber von stark unter¬ 
geordneter Bedeutung. Das symbolische Opfer ist 
selten. Mit Nachdruck ist auch hier zu betonten: Ein 
erheblicher Teil der Geschädigten hatte keinen 
Einfluß auf das Tatgeschehen. Und dort, wo solcher 
Einfluß zu registrieren war, geht es nicht um Abstriche 
von der Schuld und Verantwortlichkeit des Täters, 
sondern um den Aufweis von Risikofaktoren im 
Opferverhalten. Entsprechende Schlußfolgerungen 
bieten sich aus den genannten Beispielen an. Aber 
auch hier zeigt sich, daß es nicht nur um individuelle 
Eigenschaften geht, sondern auch um den Zerfall 
von Partnerbeziehungen, um soziale Desintegration, 
um Persönlichkeitsabbau auf der Grundlage solcher 
Faktoren wie Alkoholismus und Alkoholmißbrauch, 
fragwürdigem Lebenswandel usw. Hier wird dann 
sofort klar, daß Vorbeugung im Einzelfall nur Sinn 
haben kann, wenn sie eingebettet ist in übergreifende 
gesellschaftliche Vorbeugung. 


Sexualdelikte 

Vergewaltigung 

Vergewaltigung begeht laut § 121 StGB, 
"wer eine Frau mit Gewalt oder durch Drohung mit 
gegenwärtiger Gefahr für Leben oder Gesundheit 
zam außerehelichen Geschlechtsverkehr zwingt oder 
eine wehrlose oder geisteskranke Frau zum außer¬ 
ehelichen Geschlechtsverkehr mißbraucht”. Der 
Sachverhalt scheint klar, Gewalt und Drohung durch 
den Täter, erzwungene Duldung mit möglichen psychi¬ 
schen und körperlichen Schädigungen beim Opfer. 
Indes hat schon die Diskussion der Täterseite unter 
dem Blickwinkel der Bedürfnisse (s. Abschnitt 2.3.) 
gezeigt, welche Vielfalt der Motive wirken kann. Dies 
kann nicht ohne Folgen für die Täter-Opfer-Bezie¬ 
hung bleiben und wirkt sich in der Auswahl 
der Opfer und in der Art der Tatbegehung aus. In¬ 
wieweit werden aber solche Faktoren sowie die 
Täter-Opfer-Beziehung überhaupt auch durch das 
Opfer beeinflußt? Tragen dazu auch vermeidbare 
oder gar kritikwürdige Verhaltensweisen bei? 

Auch hier sei es vorweg betont: Für die Mehrzahl 
der Fälle gilt, daß nicht falsche Verhaltensweisen 
oder förderliche Einflüsse, sondern aktive Gegenwehr 
das Kennzeichnende waren. Dennoch trifft auch für 
diese Deliktgruppe zu: Der Anteil jener Straftaten, 
in denen Unerfahrenheit, Unkenntnis, Leichtfertigkei¬ 
ten, aber auch uneindeutige Verhaltensweisen eine 
Rolle spielten, ist immerhin groß genug, um not¬ 
wendige Schlußfolgerungen zu ziehen. Daß bereits 
Unerfahrenheit eine förderliche Voraussetzung sein 
kann, ist meist auch in den Erwägungen des Täters 
enthalten. Fast 80 % der Opfer sind bis zu 25 Jahre 
alt, vor allem aber 17 und 18 Jahre. Dies ergibt sich 
nicht etwa nur aus Gründen größerer sexueller 
Attraktivität, sondern vor allem aus der Erwartung, 
daß leichteres Vorgehen möglich sein werde, sei es 
weil Unerfahrenheit ein längeres Überraschungs¬ 
moment bzw. Schreckstarre nach sich zieht und 
Überrumpelung begünstigt, daß keine Reaktionswei¬ 
sen innerlich vorbereitet sind, sei es, daß größere 
Vertrauensseligkeit oder "Mut” des Opfers die Tat¬ 
vorbereitung erleichtert. Die Schlußfolgerungen für 
die Sexualerziehung liegen auf der Hand. 
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Aus Untersuchungen (Lekschas u. a., S. 198; Auto¬ 
renkollektiv 1970, S. 83) geht aber auch hervor, daß 
bei etwa einem Viertel der Opfer vor und in der 
Tatsituation uneindeutiges Verhalten vorlag. Dies 
kann damit beginnen, daß Umarmungen und Küsse 
passiv geduldet werden, selbst wenn Gefahr nicht 
ausgeschlossen wird, oder daß Aufdringlichkeiten und 
Handgreiflichkeiten nicht eindeutig abgewehrt 
oder sexuell ausgerichtete "Vorschläge" nicht 
klar abgelehnt werden. Hier können sich aus der 
Fehlinterpretation der Situation durch das Opfer 
Fehlinterpretationen des Opferverhaltens durch den 
Täter ergeben. Späterer Widerstand wird nicht mehr 
ernst genommen. Dies ist um so wahrscheinlicher, 
je mehr sich das Opfer vorher in eine Situation des 
Ausgeliefertseins begeben hat, z. B. durch Mitgehen 
in eine fremde oder Mitnehmen in die eigene Woh¬ 
nung, Mitfahren in Kraftfahrzeugen. Es setzt sich 
fort in solchen Verhaltensweisen, die scheinbares Ein¬ 
verständnis mit sexuellen Handlungen andeuten, 
die als "Einladung” verstanden werden können, die 
als zunächst vorhandene Zustimmung ermutigen, 
dann aber aus irgendwelchen Gründen abgebrochen 
werden. In einer sowjetischen Untersuchung (Min¬ 
skaja 1972, S. 21 ff.) wurde bei 25 % der Opfer sogar 
amoralisches Verhalten festgestellt. 

Solche Verhaltensweisen spielen vor allem dann 
eine Rolle, wenn eine Beziehung oder Bekanntschaft — 
meist allerdings eine nur flüchtige — zwischen 
Täter und Opfer bestand. Besonders in diesen 
Fällen spielt dann auch der Alkohol seine Rolle, und 
zwar zuungunsten der Opfer. Diese waren in fast 
der Hälfte der Fälle alkoholisiert (Lekschas u. a., 

S. 198: Autorenkollektiv 1970, S. 84), in der genann¬ 
ten sowjetischen Untersuchung wurden 55% der 
Opfer als betrunken eingeschätzt. Damit muß nun 
keinesfalls mechanisch ein einladendes, der Tat 
Vorschub leistendes Verhalten verbunden sein. Aber 
Alkohol kann z. B. auch hier die Risikoschwelle 
senken, die vorhandene Vorsicht mindern, leichtfer¬ 
tiges Sich-in-Gefahr-begeben fördern. Das Risiko, 
Situationen, Gefahren und Absichten anderer zu 
verkennen, wächst, damit die Wahrscheinlichkeit des 
Ausgeliefertseins und - im Extremfall - der Wehr¬ 
losigkeit. 


Das bisher Gesagte betrifft Möglichkeiten, vor¬ 
beugend durch eigenes Verhalten im Vorfeld der 
eigentlichen Tatsituation sowie in der Lebensfüh¬ 
rung die Gefahr zu mindern, Opfer sexueller Gewalt¬ 
delikte zu werden. Es betrifft die Bereitschaft, 
gefährdende Situationen zu meiden. Gerade in 
dem Alter, in dem die größte Wahrscheinlichkeit 
besteht, Opfer solcher Handlungen zu werden 
(s. oben), wird dem aber oft nicht die notwendige 
Beachtung zuteil. Deshalb liegt hier erhöhte Verant¬ 
wortung, erzieherisch zu beeinflussen, und zwar 
nicht mehr nur im engeren Sinne der Sexualerzie¬ 
hung, bei Eltern, Lehrern, Ausbildern, Kollegen usw. 

Da nun aber der größere Anteil von sexuellen 
Gewaltdelikten so abläuft, daß das Opfer in die 
Situation hineingerät, ohne einen Anlaß gegeben 
zu haben, da in allen Fällen die Handlung schließlich 
gegen den Willen des Opfers geschieht (sonst sind 
die Voraussetzungen des § 121 StGB nicht gegeben), 
steht die Frage: Kann man sich wehren? Sollte man 
sich wehren? Wie soll man sich wehren? Stellt man 
Frauen vor allem die zuletzt genannte Frage, so 
antworten fast alle: Das kommt darauf an! Damit 
geben sie eine völlig richtige Antwort. Nicht anders 
und nicht viel differenzierter ist die Antwort, die man 
findet, wenn man das Resümee aus vielen Veröffent¬ 
lichungen und Forschungsergebnissen zu diesem 
international viel diskutierten Problem zieht. Es lassen 
sich keine allgemeingültigen Regeln und keine 
Patentrezepte aufstellen. Soweit das versucht wurde, 
widersprechen sie einander und sind eben doch 
immer nur begrenzt richtig. Das hat seine Gründe 
einmal in Bedingungen der Tatsituation (Hilfe in 
Hör- und Sichtweite, Bewaffnung des Täters usw.), 
auf die wir noch kommen, vor allem aber ist dies 
begründet in den sehr unterschiedlichen Tatmotiven 
des Täters, seiner Tatentschlossenheit und anderen 
psychischen Merkmalen. 

Das betrifft z. B. die Frage der aktiven Gegenwehr. 
Eine Reihe von Untersuchungen - vor allem miß¬ 
lungener Vergewaltigungen - scheint zu belegen, 
daß klare, aktive körperliche Gegenwehr die erfolg¬ 
reichste Methode der Verhinderung ist. In anderen 
Untersuchungen wird festgestellt, daß bei vollende¬ 
ten Vergewaltigungen allgemeiner körperlicher 
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Widerstand oft nicht zum Ziel der Abwehr führte. 

Auf jeden Fall ist die zuweilen anzutreffende Meinung 
falsch, keine Frau könne gegen ihren Willen verge¬ 
waltigt werden, es komme nur auf das Maß der 
Gegenwehr an. Solche Ansichten und audi unkriti¬ 
sche Schlußfolgerungen aus Untersuchungen schwei¬ 
gen meist zu einigen wichtigen Dingen: Gegenwehr 
kann bei besonders tatentschlossenen Tätern und 
bei besonders ausgeprägten Aggressionsneigungen 
zu erhöht brutalem Einsatz aller zur Verfügung 
stehenden Mittel führen. Bei abweichend-abnormen 
Fehlhaltungen oder bei pervers Fehlentwickelten 
z. B. mit sadistischer Ausrichtung des Ffandelns kann 
Gegenwehr, soweit sie nicht den Täter handlungs¬ 
unfähig macht, aufreizend wirken und den Lust¬ 
charakter des Handelns sowie den Erregungszustand 
des Täters erhöhen. Ferner schweigen pauschale 
Empfehlungen zur Gegenwehr meist zu Besonder¬ 
heiten der Tatsituation und -begehung: Bei Verwen¬ 
dung von Tatmitteln z. B. sinkt die Chance, sich 
erfolgreich zu verteidigen, steigt die Gefahr von 
Verletzungen. Zwar ist die Zahl solcher Fälle bei 
uns gering, nach einer Untersuchung (Orchekowski 
u. a.. 1977, S. 7) wurden nur in 3% der Delikte 
Werkzeuge zum Schlagen, Stechen usw. angewandt. 

Es ist aber im Einzelfall nicht auszuschließen. Häu¬ 
figer ist die Tatbegehung durch mehrere Täter. Sie 
mindert ebenfalls die Chancen der Gegenwehr. 
Schließlich ist zu berücksichtigen, daß bei längerem 
Kampf die körperlichen Kräfte der Frau eher nach- 
lassen. 

Auch der Zeitpunkt aktiver Selbstverteidigung ist 
nicht durch pauschale Empfehlungen festzulegen, 
sondern ergibt sich aus den genannten Besonder¬ 
heiten. Sofortige vollentfaltete Gegenwehr 
und Schreien hat sich als sinnvoll besonders dann 
erwiesen, wenn die Handlungen an einem offenen 
Platz erfolgen, wenn Hilfe zu erwarten bzw. aus der 
Sicht des Täters zu befürchten ist, wenn Anzeichen 
der Unsicherheit beim Täter zu bemerken sind. Dies 
hat auch den Vorteil, daß noch nichts Strafbares 
passiert ist. Der Täter kann noch zurück und mit 
dem Gedanken an ein "bequemeres” Opfer ablas- 
sen. Gegenwehr hat ja sehr selten den Effekt, daß 
der Täter körperlich überwältigt wird. Ihr Erfolg be¬ 


steht ja meist darin, daß sich die Tatausführung viel 
schwieriger als erwartet erweist, daß' andauernder 
Widerstand als unbequem und zuweilen auch gefähr¬ 
lich empfunden und deshalb resigniert wird. 

Der Gedanke, die Gegenwehr auf einen späteren 
Zeitpunkt zu verlagern, erweist sich oft dann als 
verhängnisvoll, wenn inzwischen das Opfer an einen 
isolierten Ort gebracht wurde, z. B. in eine Wohnung, 
mit dem Auto in den Wald. 

Wiederum kann spätere Gegenwehr auch sinnvoll 
sein, z. B. wenn die Handlung an einem isolierten 
Ort bzw. auf einsamer nächtlicher Straße beginnt 
und das Opfer die Initiative intellektuell an sich 
nehmen kann, etwa durch scheinbares Einverständnis 
und Vorschläge, einen angenehmeren Ort aufzu¬ 
suchen. 

Fazit: Es geht aus vorhandenen Erfahrungen hervor, 
daß aktive körperliche Gegenwehr die Schwere (Aus¬ 
maß und Dauer) psychischer Folgeschädigungen wie 
Depressivität, Niedergeschlagenheit, Minderwertig¬ 
keitsgefühle, Schlaflosigkeit mindern kann, selbst 
wenn sie die Straftat nicht verhindern konnte. Ferner, 
daß Gegenwehr unter bestimmten Bedingungen in 
Tatsituation und Täterpersönlichkeit die Wahrschein¬ 
lichkeit einer Vergewaltigung mindern kann. Sie 
kann aber zugleich auch die Wahrscheinlichkeit 
von Verletzungen und im Extremfall auch die Lebens¬ 
gefahr vergrößern, weil unkontrollierter Einsatz aller 
Mittel ausgelöst oder der Erregungszustand des 
Täters erhöht werden kann. Hier besteht ein Ent¬ 
scheidungsdilemma für das bedrohte Opfer. Dieses 
Dilemma wird ja oft vom Täter bewußt herausgefor¬ 
dert. Wie es zu lösen ist, liegt letztlich im Ermessen 
des Opfers in der konkreten Situation. 

Was sind die Alternativen? Neben dem Flüchten 
mit seinen meist begrenzten Möglichkeiten ist das 
vor allem das Reden mit dem Täter. Dabei kön¬ 
nen sowohl Sinneswandel des Täters angestrebt 
als auch bessere Möglichkeiten zu Gegenwehr, 

Flucht, Hilfe vorbereitet werden. Auf vier Varianten 
sei kurz eingegangen. 

Die entschiedene verbale Ablehnung, 
das klare Nein hat seine Wirkung vor allem in 
tatvorbereitenden Etappen der Auswahl und des 
Prüfens des Opfers auf seine Zugänglichkeit. Ver- 
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bunden mit kaltem, unfreundlichem, gefühlsmäßig 
unbeteiligtem Verhalten sind dadurch oft schon bei 
zweifelhaften Vorschlägen und Fragen des Täters, 
bei Zudringlichkeiten, bei Drohungen die Weichen 
in Richtung Abbruch der Handlung gestellt worden 
bzw. ist vermieden worden, daß erst entsprechende 
Situationen entstehen. Bei fremdem, tatentschlos¬ 
senem, überfallartig handelndem Täter allerdings 
ist verbale Verneinung meist nicht effektiv. 

Täuschung, z. B. das Vortäuschen von Einver¬ 
ständnis mit sexuellen Handlungen verbunden mit 
dem Vorschlag, einen angenehmeren Ort (Wohnung) 
aufzusuchen, hat des öfteren zu Zeitgewinn und 
Ortswechsel geführt. Eine größere Wahrscheinlich¬ 
keit, die Tat abzuwenden, ergibt sich, wenn es gelingt, 
belebtere Orte aufzusuchen. Hier ist eher Hilfe zu 
erwarten oder die Flucht möglich. Dies hat auch 
den Vorteil, daß dann Gegenwehr und Schreien 
besonders sinnvoll sind. Das heißt, daß Täuschung 
und Zeitgewinn besonders dann erfolgversprechend 
sind, wenn damit verbunden das Opfer die Initiative 
des weiteren Handlungsablaufs (Ortswechsel) an 
sich ziehen kann. Andere Inhalte des Täuschens, so 
z. B. die Mitteilung, geschlechtskrank zu sein, waren 
zwar in Einzelfällen erfolgreich. Ihr Erfolg ist aber 
sehr von günstigen Bedingungen abhängig. 

Appellieren und Mitleiderregen sind 
Varianten des Redens in der Tatsituation, die nach 
übereinstimmenden Erfahrungen fast niemals Erfolg 
haben. Wehleidigkeit, Erbitten von Mitgefühl und 
Erbarmen, Unterwerfung sind im allgemeinen untaug¬ 
liche Mittel. Sie kommen dem Täter sogar entgegen, 
wenn das symbolische Opfer als Ziel von Erniedri¬ 
gung und Entwürdigung im Vordergrund steht oder 
abnorme Fehlprägungen, z. B. sadistischer Art, eine 
Rolle spielen. 

Eine letzte Variante des Redens in der Tatsituation, 
die hier genannt werden soll, wollen wir das Per¬ 
sonalisieren nennen. Was steckt dahinter? 
Hierzu muß auf jenen dritten Aspekt, Opfer zu sein, 
nämlich das symbolische Opfer, das stellvertretende 
Reizobjekt verwiesen werden. Es geht um die zufäl¬ 
lig anwesende und verfügbare Frau, gegen die 
dann mit der Tat allgemeine Aggressionen gegen 
das andere Geschlecht ventiliert werden, belastende 


Probleme verarbeitet werden sollen, affektive Bedürf¬ 
nisse nach Dominanz und Selbstbestätigung, nach 
Erniedrigung der Frau befriedigt werden sollen. 

Dies wurde in Abschnitt 3.2. ausführlich behandelt. 
Dabei wurde auch darauf hingewiesen, daß dazu 
notwendig ist, das Opfer als anonymen Stellvertreter 
des anderen Geschlechts zu sehen, nicht aber als 
Person, als Individualität, d. h. es zu entperso- 
n a I i s i e r e n. Es sind neue Erfahrungen zusammen¬ 
getragen worden, in denen mehr oder weniger 
zufällig, aber mit Erfolg, der gegenteilige 
Prozeß durch das Opfer in Gang gesetzt wurde. Das 
Opfer tritt aus der anonymen symbolischen Rolle 
als Objekt heraus. Es redet z. B. von den Kindern, 
der Familie, dem eigenen Leben und wird so zur 
Individualität, zur konkreten Person, löst Mitdenken 
und Mitgefühl des Täters aus. Die Entpersonalisie- 
rung wird unmöglich gemacht oder unterbrochen 
und damit die eigentlichen Bedürfnisse des Täters. 

Es kommen zwischenmenschliche Beziehungen ins 
Spiel und damit das, was beim Täter durch Hem¬ 
mungen und Ängste gestört ist. 

So einleuchtend dieser Prozeß ist und auch bei 
Fällen mißlungener Vergewaltigung effektiv war, so 
eingegrenzt ist allerdings auch sein Wirkungsbereich. 
Er ist an bestimmte Bedingungen gebunden. Der 
Tatablauf muß Zeit zum Reden enthalten. Der Täter 
darf nicht durch Gefühlsarmut gekennzeichnet sein. 
Die beschriebene Motivation muß vorliegen und vom 
Opfer erkannt oder zumindest vermutet werden. 

Es geht also auch hier um nicht mehr, aber auch 
nicht weniger, als um eine Denkmöglichkeit oder 
Handlungsmöglichkeit. 

Damit ist zugleich der Grundgedanke dafür 
genannt, wenn man nun fragt: Was bringt bei all 
dem Für und Wider die Diskussion einzelner Reak¬ 
tionsmöglichkeiten, wenn doch keine verbindlichen 
allgemeingültigen Verhaltensregeln und Rezepte 
möglich sind, wenn die Entscheidung in der konkreten 
Situation doch dem Ermessen des Opfers überlassen 
bleibt? Fragen wir dagegen, welche Reaktion des 
Opfers am Beginn einer Tat — vor allem bei über¬ 
raschenden Angriffen durch fremde Täter, aber nicht 
nur da — normalerweise festzustellen ist. Aus sehr 
vielen nachträglichen Berichten von Opfern geht 
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hervor: Es ist die Lähmung, der Schock und damit 
das Ausbleiben jedweder Reaktion. Es ist die 
Ungläubigkeit, es ist das Empfinden der Situation 
als unwirklich, die die Handlungsfähigkeit außer 
Kraft setzt oder mindert oder verhängnisvoll verzögert. 
Die Kontrolle der Situation ist erschwert oder ver¬ 
hindert. Kennzeichen dessen muß nicht nur sein, daß 
jede Reaktion ausbleibt. Gleiche Ursachen haben 
panische, unbesonnene affektgesteuerte Reaktionen, 
die nichts bewirken als vielleicht den Täter zu gleichem 
Handeln mit möglicherweise gefährlichen Folgen 
zu veranlassen. 

Hinter diesen Reaktionen steht, daß kein gedank¬ 
licher Bezug zu solcher Art Realität aufgebaut wurde, 
daß außer diffuser Angst keine Vorstellungen über 
mögliche Reaktionsweisen aufgebaut werden, sei es, 
weil solche Situationen als unliebsam verdrängt 
werden, sei es, weil man eine insgesamt unbedenk¬ 
liche Haltung dazu hat und von einer sehr geringen 
Wahrscheinlichkeit ausgeht, davon jemals selbst 
betroffen zu sein. Sich erst angesichts des Täters 
Gedanken darüber zu machen, wie man am sinn¬ 
vollsten reagiert, könnte sich als zu spät erweisen. 
Aber selbst wenn man sich eher damit beschäftigt, 
kann nur vom eigenen Horizont möglicher Vor¬ 
stellungen oder hier und dort Gehörtem ausgegangen 
werden. Insofern kann ein Für und Wider verallge¬ 
meinerter Erfahrungen nützlich sein, um gewappnet 
und nicht "ideales", nämlich gelähmt-untätiges 
Opfer zu sein. Mehr nicht. 

Es ist aber offensichtlich nicht ausreichend zu 
warten, daß sich jeder in erforderlichem Maße 
diesen Dingen irgendwann einmal zugewendet hat. 
Da bereits im Jugendalter erhöhte Gefahr einsetzt, 
Opfer zu werden, können und müssen die in diesem 
Abschnitt genannten Fakten im Sinne vorbeugender 
Schutzerziehung auch Gegenstand der Sexualerzie¬ 
hung in Familie, Schule, Jugendorganisation usw. 
sein. Wissen über Sexualität und ihre Varianten 
und Abartigkeiten allein garantiert noch nicht, daß 
gefährdende Situationen gezielt gemieden werden, 
daß tatbegünstigendes Verhalten vermieden wird 
und daß sich geeignete Abwehrbereitschaften für 
die konkrete Tatsituation herausbilden. In diesem 
Sinne ist auch das von Grassel und Bach (1979, 


S. 214) vorgeschlagene Thema "Sittlichkeitsverbrechen, 
Verhinderung und Vorbeugung” für Abiturstufe und 
Berufsschulen als Bestandteil umfassender Sexual¬ 
erziehung zu begrüßen. Soweit dieses Thema noch 
ungenügend umgesetzt ist, dürfte das u. a. auch 
auf mangelndes Faktenmaterial zurückzuführen sein. 
Das hier Gesagte könnte als ein Beitrag dazu ver¬ 
standen werden. Ebenso der folgende Abschnitt, 
für den allerdings erzieherische Bemühungen viel 
früher einsetzen müssen. 

Sexueller Mißbrauch 

von Kindern und Jugendlichen 

Sexueller Mißbrauch von Kindern 
gemäß § 148 StGB kommt — nimmt man nur die 
festgestellten Straftaten - fast doppelt so häufig vor 
wie Vergewaltigung. Laut Statistischem Jahrbuch der 
DDR besteht für die letzten Jahre zwischen diesen 
beiden Delikten ein Verhältnis in der Anzahl der 
Straftaten pro 100 000 Einwohner von 6:3, nimmt 
man sexuellen Mißbrauch an Jugendlichen von 14 
bis 16 Jahren (§§ 149, 150, 151 StGB) hinzu, beträgt 
dieses Verhältnis 7:3. Allerdings ist gerade bei 
solchen Handlungen an Kindern aufgrund der 
Besonderheiten im Anzeigeverhalten (s. unten) mit 
einer beachtlichen Dunkelziffer zu rechnen. Das bestä¬ 
tigt sich z. B., wenn man Jugendliche und Erwach¬ 
sene anonym nach entsprechenden Erlebnissen in 
der Kindheit befragt. 

Es liegt auf der Hand, daß gerade bei diesem 
Delikt die Schutzerziehung und die Immunisierung 
der potentiellen Opfer gegen solche Gefährdungen 
eine wesentliche Säule der Vorbeugung darstellt 
und in der Verantwortung der Eltern, der Schule 
und aller an der Erziehung Beteiligter liegt. Diese 
Verantwortung kann nur wahrgenommen werden, 
wenn ausreichendes Wissen über die wesentlichen 
Zusammenhänge besteht und Vorurteile und falsche 
Annahmen abgebaut werden. 

Solches Wissen betrifft zunächst einmal die Frage, 
wer solche Delikte begeht. Hier bestehen offen¬ 
bar fest verwurzelte Vorurteile derart, daß fremde 
Personen, vor allem ältere Männer (der "Lustgreis") 
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(1. und 2. Grades) Fremder 


Vater, 

Stiefvater, 

Lebens¬ 

kamerad 

der 

Mutter 


Abb. 3.2: Täter (Beschuldigter) — Opfer-Beziehung bei 
sexuellem Mißbrauch von Kindern und Jugendlichen in Be¬ 
gutachtungsfällen (nach Angaben von Littmann 1985, S. 92) 

in Parks, auf Straßen, im Hausflur, Kinder an"greifen” 
und dann verschwinden ("Kinderschreck”). Hierzu 
einige Fakten. Der Anteil fremder Täter ist bei allen 
vorliegenden Erhebungen der weitaus kleinere. Er 
lag in einer Untersuchung (Littmann 1985, S. 92) 
von Gutachten zur Glaubwürdigkeit von 173 betrof¬ 
fenen Kindern und Jugendlichen bei 19%. Bekannte 
der Familie waren zu 43% die Täter; Stiefvater, 

Vater, Lebenskamerad der Mutter zu 31 % (vgl. 

Abb. 3.2.). 

In einer anderen Untersuchung (Autorenkollektiv 
1970, S. 90), die nicht nur begutachtete Opfer betraf, 
waren etwa ein Drittel der Täter Fremde, über 
40% waren Nachbarn und Bekannte, etwa ein Vier¬ 
tel waren Verwandte. Die Gefahr lauert also vor 
allem dort, wo sie im allgemeinen nicht erwartet wird, 
nämlich im Bekannten- und Verwandtenkreis. Und 
sie lauert zwar auch auf der Straße, aber — ent¬ 
sprechend dem Täterkreis - viel häufiger in der Woh¬ 
nung, so in einer Untersuchung (Littmann, a. a. O., 

S. 92) zu 60 %, während nur 17 % der Straftaten 
an "neutralen” Örtlichkeiten stattfanden. Wird dies 
in der Schutzerziehung übersehen, können falsche 


Orientierungen sogar zur Opfergefährdung beitra¬ 
gen. 

Was das Alter der Täter anbetrifft, so zeigt sich 
ebenfalls, daß die Realitäten auch anders liegen als 
landläufige Vermutungen. Bei Begutachtungsfällen 
(ebenda, S. 92) waren nur 28% der Täter über 
55 Jahre, in anderen Untersuchungen wird der Anteil 
von Tätern in hohem Alter mit etwa 10% angesetzt. 
Aus einer polnischen Veröffentlichung (Radecki 1977, 

S. 94) geht hervor, daß 54 % der Täter weniger als 
30 Jahre alt und daß 34 % sogar bis 20 Jahre alt 
waren. 

Die Tatsache, daß vor allem dem Kinde und auch 
seiner Mutter bekannte Täter wirksam werden, hat 
Folgen in verschiedener Richtung, nämlich für die Art 
der Tatbegehung, für die psychischen Inhalte der 
Täter-Opfer-Beziehung, das Verhalten der Opfer 
während der Tat und nach der Tat (Anzeigeverhalten). 

Für die Tatbegehung gilt meist, daß der Täter 
familiäre Beziehungen ausnutzt oder auch die Tat¬ 
sache, daß sich das Kind ihm freundlich zuwendet 
und gefühlsmäßige Bindung sucht. Die Art und Weise 
ist vielfältig. Die Autoritätsposition als Stiefvater, 
Lebenskamerad der Mutter, Vater, Großvater wird 
ausgenutzt, um "Freundlichkeiten" auszubauen und 
dabei sexuelle Handlungen einzubauen oder zu 
fordern. Sie werden als Liebesbeweise deklariert 
oder als sexuelle Aufklärung, als medizinische 
Untersuchung oder als Spiel kaschiert. Scheinbar 
harmlose Balgereien werden mit dazu nicht passen¬ 
den Berührungen vermengt. Verwandte und Bekannte 
der Familie kündigen Belohnungen aller Art an 
oder lassen sie den Handlungen vorausgehen. Spe¬ 
zielle Interessen werden dabei genutzt, einschließ¬ 
lich emotionaler Bedürfnisse. Zuweilen wird das 
Wissen um Fehlhandlungen der Kinder zur Drohung 
und Erpressung verwendet. Im wesentlichen werden 
die gleichen Dinge angewandt, um die Opfer zum 
Schweigen und zum Verbergen der Handlungen 
zu bewegen. 

Entsprechend ist auch die Häufigkeit solcher Fälle 
hoch, bei denen die Betroffenen von sich aus nichts 
sagen und es deshalb nicht zur Anzeige kommt 
(Dunkelziffer), oder nur aufgrund von Beobachtun¬ 
gen, Verdachten, anonymen Mitteilungen Dritter. Der 
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Anteil solcher Fälle wird in verschiedenen Unter¬ 
suchungen zwischen etwa 50 und 90% beziffert. Häu¬ 
fig kommt es deshalb auch zu teilweise stark "ver¬ 
späteten" Anzeigen. Bei der Analyse von über 
400 Gutachtenfällen (vgl. Dettenborn u. a. 1984, 

S. 322) wurde nur in 22 % noch am Tattag Anzeige 
erstattet. Der Abstand zwischen Straftat und Anzeige 
betrug bei 12 % bis zu einer Woche, bei 22 % bis 
zu einem Monat, bei 11 % bis zu einem Jahr. Bei 
immerhin 10% verging mehr als ein Jahr. 

Die Gründe dafür sind vielfältig. Sie müssen nicht 
beim Kinde liegen. Auch Erziehungsberechtigte 
halten Informationen zuweilen zurück. Das geschieht 
z. B., weil das Tatgeschehen als bedeutungslos an¬ 
gesehen wird! Dies war zu 16% bei untersuchten 
Gutachtenfäilen der Fall (ebenda, S. 372). Oder aus 
Rücksichtnahme auf den Beschuldigten (zu 29%), 
meist, um einen familienzugehörigen Täter zu 
schützen oder weil der Ruf der Familie als gefährdet 
betrachtet wird. Wenn die Gründe für das Ver¬ 
schweigen beim Kinde liegen, dann ist dies nicht 
immer nur darin begründet, daß Schuldgefühle, 

Scham oder Angst vor dem Täter wirken oder daß 
die Strafbarkeit des Handelns nicht erfaßt wurde. 
Gerade bei Handlungen von Tätern, die dem Kinde 
bekannt sind, spielt vielmehr oft eine Rolle, daß 
Rücksichtnahme gegen den Täter geübt wird, daß 
gar Sympathie besteht, daß man nicht auf Vorteile 
materieller oder emotionaler Art verzichten will. 

So war ein 14jähriges Mädchen von ihrem Stief¬ 
vater, nachdem es jahrelang kaum beachtet und 
gegenüber den Geschwistern benachteiligt wurde, 
zum Lieblingskind erklärt worden. Er nahm sie überall 
mit hin, unterstützte und beschenkte sie. Als "Gegen¬ 
leistung” duldete sie immer häufigere und inten¬ 
siver werdende sexuelle Handlungen. Als diese 
durch Mitteilung der Geschwister zur Anzeige ka¬ 
men, leugnete sie noch, als der Stiefvater in Unter¬ 
suchungshaft bereits gestanden hatte. 

Die zuletzt genannten Motive des Verschweigens 
werden deshalb so hervorgehoben, weil sie ein 
weiteres Vorurteil anzeigen, auf das man trifft, wenn 
sexuelle Handlungen an Minderjährigen beurteilt 
werden, ein Vorurteil das auch zu Irrtümern in der 
Vorbeugung führen kann. Gemeint ist die Vermutung, 


daß die Beziehungen zwischen Täter und Opfer 
feindselig, gewaltsam und bösartig sein müssen 
oder gewesen sein müssen. Dies trifft nicht zu. Sie 
können auch positiv sein, es kann Anhänglichkeit 
vorhanden sein. Es kann ein neutral-sachliches 
Verhältnis bzw. ein zwischen Zuneigung und Abnei¬ 
gung schwankendes, ambivalentes Verhältnis be¬ 
stehen (vgl. dazu Abb. 3.3.). 

Allerdings sind solche "positiven" gefühlsmäßigen 
Beziehungen langfristig auf Sand gebaut und 
schädlich für die Opfer. Da es hier aber nicht um 
Folgeschäden, sondern um Ursachen im Sinne der 
Vorbeugung geht, dazu folgende drei Bemerkungen: 

1. Soweit Minderjährige solche Handlungen teil¬ 
weise dulden - und nur um solche Delikte geht es 
jetzt — können diese nicht völlig ihren Bedürfnissen 
zuwiderlaufen. Im Gegenteil muß danach gefragt 
werden, was dabei für sie enthalten ist, das vorhan¬ 
denen Wünschen und Bedürfnissen entgegenkommt 
und sonst von ihnen nicht erlebt wird. Die wich¬ 
tigste Antwort für die hier gemeinte Art von Straftaten 
liegt in folgenden Feststellungen: Wenn es durch 
gefühlsmäßige Zuwendung mittels Freundlichkeiten, 



Abb. 3.3: Emotionale Beziehung zwischen Täter (Beschuldig 
ter) und Opfer bei sexuellem Mißbrauch von Kindern und 
Jugendlichen in Begutachtungsfällen (nach Dettenborn 
u.a. 1984, S. 319) 
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Zärtlichkeiten, Beachtung, Geschenken gelingt, ein 
Kind zur Duldung solcher Handlungen zu motivieren, 
so liegt nahe, daß es in diesem Bereich Mangel¬ 
erlebnisse hat. Tatsächlich finden sich nun in unter¬ 
suchten Begutachtungsfällen sehr häufig Kinder 
mit mangelnder emotionaler Geborgenheit und 
Zuwendung. Hier zeigt sich, daß die "guten” gefühls¬ 
mäßigen Beziehungen zum Täter sozusagen eine 
Insel sind, daß sie aber emotionale Wünsche schein¬ 
bar befriedigen. Für diese Feststellungen spricht 
nicht nur das Persönlichkeitsbild solcher Opfer, 
sondern auch verursachende Milieubedingungen. So 
fanden sich bei zu begutachtenden Opfern nur in 
15% der Fälle harmonische Eheverhältnisse der 
Eltern. In 17% fand in der Familie Alkoholmißbrauch 
statt. Bei etwa der Hälfte der Fälle waren Formen 
von Fehlerziehung zu registrieren. Dabei fanden 
sich besonders häufig Erscheinungen wie Pendelerzie¬ 
hung, unzureichende Kontrolle und Beaufsichtigung, 
Selbstlauferziehung, verminderte oder sporadische 
emotionale Zuwendung, geringe Vorbildwirkung. In 
einem Teil der Fälle neigten die Mütter zu häufigem 
Partnerwechsel, waren erzieherisch überfordert und 
mit ihrer Lebenssituation unzufrieden (vgl. Litt- 
mann, a.a.O., S. 91). 

Solche Gegebenheiten wirken sich nicht nur dahin¬ 
gehend aus, daß die Kinder die strafbaren Hand¬ 
lungen dulden. Es fanden sich gehäuft verminderte 
Schulleistungen, soziale Anpassungs- und Kontakt- 
sdiwierigkeiten, Betragensauffälligkeiten, Lügen und 
Weglaufen, Außenseiterposition unter Gleichaltri¬ 
gen, im Extremfall Erscheinungen von Verwahrlosung 
und Fehlentwicklung. 

2. In einer Reihe von Fällen gelingt es dem Täter, 
Minderjährige durch Drohung, Druck, Schweige¬ 
gebot, durch Erpressung unter Hinweis auf andere, 
z. B. schulische Fehlverhaltensweisen, dazu zu brin¬ 
gen, die Handlungen zu verschweigen oder abzustrei¬ 
ten. Dies ist meist ebenfalls ein Zeichen für die 
obengenannten Faktoren, vor allem für wenig ver¬ 
trauensvolles Verhältnis zu den Bezugspersonen, 

für mangelnde emotionale Geborgenheit. 

3. Nicht außer acht gelassen werden darf die Tat¬ 
sache, daß mitunter auch verstärkte sexuelle Neugier 
zu jenen Bedürfnissen gehört, die in solchen Delik¬ 


ten befriedigt werden. Dies traf immerhin in 24% 
der Fälle zu. Gesteigerte sexuelle Neugier kann 
Ergebnis jener Mängel im erzieherischen Milieu sein, 
die unter 1. genannt wurden. Gesteigerte sexuelle 
Interessiertheit ist dann auch Suche nadi Ersatz 
für fehlende Zuwendung und Kontakte. 

Sexuelle Neugier kann aber auch einfach gesteigert 
und in falsche Bahnen gelenkt sein, weil im Eltern¬ 
haus Sexualität stark tabuisiert ist und dadurch 
"interessant” wird oder weil zumindest keinerlei 
Sexualaufklärung und -erziehung erfolgte. Dies kann 
auf Gleichgültigkeit oder auf Befangenheit der 
Eltern beruhen. Immerhin wurde in der genannten 
Untersuchung festgestellt, daß in 54% der Familien 
von mißbrauchten Minderjährigen keine familiäre 
Sexualerziehung erfolgt war. 

Nach dem, was für bestimmte Straftaten zur Täter- 
Opfer-Beziehung und zur Bedürfnislage der Min¬ 
derjährigen gesagt wurde, müssen für so gela¬ 
gerte Straftaten auch Besonderheiten im Verhalten 
der Minderjährigen während der Tat vorhanden 
sein, die üblichen Erwartungen widersprechen. Diese 
Erwartungen gehen meist davon aus, daß der 
Täter aktiv ist und das Opfer wider eigenem Willen 
erduldet oder sich wehrt. In der genannten Unter¬ 
suchung wurde bei einem Viertel der Minderjährigen 
Bereitschaft und aktives Entgegenkommen bzw. 
provozierendes Verhalten festgestellt, bei 38% pas¬ 
sive Duldung. Es gibt Erhebungen, in denen dieser 
Anteil noch höher ist. Die Erscheinungsweisen solchen 
Verhaltens sind sehr unterschiedlich, sie reichen vom 
mehr oder weniger unbewußten aufreizenden 
Gebaren über interessiertes Gewährenlassen aus 
sexueller Neugier, Anstreben von Vorteilen (Bevor¬ 
zugung, Geld usw.) durch aktive Beteiligung bis hin 
zur "Verführung” des Täters, was wiederum kein 
Sachverhalt von schuld- oder strafmindernder Be¬ 
deutung für den Täter ist. 

Wenn hier vor allem die Problematik solcher sexuel¬ 
len Mißbrauchshandlungen an Kindern und Jugend¬ 
lichen diskutiert wurde, bei denen sich Täter und 
Opfer kennen, so hat das vor allem folgende Gründe: 
Solche Straftaten machen den größeren Teil aus. 

Sie umfassen meist mehrere Handlungen über 
längere Zeiträume und können so zu schwereren 
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psychischen Schädigungen führen. Sie werden selte¬ 
ner vom Opfer spontan mitgeteilt. Sie spielen eine 
geringere Rolle in der Schutzerziehung, die vor 
allem auf den fremden Täter ausgerichtet ist. 

Dennoch darf diese Hervorhebung nicht dazu füh¬ 
ren, jene Straftaten zu ignorieren, die durch fremde 
Täter begangen werden, z. B. durch psychisch 
infantile jüngere Männer, durch alkoholisierte Ju¬ 
gendliche oder Erwachsene im höheren Alter, durch 
Pädophile, durch Greise usw. Hier geht es meist um 
einmalige Handlungen am selben Opfer. Die Min¬ 
derjährigen kommen häufiger aus erziehungstüch¬ 
tigem Elternhaus und sind selbst häufiger psychisch 
und sozial unauffällig. Spontanbekundungen sofort 
nach der Tat, die meist außerhalb von Wohnungen 
stattfindet, sind häufiger. 

Welche Schlußfolgerungen bieten sich für die 
Schutzerziehung an? Zunächst einmal zeigt das bis¬ 
her Gesagte: Ebensowenig wie es d e n Täter oder 
das Delikt des Mißbrauchs gibt, kann von dem 
minderjährigen Opfer solcher Delikte ausgegangen 
werden. Entsprechend können die Schwerpunkte 
der Schutzerziehung in ganz unterschiedlichen Be¬ 
reichen auf ganz verschiedenen Ebenen liegen. Auf 
einige Schwerpunkte auf verschiedenen Ebenen soll 
kurz eingegangen werden. Die allgemeinste Ebene 
mit grundlegender Bedeutung ist zunächst die 
Qualität der Erziehung insgesamt. Wo 
dauerhafte Geborgenheit, stabile emotionale Zuwen¬ 
dung und Liebe, Verständnis für Probleme das Ver¬ 
hältnis der Minderjährigen zu den Bezugspersonen, 
vor allem zu den Eltern, kennzeichnen, ist die Opfer¬ 
anfälligkeit für Mißbrauchsdelikte vor allem mit 
bekannten Tätern erheblich gesenkt. Wo diese Dinge 
fehlen und negative Erscheinungen die Erziehung 
bestimmen, erhöht sich aus einem emotionalen 
Mangelzustand heraus die Gefahr des Opferwer¬ 
dens. Es werden Ersatzlösungen für solche Mängel 
gesucht oder geduldet. Die sexuellen Mißbrauchs¬ 
handlungen können in diese Lücke stoßen und 
emotionale Zuwendung Vortäuschen. Sie können als 
solche mißverstanden werden oder als Auflösung 
der Position des Außenseiters erlebt werden. Hier 
geht es um jene allgemeinen Anforderungen an die 
Erziehung, die nicht nur gelten, wenn es darum geht, 


das Opferwerden zu vermeiden, sondern auch da¬ 
für, zu verhindern, daß jemand zum Täter wird. Da 
dies unsere spezielle Richtung überschreitet, soll 
nicht weiter darauf eingegangen werden. 

Eingebettet in die allgemeine Erziehung ist die 
Sexualerziehung. Bedeutsam für unser Anlie¬ 
gen, die Opfergefährdung zu vermindern, sind vor 
allem zwei Aspekte. Der erste Aspekt ist: Unter¬ 
bliebene Sexualerziehung und -aufklärung, sei es 
aus Gleichgültigkeit oder wegen Befangenheit der 
Eltern, kann dazu beitragen, daß sexuelle Neugier 
sich ausweitet zu gesteigertem Interesse an Sexuali¬ 
tät als tabuisiertem, "geheimnisvollem” Bereich 
und daß unkritisch alle Möglichkeiten wahrgenom¬ 
men werden, diese Neugier zu befriedigen. Der Täter 
findet günstige Tatbedingungen vor. Darüber hin¬ 
aus haben Kinder mit anerzogenen Tabus im 
sexuellen Bereich häufiger Hemmungen, über ent¬ 
sprechende Vorkommnisse vertrauensvoll zu sprechen, 
und verarbeiten sie unter starker psychischer Be¬ 
lastung lieber allein. 

Der zweite Aspekt ist: Allgemeines Wissen über 
Sexualität zu vermitteln reicht nicht aus (vgl. dazu 
Grassel und Bach 1979, S. 267, auf die sich auch viele 
der folgenden Feststellungen beziehen). Es ist aber 
eine solide Voraussetzung, um auch über Unerlaub¬ 
tes und Schädliches aufzuklären. Je mehr dabei - 
je nach Altersstufe — nicht nur über die Fortpflan¬ 
zungsfunktion, sondern auch über die Lustfunktion 
der Sexualität und ihren emotionalen Gehalt ge¬ 
sprochen wurde, desto besser kann auf solche Fragen 
eingegangen werden. So falsch es wäre, kriminelle 
Handlungen oder krankhafte Prozesse in den Mit¬ 
telpunkt zu stellen, so falsch wäre es, sie ganz zu 
meiden. Das kann je nach Alter des Kindes auch ein¬ 
schließen, sachlich, nüchtern, ohne Dramatisierung 
über mögliche konkrete Verhaltensweisen und 
Annäherungsweisen des Täters, über die Motive 
solchen Verhaltens zu sprechen. Dabei ist zu berück¬ 
sichtigen, daß Wiederholungen nach entsprechender 
Zeit - z. B. nach sechs Monaten - angebracht sind. 
Anzeichen für fehlgelaufene Aufklärung in dieser 
Richtung oder für Überbetonung der Problematik 
wäre, wenn das Kind allgemein verunsichert oder miß¬ 
trauisch gegenüber Erwachsenen ist. 
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Damit sind wir aber bereits auf der dritten Ebene, 
nämlich der konkreten Schutzerziehung 
als Bestandteil der Sexualerziehung. Aus den oben 
mitgeteilten Fakten und Zusammenhängen zur Täter- 
Opfer-Bezieh ungbei diesem Delikt läßt sich vor 
allem schlußfolgern: Die Orientierung auf den "bö¬ 
sen Mann” geht an der Mehrheit von Tätern vor¬ 
bei, die gerade mit Geschenken, Schmeicheleien, 
Zärtlichkeiten, Vertrauensbeweisen und freundlicher 
Zuwendung ihr Ziel anstreben. Die Aufmerksamkeit 
auf irgendeinen Fremden zu lenken und zu be¬ 
schränken, der irgendwann auftauchen kann und 
dann wieder verschwindet, lenkt von den Gefahren 
ab, die aus dem Bekannten- und Verwandtenkreis 
kommen können. Diese wirken dann um so un¬ 
vermuteter, treffen nicht auf Abwehrhaltungen, wer¬ 
den erst zu spät oder gar nicht als strafbar erkannt. 
Ausschließlich auf bestimmte Altersgruppen oder 
Tatorte, z. B. Park oder Straße zu orientieren, birgt 
die gleichen Gefahren. 

Je nach Alter des Kindes kann es nützlich sein, die 
Handlungen als 'verbotenes Spiel" zu kennzeich¬ 
nen oder die Täter als "kranke Menschen", denen 
man ihre Krankheit nicht ansieht und vor denen man 
sich schützen muß. Dies enthebt aber nicht der 
Aufgabe, auf konkrete Angriffsrichtungen hinzuwei¬ 
sen, da alles andere die Sache nur "interessant" 
macht. Dazu gehören auch Hinweise darauf, worin 
das "verbotene Spiel” bestehen kann, also z. B. auf 
Berührungen des Geschlechtsteils durch den Täter, 
Veranlassen des Kindes zum Berühren des Ge¬ 
schlechtsteils des Täters, Veranlassen von Ent¬ 
blößungshandlungen usw. Schon zeitig kann dem 
Kind verdeutlicht werden, wer allein es ausziehen 
oder am Geschlechtsteil anfassen darf. Entsprechen¬ 
des gilt für weitere Handlungen bei älteren Kindern, 
wo dann Masturbationshandlungen, geschlechts¬ 
verkehrsähnliche Handlungen oder Geschlechtsver¬ 
kehr zum Täterziel gehören können. Dabei können 
durchaus auch einmal Vorkommnisse ähnlicher Art 
bei anderen Kindern als Beispiel verwendet werden, 
um ein Kind auf solche Situationen vorzubereiten. 
Voraussetzung ist, daß auch das sachlich, ohne 
unpassende Emotionalisierung und Dramatisierung 
geschieht. 


Abwehrbereitschaften des Kindes auch gegenüber 
solchen Handlungen auszubilden, mit denen die Tat 
vorbereitet werden soll, ist nicht weniger wichtig. 

Dies beginnt damit, dem Kind klar vorzugeben, daß 
es niemals ohne Wissen der Eltern oder Erzieher 
mit anderen Personen, gleich ob fremde oder be¬ 
kannte, mitzugehen hat. Es setzt sich darin fort, auf 
konkrete tatvorbereitende Handlungen hinzuweisen, 
also z. B. die Frage zu klären, wer allein "medizi¬ 
nische Untersuchungen” zu machen hat, wer berech¬ 
tigt ist, mit ihnen über sexuelle Dinge im Sinne 
der Aufklärung zu sprechen, wo die Grenzen von 
Balgereien und "Spielereien” sind. Es sollte ange¬ 
strebt werden, daß Kinder auch bei undurchsichtigen 
Situationen Abwehrbereitschaften haben, vor allem 
aber über solche Situationen und über merkwürdige 

Liebesbeweise , verdächtige Annäherungsversuche 
und Aufdringlichkeiten sofort mit ihren Eltern oder 
Erziehern sprechen. Der Erfolg solcher Bemühungen 
hängt aber eben entscheidend von der Qualität 
der Sexualerziehung und vor allem von der Qualität 
der Erziehung insgesamt, vom Eltern-Kind-Verhältnis 
ab. 

Bei älteren Kindern und Jugendlichen gewinnt an 
Bedeutung, ihnen klarzumachen, daß und warum 
herausforderndes, auch unbewußt aufreizendes Ver¬ 
halten zu vermeiden ist. Nützlich kann auch sein, auf 
mögliche Mißverständnisse hinzuweisen, die dadurch 
ausgelöst werden können, daß z. B. Flirt durch den 
Täter als "Aufforderung” verstanden wird und 
zunächst mit freundlichen Annäherungsversuchen, 
dann aber mit Zudringlichkeiten oder sogar Gewalt¬ 
anwendung beantwortet wird. 

Auf die Verhaltensweisen von Eltern und Erziehern, 
die angebracht und notwendig sind, wenn eine 
Mißbrauchshandlung nicht vermieden werden konnte, 
wird im Abschnitt 4.5. eingegangen. Dort soll zu¬ 
gleich auch berücksichtigt werden, daß die betroffe¬ 
nen Kinder oder Jugendlichen dann nicht nur Opfer, 
sondern auch Zeuge sind. 
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□ Der Zeuge und seine Aussage 


4.1. Jeder kann Zeuge werden 

Ein 40jähriger Mann lief abends nach reichlichem 
Alkoholgenuß durch ein wenig belebtes Stadtvier¬ 
tel. Eine junge Frau kam ihm entgegen und erregte 
seine Aufmerksamkeit. Er lief ihr hinterher und 
hatte mit plumpen Reden keinen Erfolg. Als er ihr 
nun den Arm um die Schulter legte, stieß sie ihn mit 
dem Ellenbogen in die Rippen. Es kam zu einem 
Handgemenge geringeren Ausmaßes. Dessen Aus¬ 
gang wird aber nun von beiden Beteiligten völlig 
unterschiedlich geschildert. Der Mann gibt an, sie 
habe mit ihrer Beuteltasche nach ihm geschlagen. Er 
habe den Schlag abgewehrt und plötzlich die Tasche 
in seiner Hand gehalten. Zugleich hatte die Frau 
um Hilfe gerufen. Dies habe ihn in Panik versetzt, er 
sei weggelaufen, kopflos und unüberlegt, mit der 
Tasche. Keinesfalls habe er die Tasche rauben wollen. 
Anders die Darstellung der Frau. Sie meinte, er 
habe ihr eindeutig die Tasche entrissen und sei da¬ 
mit weggerannt, um sie ihr wegzunehmen. Raub 
oder nicht war hier die Frage. Zwei Tatzeugen, die 
das Geschehen von ihren Wohnungsfenstern aus 
gesehen hatten, machten ebenfalls unterschiedliche 
und letztlich nicht verwertbare Aussagen. Es waren 
mehr Interpretationen, die nichts bewiesen. 

Ehe ein Beschuldigter oder Angeklagter durch das 
Gericht verurteilt werden kann, muß ihm aber seine 
Straftat bewiesen werden. Nach dem Beweisrecht im 
Strafverfahren der DDR haben dabei gemäß §22 
der Strafprozeßordnung das Gericht, der Staats¬ 
anwalt und die Untersuchungsorgane Beweis¬ 
führungspflicht. Ziel ihrer Beweisführung ist, 
wahre Erkenntnisse über die Straftat und ihre 
Umstände zu erhalten und die Wahrheit dieser Er¬ 
kenntnisse nachzuweisen. Dazu sind Beweismit- 
t e I nötig, die dann vom Gericht gewürdigt werden. 


Dabei werden zwei Arten unterschieden: mate¬ 
rielle Beweismittel wie z. B. Fingerabdrücke, 
Fußspuren, Blutgruppe, Fotos, Aufzeichnungen und 
ideelle Beweismittel. Ideelle Beweismit¬ 
tel betreffen mündliche 19 ) Aussagen von Personen, 
d. h. Zeugenaussagen. Diese geben dem Bürger 
die Möglichkeit, verantwortungsbewußt bei der 
Aufklärung von Straftaten mitzuwirken. Und sie sind 
eine wichtige Säule, auf der das Beweisgebäude 
stehen kann. Zeugenaussagen können sogar das 
einzige belastende Beweismittel in der Beweisführung 
sein, z. B. wenn der Beschuldigte abstreitet und 
keine materiellen Beweismittel vorliegen. 

Im eingangs genannten Beispiel stützte sich die 
Verurteilung wegen Raubes schließlich auf die Aus¬ 
sagen eines Radfahrers, der zwar nicht Tatzeuge, 
aber doch Zeuge war. Er hatte den Beschuldigten 
verfolgt und gestellt. Dabei hatte er beobachtet, so 
gab er an, daß die Geldbörse der Geschädigten 
aus der Jackentdsche des Mannes gefallen sei, als er 
ihn zu Boden geworfen hatte, um ihn festzuhalten. 

Der Mann hatte sie also während der kurzen Flucht 
aus dem Beutel genommen. 

Das Beispiel zeigt: Nicht nur auf dem Gericht bzw. 
den Untersuchungsorganen, sondern auch auf dem 
Zeugen lastet eine große Verantwortung für das 
Schicksal einzelner Menschen und für die Rechts¬ 
anwendung. Um so mehr verdient die Tatsache Be¬ 
achtung, daß Aussagen zu Straftaten, zu Tatumstän¬ 
den usw. nicht einfach immer objektive, unverfälschte, 
realitätsgetreue Abbildungen des wirklich Gesche¬ 
henen sein müssen, daß Zeugen nicht nur mechanisch 
aussageproduzierende Befragungsobjekte oder 
sprachfähige Beweismittellieferanten sind. Selbst 
wenn wir Lüge ausschließen, findet sich eine Reihe 
von Möglichkeiten der subjektiven Verzerrung. 

Zwar führt die Tatsache, daß sich Bürger unter 
unseren gesellschaftlichen Verhältnissen zunehmend 
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verantwortlich dafür fühlen, die Gesetzlichkeit 
durchzusetzen und Ordnung und Sicherheit zu ge¬ 
währleisten, zum größten Teil auch zur Bereitwilligkeit, 
als Zeugen die Aufklärung von Rechtsverletzungen 
aktiv zu unterstützen. Die klagende Feststellung 
von Jagemann (s. Abb. 4.1.) dürfte ihre Bedeutung 
für unsere Rechtspraxis weitgehend verloren haben. 

Andererseits ist es keine Ermessensfrage des ein¬ 
zelnen, der Zeuge einer Straftat wurde, Aussagen 
zu machen oder nicht. Es besteht nach §25 der 
Strafprozeßordnung Aussagepflicht. Dort 
heißt es nämlich: "Der Zeuge ist zur Aussage vor dem 
Gericht, dem Staatsanwalt und den Untersuchungs¬ 
organen verpflichtet. Er hat diese Organe bei der 
Erforschung der Wahrheit im Strafverfahren zu unter¬ 
stützen.” Aus all diesen Gründen ist es um so be¬ 
deutsamer, dabei auch die genannten Möglichkeiten 
von Aussagemängeln zu beachten. Passiert uns im 
Alltag bei kleineren Problemen, daß wir etwas 
"falsch gesehen" haben oder uns etwas einseitig 
verschoben eingeprägt oder vergessen haben, dann 
ist es oft abgetan mit "Entschuldige, ich habe mich 
getäuscht”. Hier geht es aber um andere Dimen¬ 
sionen und Folgen. 



Abb. 4.1: Aus Ludwig Hugo Franz von Jagemann, Handbuch 
der gerichtlichen Untersuchungskunde, Frankfurt a. M. 1838, 
S. 361-362 


Ob jemand Täter wird, bestimmt er normalerweise 
selbst. Opfer zu werden oder nicht unterliegt nur 
teilweise unserem eigenen Einfluß. Zeuge zu 
werden ist aber etwas, was jedem 
von uns jederzeit, ohne eigenesZu- 
tun passieren kann, dem, der zufällig am 
Straßenrand stand und einen Unfall ansehen mußte, 
dem durch eine Straftat Geschädigten, dem Leiter, 
der Aussagen zu Handlungen eines Kollegen machen 
kann, oder den Eltern, die aufgefordert sind, sich 
zum Verhalten ihres Kindes zu äußern. Aber auch die 
Aussagen von Kollektivvertretern können Beweis¬ 
mittel sein, "soweit sie die Mitteilung von Tatsachen 
zum Inhalt haben“ (§ 24 Strafprozeßordnung) und 
nicht lediglich Bewertungen. 

Ein anderer Aspekt ist, daß viele Leiter und Funk¬ 
tionäre bei der Konfrontation mit Rechtsverletzungen 
oft auch Empfänger von Aussagen sind, diese be¬ 
werten und verwerten müssen. 

Aus all diesen Gründen ist die Kenntnis solcher 
psychischer Einflüsse sinnvoll, die auf die Aussage ein¬ 
wirken, sie günstig beeinflussen oder verzerren und 
entstellen können. Innerhalb der Gerichtspsycholo¬ 
gie konzentrierten sich vor allem die Aussage¬ 
psychologie und die Vernehmungspsychologie auf 
solche Probleme. Sie haben beigetragen, kriminali¬ 
stische Ermittlungshandlungen psychologisch zu 
fundieren, wie z. B. die Vernehmung, die Tatrekon¬ 
struktion, die Durchführung von Identifizierungen 
durch Wiedererkennung z. B. bei der Gegenüberstel¬ 
lung, von Aussagebewertungen im Strafverfahren, 
Prüfungen der Glaubwürdigkeit von Zeugenaus¬ 
sagen durch Sachverständige. 

Aus der Fülle hier gesammelter Erkenntnisse sollen 
wiederum einige ausgewählt werden, die allgemein 
interessieren und über die engere forensische 
Praxis hinaus nutzbar sind. Die Vernehmung ist eine 
spezielle Form der Befragung, zu der nur Staats¬ 
anwalt, Untersuchungsführer im Ermittlungsverfahren 
und der Vorsitzende des Gerichts in der Hauptver¬ 
handlung gesetzlich berechtigt sind, für die spezielle 
rechtliche Regelungen gelten und auch spezifische 
psychologische Prinzipien. Nicht um diese, sondern 
um allgemeine psychologische Voraussetzungen 
der Zeugenaussage geht es im folgenden. 
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4.2. Was alles "mitredet" - psychische Voraussetzungen der Aussage 


Der Aussage geht voraus, daß etwas aufgenom¬ 
men, gespeichert und wiedergegeben wurde. We¬ 
sentlichen Einfluß auf die Qualität von Aussagen 
haben deshalb solche psychischen Prozesse wie die 
Wahrnehmung und das Gedächtnis, die hier als 
Beispiel behandelt werden sollen. Das zeigt zugleich: 
Die Aussage ist als eine Leistung zu verste¬ 
hen, die von psychischen Leistungsvoraussetzungen 
abhängt. 

Seinen Augen trauen? - die Wahrnehmung 

Eine erste Voraussetzung, um Aussagen machen zu 
können, ist das, was wir mit unseren "fünf Sinnen” 
wahrgenommen haben. Allzuoft sind wir geneigt, 
die Zuverlässigkeit unserer Sinnesorgane als absolut 
und selbstverständlich anzusehen. Das gilt insbe¬ 
sondere für das Auge, mit dem wir etwa drei Viertel 
aller Informationen aufnehmen. "Augenschein ist 
der beste Zeuge” lautet ein altes Sprichwort. Wir 
übersehen dabei, daß nicht die Augen oder die 
Ohren als isolierte "Apparaturen" wahrnehmen, 
sondern ein Mensch in sozialen Beziehungen. Die 
ganze Persönlichkeit nimmt wahr und nutzt dabei 
die Sinnesorgane. Wer schon einmal in einem vollen 
Fußballstadion gesessen hat, wird mehr oder weni¬ 
ger verwundert feststellen: Es gibt zwei Wahrneh¬ 
mungen in bezug darauf, ob ein Ball die Seitenlinie 
überschritten hat oder nicht, ob ein Fußballspieler 
den Ball regelwidrig mit der Fland berührt hat 
oder nicht. Die Meinung des Publikums ist geteilt, 
je nachdem auf seiten welcher Mannschaft man steht. 
Das drückt sich in entsprechendem Pfeifen und 
Schreien oder Beifall für den Schiedsrichter aus. Die 
Wahrnehmung einer Tatsache ist “gefärbt” durch 
die Einstellung zur eigenen Mannschaft (Abb. 4.2.). 
Oder: zwei Männer, der eine Berufskraftfahrer, 
der andere Fußgänger, waren Zeugen eines Ver¬ 
kehrsunfalls zwischen einem LKW und einem Fuß¬ 
gänger. Sie machten diametral entgegengesetzte 
Angaben über entscheidende Details des Unfallher- 



Abb. 4.2: Seinen Augen trauen? 

ganges, je nach ihren Erfahrungen und ihrer Posi¬ 
tion als Verkehrsteilnehmer. 

Hier geht es um den nicht zu unterschätzenden 
Einfluß vorhandener E i n s t e I I u n g e n - sei es zu 
anderen Menschen, zu Dingen, zu sich selbst — auf 
die Wahrnehmung. Was der eigenen Ein- 
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Stellung entspricht, wird besonders 
intensiv wahrgenommen, und um¬ 
gekehrt. Es finden Gewichtsverlagerun¬ 
gen im Wahrnehmungsfeld statt. Wahrnehmungen 
werden umgedeutet im Sinne der Einstellun¬ 
gen. So wird zum Beispiel dieselbe Handbewegung 
von dem einen als Angriff, von dem anderen als 
Schutz wahrgenommen. 

In ähnlicher Weise wirken Bedürfnisse und 
Erwartungen. Bekannt ist, daß z. B. mehrdeutige, 
unbestimmte Figuren in Zeichnungen in Deutungs¬ 
versuchen von Hungrigen öfter als Nahrungsmittel 
wahrgenommen werden, als vom Gesättigten. Auch 
das bekannte Beispiel, daß ein Wald vom Förster, 
einem Liebespaar, einem Maler, einem Holzfäller 
oder einem Naturfreund "mit anderen Augen” ge¬ 
sehen wird, kann hier herangezogen werden. 

Von erheblichem Einfluß auf die Aussage sind G e - 
fühle und Affekte. Bestimmen sie in starkem 
Maße das Erleben, so können sie die Vollständigkeit 
und Genauigkeit der Wahrnehmung einengen, vor 
allem, wenn der Gegenstand der Wahrnehmung 
selbst als gefährdend und bedrohlich erlebt wird. Die 
Ausdehnung intensiv angstvoll erlebter Zeiträume 
wird oft erheblich überschätzt. 

Fazit aus diesen Feststellungen ist: Die Wahr¬ 
nehmung ist kein passiver Spiegel objektiver 
Abläufe, sondern ein aktiver Vorgang mit 
auswählendem Charakter. Je per¬ 
sonbedeutsamer (einstellungsent¬ 
sprechend, bedürfnisbezogen, 
affektbesetzt usw.) etwas ist, desto 
intensiver und deutlicher wird es 
wahrgenom me n, und es wird ent¬ 
sprechend akzentuiert wahrgenom¬ 
men. Dieses Beachtungsrelief drückt sich in der Aus¬ 
sage aus. Bis dahin gilt auch Goethes Ausspruch 
"Die Sinne trügen nicht, das Urteil trügt”. Aber wir 
können nicht ausschließlich darauf vertrauen. 

Denn: Andere aussagegestaltende Faktoren in der 
Person des Wahrnehmenden, die zu beachten sind, 
betreffen Mängel und Beeinträchtigungen der Sin¬ 
nesorgane, z. B. Kurz- oder Weitsichtigkeit, Far¬ 
benblindheit, Schwerhörigkeit, Übermüdung, Alkoho¬ 
lisierung, Medikamenteneinwirkung. Sie betreffen 


aber auch die Unterschiedlichkeit von Reiz¬ 
schwellen (Intensität eines Reizes oder eines 
Reizunterschiedes, der noch eine Empfindung oder 
Wahrnehmung auslöst). Diese sind nicht nur durch 
Faktoren wie Ermüdung, Medikamenten- oder Alko¬ 
holeinwirkungen, Affektzustände beeinflußbar, 
sondern auch durch berufsspezifische Tätigkeiten, 
durch Übung und Training. Zu denken wäre hier an 
die erhöhte Sensibilität für Farbeindrücke bei Fär¬ 
bern und Schmelzern, die Feinheit von Geschmacks¬ 
und Geruchsempfindungen bei Weinverkostern. 

Da aber diese Faktoren schon mehr die spezifischen 
Fragen der Ermittlung betreffen, ob ein Zeuge 
überhaupt bestimmte Faktoren wahrnehmen konnte, 
werden sie hier nur kurz genannt. 

Hinzu kommen aussagegestaltende Faktoren, die 
sich aus äußeren Bedingungen und Begleit¬ 
erscheinungen der Wahrnehmung ergeben. An erster 
Stelle sind hier Gruppeneinflüsse zu nen¬ 
nen. Die genannten Wahrnehmungsunterschiede 
beim Fußballpublikum, aber auch bei zwei sich 
gegenüberstehenden Mannschaften z. B. bezüglich 
eines "Fouls” sind u. a. auch Ergebnisse solcher 
unbewußten Gruppeneinflüsse. Aber auch in vielfäl¬ 
tigen psychologischen Experimenten sind Wirkun¬ 
gen von Gruppenmeinungen, Gruppennormen und 
"Rangreihen” in Gruppen festgestellt worden. 

Dabei werden z. B. Aussagen über die Länge vor¬ 
gegebener, deutlich unterschiedlich langer vertikaler 
Linien oder über die Menge von Punkten in Ab¬ 
bildungen mit Punkthaufen verlangt. In anderen 
Experimenten geht es um das Ausmaß (scheinbarer) 
Bewegungen eines an die Wand projizierten Licht¬ 
punktes in einem verdunkelten Raum. So unterschied¬ 
lich die Experimente angelegt sind, zu den vergleich¬ 
baren Ergebnissen gehört fast immer: Wenn eine 
Gruppennorm vorgegeben wird (Schätzurteil der 
Gruppe) oder wenn angesehene Gruppenmitglie¬ 
der und Prestigepersonen veranlaßt werden, grob 
abweichende, d. h. falsche Schätzurteile abzugeben, 
dann verschiebt sich das Urteil der danach schät¬ 
zenden Gruppenmitglieder in diese Richtung. 

Solche Faktoren sind bei der Beurteilung von 
Menschen zu beachten, aber auch wenn kollektive 
Stellungnahmen erarbeitet werden. Selbst wenn die 
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Meinungen in hohem Maße übereinstimmen, muß 
das nicht für objektive und richtige Wahrnehmung 
bürgen. 

Wesentlich für die Qualität dessen, was uns je¬ 
mand über ein Ereignis mitteilt, ist ferner, wie eindeu¬ 
tig die Wahrnehmung unter solchen Bedingungen 
sein konnte, wie etwa Schnelligkeit des abgelaufenen 
Ereignisses, Entfernung vom Wahrnehmungsgegen¬ 
stand, Dauer und Intensität der Wahrnehmung, 
Bekanntheit der Wahrnehmungsinhalte. Dies ist des¬ 
halb so wichtig, weil gilt: Je ungenauer und 
verschwommener eine Wahrneh¬ 
mung ist, desto mehr Raum ist ge¬ 
geben für solche aussageverzerren¬ 
den Einflüsse wie Einstellungen, Bedürfnisse, 
Erwartungen, Gewohnheiten, Gruppennormen, 
Suggestionen anderer. 

Neben den genannten Gewichtsverlagerungen in 
der Wahrnehmung können dann auch weitere Er¬ 
scheinungen verstärkt auftreten. Dazu zählt die 
Tendenz zur Sinnerfüllung in der Wahr¬ 
nehmung. Wahrscheinliches, Sinnvolles und dabei oft 
Erwünschtes wird dem unklar Wahrgenommenen 
unterlegt. 

Werden Filme aus zusammenhängenden Einzeltei¬ 
len mit unterschiedlichen Handlungspersonen ge¬ 
zeigt, werden diese üblicherweise als zusammen¬ 
hängende Handlungen wahrgenommen. 

In E. A. Poes Detektivgeschichte "Der Doppelmord 
in der Rue Morgue” berichten fünf Zeugen, daß sie, 
das Treppenhaus zum Tatort hinaufstürmend, zwei 
Stimmen in zornigem Wortwechsel gehört hatten. 

Der eine sprach französisch. Zur zweiten Stimme ga¬ 
ben die Zeugen, selbst verschiedener Nationalität, 
fünf verschiedene Sprachen an, in der sie sich arti¬ 
kuliert habe, und zwar jeweils eine Sprache, die 
der jeweilige Zeuge nicht beherrschte. Bekanntlich 
stellte sich dann heraus, daß es sich um die Laute 
eines Menschenaffen handelte. 

Oder ein anderes Beispiel: Eine Zeugin hatte am 
späten Abend einen Mann an einer gegenüberlie¬ 
genden Haustür mit einem brennenden Feuerzeug 
hantieren sehen. Da es dunkel war, konnte sie 
nichts Genaues erkennen. Sie deutete den Vorgang 
so, daß jemand die Namensschilder am Eingang 


lesen wollte und sie deshalb beleuchtete. Kurz danach 
wurde klar, daß es sich um den Beginn einer Brand¬ 
stiftung gehandelt hatte. Der von ihr unterlegte 
Sinn der Handlung war der falsche. Zuweilen werden 
auch Aussagen gemacht, in denen nicht nur ge¬ 
hörte Schreie mitgeteilt werden, sondern auch 
scheinbar dazugehörende Handlungen, die gar nicht 
gesehen werden konnten, sondern dazugedacht 
wurden. Oft trägt aber die richtige Sinnerfüllung 
von Wahrnehmungen - zufällig oder nicht - auch 
entscheidend dazu bei, Straftaten zu verhüten. So 
wurde eine Frau ausgezeichnet, die spätabends 
Geräusche im Keller hörte, kurzerhand die Kellertür 
zuschloß und die Volkspolizei alarmierte. Zwei Ein¬ 
brecher konnten gefaßt werden, die schon des öfteren 
in Keller eingebrochen waren. 

Es kann aber auch umgekehrt die Tendenz zur 
Sinnvermeidung, zur Wahrnehmungsabwehr 
auftreten. 

Bezogen auf beeinträchtigende Wahrnehmung in¬ 
folge sehr kurzer Wahrnehmungszeit ergibt sich 
das z. B. aus folgendem Experiment: Es werden mit 
einem Tachistoskop Bilder sehr kurze Zeit auf eine 
Fläche projiziert. Die Zeit wird allmählich verlängert. 
Die Frage ist, bei welcher Zeitdauer der Gegenstand 
auf dem Bild erkannt wird. Das erste Erahnen 
dessen, was da abgebildet ist, wird meist von be¬ 
stimmten gefühlsmäßigen Reaktionen begleitet, z. B. 
Freude, Vergnügen, Ablehnung oder Erschrecken. 

Es zeigt sich, daß Gegenstände oder Personen, die 
für den Betrachter einen gefühlsmäßig positiven Wert 
haben, schneller erkannt werden. Bilder mit nega¬ 
tivem Gefühlswert brauchen längere Darbietungszeit. 

Eine Mutter hatte mehrfach beobachten können, 
daß ihr Lebensgefährte, der nicht Vater ihrer Tochter 
war, sich des öfteren eilig aus dem Zimmer der 
14jährigen Tochter entfernte, wenn sie eher nach 
Hause kam. Einmal war er unbekleidet. Seine frag¬ 
würdigen Rechtfertigungen und "Erklärungen” 
glaubte sie, es kam nicht zu Reaktionen. Sie wollte 
es "nicht wahrhaben”. 

Ungenaue Aussagen sind schließlich auch dort vor¬ 
programmiert, wo lediglich Schätzungen 
gemacht werden können. Solche Schätzungen z. B. 
über die Dauer einer Handlung, Entfernungen, Ge- 
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schwindigkeiten, Häufigkeiten können beträchtlich 
von den physikalischen Maßeinheiten abweichen, da 
eben subjektive Bezugssysteme der Ausgangspunkt 
sind. 

So müssen 30- bis 40jährige Frauen akzeptieren, 
daß sie von Kindern oft bereits als "alt" eingeschätzt 
werden. 

Bekannt ist, daß die Zeit um so "schneller" vergeht, 
je älter Menschen wirklich werden, bis schließlich die 
“Jahre wie im Fluge” vergehen. Wie lang wir einen 
erlebten Zeitraum einschätzen, ist abhängig von 
der Zeitdauer. So wird ein Zeitraum von unter fünf 
Minuten eher überschätzt und eine Zeitdauer von 
über zehn Minuten eher unterschätzt. Das ist aber 
wiederum abhängig davon, wie die Zeit ausgefüllt ist. 
Bei Langeweile, beim Warten auf das Kommen des 
ersehnten Partners bei einem Rendezvous, beim 
Warten im Regen auf die Straßenbahn scheint die 
Zeit nicht zu vergehen. Man überschätzt den Zeit¬ 
raum. Umgekehrt: wenn die Zeit prall gefüllt mit Ge¬ 
schehnissen ist, wird die Zeitspanne unterschätzt. 

Oder ein anderes Beispiel: Bei der Einschätzung 
der Körpergröße anderer Menschen ergab sich, daß 
diese Einschätzung abhängig ist von der eigenen 
Körpergröße. Sie wird aber auch von der sozialen 
Stellung der zu beurteilenden Person mitbestimmt. Je 
höher die Stellung, desto eher wird die Körpergröße 
überschätzt. Häufig wird auch das Tempo eines 
Fahrzeugs überschätzt, das eine Person angefahren 
hat. Besonders drastisch tritt das bei Zeugen dann 
auf, wenn nicht Erwachsene, sondern Kinder ange¬ 
fahren wurden. 

Diese Beispiele zeigen, daß Aussagen, die auf 
Schätzungen basieren, oft einer besonders gründ¬ 
lichen Kontrolle unterzogen werden müssen. Entweder 
muß Zugang zu dem zugrunde liegenden subjekti¬ 
ven Bezugssystem gefunden werden, von dem je¬ 
mand ausgeht, wenn er schätzt. Oder es müssen ob¬ 
jektive Bezugspunkte gefunden werden. Wenn z. B. 
konkrete Zeitangaben von einem Kind nicht erhältlich 
sind, kann in bezug auf die Zeitdauer gefragt wer¬ 
den, ob es länger als ein Schulklingeln gedauert 
hat, in bezug auf den Zeitpunkt einer länger zurück¬ 
liegenden Handlung, ob schon Schnee lag, ob es 
vor oder nach dem Geburtstag war usw. Für beide 


Möglichkeiten bestehen innerhalb der Aussage¬ 
psychologie bzw. Vernehmungspsychologie metho¬ 
dische Möglichkeiten und Wege, um Schätzungen zu 
konkretisieren. 


Realität und Kosmetik — das Gedächtnis 

Für die Entstehung von Aussagen ist wichtig: Auch 
das Gedächtnis ist keine isolierte Speicherkammer. 
Der Film, den wir in Erinnerung an ein Ereignis in 
unserem Kopf ablaufen lassen, ist oft weniger 
ein Dokumentarfilm. Der sich erinnert, führt auch Re¬ 
gie und inszeniert. Der sowjetische Schriftsteller 
Konstantin Paustowski meint: “Das Gedächtnis ist 
wie ein Zaubersieb. Es läßt den Kehricht durch und 
behält die Goldkörnchen zurück.” Hier wird der 
Grundsachverhalt getroffen. Einprägen, Behalten, 
Erinnern, Reproduzieren und Vergessen haben aus¬ 
wählenden Charakter, es sind aktive Prozesse. Aber 
Goldkörnchen für wen? Für den Aussagenden oder 
für denjenigen, der die Aussage braucht? Dies wird 
deutlich, wenn wir uns einige Abschnitte aus der 
Arbeit des "Zaubersiebs” ansehen: Was jemand für 
sich als bedeutsam und wichtig erlebt, behält er 
besser. Als unwichtig Eingeschätztes wird eher ver¬ 
gessen, Details verblassen schneller. Das ist ein sinn¬ 
voller Vorgang, denn er bedeutet Vereinfachung 
des Gedächtnisinhaltes durch Konzentration auf 
Wesentliches. Aber was dem Aussagenden als we¬ 
sentlich erscheint, muß nicht mit dem übereinstimmen, 
was der Befrager für wichtig hält oder was juristisch 
bedeutsam ist. Es ist deshalb nicht "verdächtig” 
oder unglaubwürdig, wenn jemand, der eine Straftat 
beobachtet hat, die für ihn wichtigen, eindrucksvol¬ 
len Kernvorgänge gut erinnert, aber bestimmte 
Begleiterscheinungen, Zeitabstände, Häufigkeiten 
nur unsicher angeben kann oder vergessen hat. Daß 
auch diese für den Juristen häufig sehr wichtig sind, 
ändert nichts daran. Aus gleichem Grunde sind 
auch meist Angaben zu oft wiederholten, alltäglichen 
Handlungen (wie z. B. Türabschließen, Verkehrsmit¬ 
telbenutzung, Standardarbeitshandgriffe) unsicher 
und unzuverlässig, so wichtig sie auch für die Er¬ 
kundung anderer und damit räumlich oder zeitlich 
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verbundener Handlungen sein mögen, z. B. eines 
Diebstahls oder eines Arbeitsunfalls. Was aber nun 
vom einzelnen als bedeutsam und wesentlich an¬ 
gesehen wird, kann sehr unterschiedlich sein. Den¬ 
noch gibt es bestimmte Regelhaftigkeiten, die zu 
kennen von Vorteil sein kann. Was greift ein in die 
Arbeit des "Zaubersiebs''? Es sind vor allem die beim 
einzelnen vorhandenen Einstellungen, Bedürfnisse 
und Gefühle. 

Bekannt ist, daß die Einstellung zu anderen Men¬ 
schen geradezu als Filter dafür wirken kann, was 
eher dem Vergessen anheimfällt. Besser behalten wir 
an mitmenschlichen Verhaltensweisen, was der Ein¬ 
stellung zu einem Menschen entspricht. Wird von 
einem Menschen bekannt, daß er eine Straftat be¬ 
gangen hat, entsteht oft eine negative Einstellung. 
Abweichende Verhaltensweisen werden dann besser 
erinnert, als solche, die nicht oder nicht mehr in das 
neue "Bild” von anderen passen. Hieraus erklärt 
sich, wenn zuweilen Beurteilungen, Leumundsberichte 
und Aussagen verzerrt oder ungenügend objektiv 
sind. Umgekehrt werden bei Personen mit Prestige 
und Ansehen oder bei Sympathie negative Handlun¬ 
gen eher vergessen. 

Auch die Einstellung zu sich selbst, zur eigenen 
Person filtert, was als "merkwürdig” gilt und was 
nicht. Begebenheiten, Fakten, eigene Handlungen, 
die sich in das eigene Selbstbild einfügen, werden 
besser behalten. Unangenehmes, Peinliches wird 
eher verdrängt und vergessen. Dies kann als eine 
Schutzfunktion des Gedächtnisses gelten. Sie dient 
dazu, die Selbstachtung zu erhalten. Erst wenn un¬ 
kritische Selbstbildkosmetik überwiegt, schlägt dies in 
Nachteile um, die sich auch auf die Aussagequalität 
a'uswirken. So sind Falschaussagen, in denen von 
Geschädigten eigene Aktivitäten und teilweises Ein¬ 
verständnis bei Sexualdelikten abgestritten werden, 
nicht einfach immer Lüge. Sie können auch Ergeb¬ 
nis aktiven Vergessens sein. Vom Wunschdenken 
sprechen wir häufig. Es gibt aber offensichtlich auch 
ein "Wunschgedächtnis”. 

Von besonders "gravierender” Bedeutung für Ge¬ 
dächtnisprozesse sind Gefühle. Was gefühlsmäßig 
besonders berührt, was mit emotionaler Beteiligung 
erlebt wird, bleibt besser haften, wird tiefer "ein¬ 


gebrannt”. Dazu trägt auch bei, daß man öfter daran 
zurückdenkt. Auch dazu ein Beispiel. 

Ein öjähriges Mädchen wurde von der Mutter be¬ 
auftragt, den Hund im Hof auszuführen. Der Hund 
lief weg, das Kind hinterher. Der Hund wurde tot¬ 
gefahren. Anschließend wurde das Kind von einem 
Mann sexuell belästigt. In den Aussagen des Kindes 
zu den Abläufen war alles bestimmt durch das Er¬ 
lebnis, daß der Hund überfahren wurde. Demgegen¬ 
über war die Erinnerung an die Handlungen des 
Täters verschwommen. Mit zunehmendem zeitlichem 
Abstand der Befragung zum Ereignistag verschob 
sich dieses Erinnerungsrelief immer mehr, und zwar 
zuungunsten der Taterinnerungen. 

Allerdings gilt auch: Je stärker die gefühlsmäßige 
Beteiligung ist, um so höher ist die Wahrscheinlich¬ 
keit, daß das Einprägen von Erlebnissen unter affek¬ 
tiver Erregung, z. B. infolge Wut, Schreck oder 
Angst, beeinträchtigt ist oder die Erinnerung an un¬ 
mittelbar davorliegende Erlebnisse verlorengeht. 

Wir wissen, daß derjenige, der sich in Schule, Lehre, 
Studium oder Qualifizierung mit einem Lehrstoff 
aktiv auseinandersetzt, bessere Lernerfolge hat. Was 
für die Lernaktivität gilt, trifft allgemein für alle 
Lebenssituationen zu. Eigene Handlungen werden 
besser behalten, als das, was man passiv gesehen 
oder gehört hat. Aktive Aufmerksamkeitszuwendung 
fördert das Einprägen. Gerade deshalb sind all¬ 
tägliche und Gewohnheitshandlungen schlecht repro¬ 
duzierbar, weswegen wir manchmal nicht wissen, 
ob die Wohnungstür zugeschlossen oder das Gas 
ausgedreht haben, und noch einmal zurückgehen 
müssen. 

An beobachtete Geschehnisse, Handlungsabläufe 
erinnern wir uns zuverlässiger als an Gedanken 
dazu und an die Motive zu eigenen Handlungen. 

Da wir immer mit bestimmten Sinnbezügen, Ord¬ 
nungsprinzipien und Erwartungen aufnehmen, wird 
auch in diesem Sinne Verstehbares, Sinnvolles besser 
behalten als Sachverhalte, die sinnlos, unklar, 
nicht "eingängig” in die eigenen Bezugssysteme, 
in das schon Gewußte sind. Nicht ohne Einfluß auf 
das Behalten von Fakten sind schließlich bestimmte 
spezielle Ausprägungen des Gedächtnisses. Manche 
haben ein besonders ausgeprägtes optisches Ge- 
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dächtnis, andere ein mehr akustisches. Es gibt Akzen¬ 
tuierungen in bezug auf das Einprägen von Farben, 
Formen, Namen, Zahlen usw., die zuweilen Ver¬ 
wunderung oder auch Mißtrauen gegenüber der 
Aussage hervorrufen. 

Die hier genannten sind nur ein Ausschnitt aus 
vielen weiteren Faktoren, die daran beteiligt sind, daß 
aktiv und selektiv, also auswählend eingeprägt, 
behalten, erinnert, reproduziert und vergessen wird. 

Inwieweit solche psychischen Prozesse wie Wahr¬ 
nehmung und Gedächtnis die Aussage beeinflussen. 


4.3. Persönlichkeit und Aussage 

Jemandem über einen Vorfall zu berichten, 
Aussagen über ein Ereignis zu machen - dies sind 
Verhaltensweisen, die wie anderes Verhalten auch von 
der Persönlichkeitsreife, von der Qualität bestimmter 
Persönlichkeitseigenschaften und Haltungen mitbe¬ 
stimmt werden. Von ihnen hängt es z. B. ab, ob die 
Wahrnehmung einer Situation oder die Erinnerung 
daran oder die Reproduktion in der Aussage selektiv, 
tendenziös und verzerrt sind oder nicht. Kurz: Sie 
hinterlassen ihre Spuren in der Aussage. Dies zu 
berücksichtigen kann für jeden, der auf Mitteilungen 
oder Aussagen angewiesen ist, nützlich sein. Je 
besser er jemanden einschätzen kann, der ihm etwas 
mitteilt, desto sicherer kann er den Wert, den Wahr¬ 
heitsgehalt die möglichen Quellen von Unrichtigkeiten 
der Aussage beurteilen, sofern er weiß, welche Zusam¬ 
menhänge zwischen bestimmten Persönlichkeitsmerk¬ 
malen und der Aussage bestehen können. Allerdings 
geht es auch hier um Wahrscheinlichkeiten: Ob sich 
eine positive oder negative Eigenschaft nun gerade in 
der konkreten Aussage niederschlägt, ist eben nie 
mit Sicherheit zu sagen. Hier lauert die Gefahr des 
Vorurteils im Einzelfall. Das kann nichts anderes 
bedeuten, als das in jedem einzelnen Fall zu prüfen 


hängt vor allem von zwei Gruppen von Faktoren ab. 
Erstens: Es wirken natürlich objektive Fak¬ 
toren wie z. B. die Dauer eines Vorfalls, die Anzahl 
von Wiederholungen, die Außergewöhnlichkeit 
eines Vorfalls, die Zeitspanne zwischen Vorfall und 
Aussage, die Häufigkeit inzwischen erfolgter Be¬ 
fragungen, die Art und Weise der Befragungen. 
Zweitens: Es wirken weitere Eigenschaften und Hal¬ 
tungen der aussagenden Persönlichkeit. Um einige 
dieser Merkmale soll es im folgenden gehen. 


ist, inwieweit bestimmte Regelhaftigkeiten für ihn zu¬ 
treffen, die nach allgemeiner Erfahrung mit hoher 
Wahrscheinlichkeit wirksam sind. 


Spuren 

Zunächst sind aussageverzerrende Erscheinungen 
um so weniger wahrscheinlich, je mehr sich jemand 
durch bewußte Selbstkontrolle auszeichnet. 
Diese betrifft unter anderem den oben besprochenen 
Einfluß von Gefühlen und Einstellungen auf Wahr¬ 
nehmung und Gedächtnis. Dies gilt auch, wenn ein 
ausreichendes Maß an Anstrengungsbe¬ 
reitschaft und Sorgfalt zum Persönlich¬ 
keitsbild gehört und sich im Aussageverhalten 
niederschlägt. Erforderlich ist dabei ein gewisses 
Mindestmaß an Identifizierung mit dem 
Ziel der Befragung. Diese ist allerdings 
auch abhängig von der Art und Weise, in der eine 
Befragung durchgeführt wird. 

Die Intelligenz des Aussagenden muß von 
jedem, der Aussagen entgegennimmt, prüft und ver¬ 
wertet, wenigstens grob eingeschätzt werden können, 
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gleich ob es um rechtspraktische Prozesse oder z, B. 
die Tätigkeit eines Leiters geht. Dies fördert den 
Einblick in die Zuverlässigkeit der Aussage und kann 
prüfen helfen, ob eine bestimmte Aussage auf 
eigenen Beobachtungen der aussagenden Persön¬ 
lichkeit basieren kann. Allerdings muß Minder¬ 
intelligenz und selbst leichtere Form des Schwach¬ 
sinns nicht zwangsläufig bedeuten, daß die Gedächt¬ 
nisleistung beeinträchtigt ist. Oft sind solche 
Menschen eng an die anschauliche Erfahrung ge¬ 
bunden. Das kann sogar die originalgetreue Wieder¬ 
gabe des Kerns von Ereignissen fördern, vor allem 
wenn es um einfache Abläufe geht. Abträglich kann 
hier allerdings erhöhte Suggestibilität sein. Umge¬ 
kehrt ist bei überdurchschnitlicher Intelligenz die 
Gefahr gegeben, daß eigene ''logische” Konstruk¬ 
tionen in die Aussage eingebaut werden. Erwartungen 
des Befragenden werden eher erkannt und in der 
Aussage "berücksichtigt”. 

In gewissem Zusammenhang mit der Intelligenz 
steht die sprachliche Ausdrucksfähig¬ 
keit. Wir müssen davon ausgehen, daß die repro¬ 
duzierbare Information in Aussagen oft geringer ist, 
als die behaltene Information. Das heißt, die 
Erinnerung ist eigentlich "reicher" als die sprachliche 
Mitteilung. Eine Ursache dafür liegt in den begrenz¬ 
ten Möglichkeiten, es "in Worte fassen" zu können. 
Dies gilt insbesondere für Gefühle, Empfindungen, 
Bewertungen, Motive. Wer Aussagen entgegen¬ 
nimmt, hat dabei die Aufgabe, das Niveau sprach¬ 
licher Ausdrucksfähigkeit zu erkennen, zu berück¬ 
sichtigen und sich auch darauf einzustellen, z. B. auch 
um sich selbst verständlich machen zu können. 

Selbst wo Worte "gefunden" werden, können sie mit 
höchst unterschiedlicher Bedeutung verwendet 
werden. Je nach Bildungsgrad, Erfahrungsschatz, 
beruflicher Tätigkeit des Aussagenden können hier 
Quellen von Mißverständnissen und ungewollten 
Falschaussagen liegen, die auszuschließen sind. 
Jemand sagt uns, er habe "schon öfter” die Schule 
gebummelt. Da die genaue Zahl nicht bekannt ist, 
gilt es zu erkunden, was subjektiv “schon öfter" etwa 
heißt. Wer sagt, er habe "viele Freunde”, muß nicht 
gleich beneidet werden, denn der Begriff Freund 
muß viele Bedeutungen aushalten. Eine "intime 



Berührung” kann sehr vieles heißen usw. Ein altes 
Rechtssprichwort sagt: "Ein jeder ist seiner Worte 
bester Ausleger". Schwieriger ist, sich anderen ein¬ 
deutig verständlich zu machen. Je besser dies aber 
gelingt, desto weniger Raum für falsche Auslegungen 
durch andere ist gegeben. 

Die Menge der Information, die in einer Aussage 
reproduziert wird, kann aber auch größer sein als 
die behaltene Information, ohne daß es sich einfach 
um Lüge handelt. Das ''Lückenfüllen” und die 
Suggestibilität sind z. B. zwei Ursachen dafür. 
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Das "Lückenfüllen" betrifft die oft unbewußte 
Neigung, Gedächtnislücken zu ergänzen (Abb. 4.3.). 
Eigene Vorstellungen, Erfahrungen und Meinungen, 
wie es gewesen sein könnte oder müßte, und nicht 
konkrete Erinnerungen bestimmen dann das Aussage¬ 
verhalten. Je phantasiebegabter, aber auch je 
sorgloser und unkontrollierter jemand in dieser 
Hinsicht ist, desto mehr "Leerstellen” werden auf 
diese Weise besetzt. Auch wenn es jemandem pein¬ 
lich ist, eine Frage nicht beantworten zu können, 
weil er sich nicht mehr erinnern kann, greift er 
zuweilen zu diesem Mittel. 

Die Suggestibilität betrifft die Beeinfluß¬ 
barkeit der Wahrnehmungs-, Urteils- und Denk¬ 
prozesse des Aussagenden durch äußere Einwir¬ 
kungen. Diese können gesetzt werden durch Äuße¬ 
rungen anderer Menschen, vor allem von ange¬ 
sehenen Personen, Autoritätspersonen, auch durch 
die Gruppenmeinung. Sie können aber auch durch 
scheinbaren Druck der Situation, durch die ange¬ 
nommene Wahrscheinlichkeit von Zusammenhängen, 
durch uneindeutige Situationen verursacht werden. 

Die Suggestibilität ist um so höher, je mehr momen¬ 
tane Unsicherheit besteht. Diese kann verursacht 
werden durch schwache Erinnerung und Gedächtnis¬ 
lücken, durch unzureichende Wahrnehmung des 
fraglichen Geschehens, durch mangelnde Infor¬ 
mationen zu einem Sachverhalt. 

Suggestibilität ist aber auch erhöht, wenn jemand 
generell durch solche Eigenschaften gekennzeichnet 
ist wie Selbstunsicherheit, Unselbständigkeit in der 
Urteilsbildung, Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit. 
Ferner ist Suggestibilität abhängig vom Alter und bei 
Kindern deshalb besonders stark ausgeprägt sowie 
von der Intelligenz, weshalb Schwachsinnige 
besonders suggestibel sein können. 

Von erheblicher Bedeutung für die Qualität von 
Aussagen sind Altersbesonderheiten des 
Aussagenden, vor allem entwicklungspsychologische 
Einflüsse in den verschiedenen Etappen des Kindes- 
und des Jugendalters sowie psychologische Besonder¬ 
heiten in der Aussage alter Menschen. Da dies aber 
über den hier angezielten Rahmen hinausgeht, muß 
auf spezifische Literatur verwiesen werden (vgl. 
Dettenborn u. a. 1984, Kap. 4.3.), 


Lügen — mit und ohne Neigung 

Bisher ging es vor allem um Hintergründe für 
unwissentliche Falschaussagen. Sie zeigen uns: Nicht 
jede Unwahrheit muß eine Lüge sein. Lügen betreffen 
wissentliche Falschaussagen. Im 
Strafgesetzbuch heißen sie: vorsätzlich falsche Aus¬ 
sagen. Wer solche vor Gericht als Zeuge oder auch 
Prozeßpartei macht, begeht eine Straftat gemäß 
§ 230 StGB. Das gilt übrigens auch für denjenigen, 
der einen anderen zu einer unbewußt falschen 
Aussage verleitet. Lügen ist nun nicht einfach eine 
Persönlichkeitseigenschaft, sondern zunächst eine 
Verhaltensweise, die sozial bedingt und erklärbar ist. 
Lügen ist bewußte Verfälschung der Wirklichkeit mit 
bestimmten Motiven und Zielen. Erst wenn sich dieses 
Verhalten zur Gewohnheit entwickelt und zur selbst¬ 
verständlichen Reaktion wird, wenn gar das Lügen 
zum Selbstzweck wird, kann man von Verlogen¬ 
heit oder Lügenneigung sprechen. 

Ob mit oder ohne Neigung - das Lügen ist eine 
soziale Lernleistung, die wir bereits lange vor Schul¬ 
beginn bewältigt haben. Kleinere “Notlügen” lösen 
ein Problem und werden toleriert oder gar nicht 
bemerkt. Eine neue Verhaltensstrategie ist entdeckt. 
Jeder hat sie genutzt. In bestimmten Altersstufen, 
wenn die Gegensätze zwischen Wunsch und Verbot 
zu inneren Spannungen im Übermaß führen, 
erscheint vorübergehend die Lüge als d i e Lösung. 
Dies bleibt ein normales Durchgangsstadium soweit 
das soziale Umfeld in Ordnung ist. 

Es ist also nicht die Tatsache, daß öfter gelogen 
wurde, von hauptsächlichem Belang für die Ein¬ 
schätzung der Zeugenpersönlichkeit, sondern wichtig 
ist: Welche Ursachen und Motive der Lüge gibt es 
und wie ordnet sich hier jemand ein? Welches Aus¬ 
maß des Lügens ist erkennbar? Welche Motive zum 
Lügen gibt es bezüglich des konkreten Vorkomm¬ 
nisses, über das berichtet wird? Welche Anzeichen 
liegen vor, ob in diesem Fall gelogen wird? Die beiden 
zuletzt genannten Fragen werden im Abschnitt zur 
Glaubwürdigkeitsprüfung behandelt, weil nur sie 
dabei von Belang sind (s. Abschn. 4.5.). 

Lügen in gehäufter Anzahl sind aus bestimmten 
zwischenmenschlichen Beziehungen ableitbar und sind 
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oft ein Signal dafür, daß diese gestört oder beein¬ 
trächtigend sind. Dazu zählen z. B, 

- Einengung durch autoritäre Erziehung oder auch 
autoritären Leitungsstil, die zu Scheinanpassung 
und Ausweichverhalten führen können, wobei Lüge 
oft unentbehrlich ist, 

- überfordern durch schwer erfüllbare Anforde¬ 
rungen an das Verhalten, z. B. bei leistungs¬ 
schwachen Schülern, 

- Einengung durch ein Übermaß an Verboten und 
Geboten. Hierher gehört z. B. die Erfahrung, daß 
zu enge Grenzen in der Bewegungsfreiheit von 
Kindern und Jugendlichen etwa bei den fest¬ 
gesetzten Zeiten des abendlichen Nachhause¬ 
kommens zu Ausreden führen, 

- Bedrohung und Auslösen von Angst, 

- Versagen von Anspruch auf soziale Anerkennung 
und Geltung, das zu Aufschneidereien, Renommie¬ 
ren und Schaffen einer Scheinrealität durch Lügen 
führen kann, 

- Konflikte, die belasten, ohne daß Lösungen 
eröffnet werden, 

- Vorleben von Lügen durch Bezugspersonen. 

Solche Störungen in zwischenmenschlichen Be¬ 
ziehungen führen meist nicht nur zum Lügen. 

Statt dessen oder außerdem können Resignation, 
Passivität, Aggression, Verunsicherung, Labilität, 
neurotische Fehlentwicklung auftreten. 

Mehrere der genannten Störungen in den zwischen¬ 
menschlichen Beziehungen — hier im Rahmen der 
Familie - trafen bei einer 14jährigen zu. Die Glaub¬ 
würdigkeit ihrer Beschuldigungen gegen den Stief¬ 
vater wurde von diesem und seinem Anwalt be¬ 
zweifelt, weil sie in der Vergangenheit oft gelogen 
habe. Dies traf auch zu. Zutreffend war aber auch, 
daß sie jahrelange drastische, mit Unehrlichkeiten 
verbundene Auseinandersetzungen zwischen Mutter 
und Stiefvater nicht nur passiv miterlebt hatte, son¬ 
dern in diese einbezogen wurde. Sie wurde zum 
Lügen angehalten, wenn es galt den Partner zu 
täuschen. Es wurde einerseits um ihre Zuneigung 
gekämpft, um den anderen damit zu beunruhigen, 
andererseits wurde auf ihre nachlassenden Schul¬ 
leistungen mit Gängelei und Herabsetzung reagiert. 
Als die sexuellen Übergriffe des Stiefvaters hinzu¬ 


kamen, wurde sie veranlaßt, diese vor der Mutter zu 
verheimlichen, später abzustreiten. Es war nur 
natürlich, daß sich hier Lügen als Verhaltensstrategie 
herausbildete, mit der auch eigene Vorteile ange¬ 
strebt wurden. Aber im speziellen Fall der sexuellen 
Handlungen sagte das Mädchen, wie sich heraus¬ 
stellte, die Wahrheit! 

Lügen sind in bestimmte Situationen 
eingebettet. In ihnen konkretisieren sich oft die ge¬ 
störten Sozialbeziehungen oder Konflikte. Diese 
Situationen wirken oft als "Auslöser”, als Katalysator 
des Lügens. Dabei kann es darum gehen, daß 
Wünsche versagt bleiben müssen oder Gewohn¬ 
heiten eingeschränkt werden, daß Mißerfolge in 
bedeutsamen Situationen wie Prüfung, beruflicher 
Bewerbung oder Werbung um einen Partner drohen 
oder daß zu erwartende Strafen abgewendet werden 
sollen. Die Möglichkeit, durch Lügen in einer be¬ 
stimmten Situation Geltung und Anerkennung zu 
erlangen, verführt ebenso dazu wie zugespitzte 
Konflikte oder Zwangslagen, in denen Angst, 
Opposition oder Resignation das Denken und Han¬ 
deln beherrschen. Selbst das Bestreben, drohende 
Nachteile für den Fall des Nicht-Lügens zu umgehen, 
kann der Antrieb zum Lügen sein. 20 ) 

Aber nicht jeder lügt in gleicher Weise. Wie das 
Handeln insgesamt, so wird auch das Lügen gespeist 
durch die Bedürfnisse und Eigenschaften des ein¬ 
zelnen. Sie können nicht ohne Einfluß auf die Art und 
Weise und auch die Motive des Lügens sein. Der 
Geltungsstrebige mit Drang zur Selbstdarstellung 
wird eher zu Aufschneidereien, Angebereien und 
Unwahrheiten greifen, die ihn zum Mittelpunkt der 
Beachtung werden lassen. Dies kann auch in Gestalt 
von "Zeugeneitelkeit” zu Falschaussagen führen. Der 
Ängstliche und Selbstunsichere wird sich eher soge¬ 
nannter Angstlügen bedienen als der Selbst¬ 
wertstabile. Der Berechnende, Ehrgeizige ist ge¬ 
nötigt, häufiger sogenannte Zwecklügen zu ver¬ 
wenden. Und auch die Motive des Lügens entsprießen 
oft bestimmten Persönlichkeitseigenschaften und sind 
entsprechend einzuteilen (vgl. dazu Werner 1978, 

S. 299). Solche Motive sind sehr vielfältig. Sehr 
häufig treten z. B. Haß, Rachestreben, Drang nach 
Geltung und Anerkennung, emotionale Bindungen 
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an Dritte auf (auf spezielle Lügenmotive bei Zeugen 
wird in Abschnitt 4.5. eingegangen). 

Den Motiven sind entsprechende Ziele und 
Absichten zuzuordnen. Im Vordergrund steht 
dabei, sich Vorteile zu sichern oder zumindest 
Nachteile abzuwenden: Angst zu reduzieren, Be¬ 
drohung zu beseitigen, Geltung und Anerkennung zu 
erringen, ein Interesse durchzusetzen, das gefährdet 
ist, ein Wunsch zu erfüllen, ein Geheimnis zu 
bewahren oder peinliche Enthüllungen zu vermeiden, 
sich unbehindert zu behaupten und durchzusetzen, 
Vorteile zu erlangen, indem anderen Schaden 
zugefügt wird. 

Je länger und drastischer gestörte zwischenmensch¬ 
liche Beziehungen und Konflikte gewirkt haben, je 
ausgeprägter inzwischen lügenspeisende Bedürf¬ 
nisse und Motive sind, um so häufiger wird gelogen, 
um so selbstverständlicher wird es als Mittel der 
Kommunikation, der Problemlösung, als Verhaltens¬ 
strategie genutzt. Die Lügenschwelle sinkt. Feste 
Maße dafür, ab wann man von einer Lügenneigung 
oder Verlogenheit sprechen kann, gibt es nicht. Fest 
steht, daß sie fast immer einher geht mit einer 
geringen Bindung an soziale Normen im allge¬ 
meinen. Diese drückt sich dann nicht nur im Lügen 
aus, sondern auch in anderen Verhaltensauffällig¬ 
keiten, wie z. B. Fehlentwicklungen verschiedenster Art, 
Verwahrlosung, Stehlen, Aggressivität, Leistungs¬ 
abfall. 

Bei krankhaften Formen des Lügens 
kommt es zu weitgehendem Wirklichkeitsverlust und 
Kritiklosigkeit. Die Aussagefähigkeit ist dadurch 
stark eingeschränkt oder ausgeschlossen. Je nach 
dem, ob hirnorganische Erkrankungen, Schizo¬ 
phrenien, neurotische Fehlentwicklungen, psycho¬ 
pathische Wesenszüge dahinterstehen, zeigen sich 
dann sehr unterschiedliche Erscheinungsformen und 
Richtungen des Lügens. Sie sind schwer korrigier¬ 
bar, da sie nur ein Symptom eines psychopatho- 
logischen Prozesses oder Zustandes sind. 

Am bekanntesten ist die sogenannte Pseudologia 
phantastica (krankhafte Lügensucht), überhöhte 
Geltungssucht, Mittelpunktsstreben auf der einen 
Seite, Phantasiebegabung und die Fähigkeit, 
unangenehme Wirklichkeit aus dem Bewußtsein zu 


verdrängen, auf der anderen Seite führen zu ausge¬ 
prägten Lügengebäuden, an die der Pseudologe 
schließlich selbst glaubt, in denen er lebt und handelt, 
auch wenn es ihm schadet. Die phantasievollen 
Lügeninhalte erhalten Realitätswert, werden zur 
Scheinwirklichkeit. Die Umwelt nennt ihn zuweilen 
Hochstapler, notorischen Schwindler oder Spinner, 
oft erhalten seine Erfindungen aber auch für andere 
Realitätswert, sie fallen darauf herein. Wenn wir in 
der Zeitung eine Notiz von einem sogenannten 
Heiratsschwindler lesen, so kann es sich um diesen 
Fall handeln. 

Wer ist ein guter Zeuge? 

Der ideale Zeuge, der alles präzise und lückenlos 
angeben kann, was man von ihm wissen möchte, ist 
nicht der Normalfall. Natürlich gibt es viele Fälle, 
in denen einfache Sachverhalte ohne Komplikationen 
wiedergegeben werden können. Aber oft bemerken 
Menschen, die als Zeugen auftreten, erst wenn sie 
befragt werden, welche Klippen, Gefahren und 
Konflikte plötzlich wirksam werden und zu Ver¬ 
unsicherungen führen. Dabei ist dies immer noch 
besser, als wenn solche Unsicherheiten gar nicht 
reflektiert werden und Aussagen völlig arglos und 
unbewußt verfälscht werden. Welche Schlußfolge¬ 
rungen ergeben sich aus dem bisher Gesagten für 
ein richtiges Verhalten als Zeuge? 

Grundlage ist, daß man sich die Verantwortung 
bewußt macht, die man in jenem Prozeß übernommen 
hat, in dem Gesetzlichkeit und Gerechtigkeit durch¬ 
gesetzt werden sollen. Ferner, daß man ent¬ 
sprechende Sorgfalt und Anstrengungsbereitschaft 
einbringt und sich mit dem Ziel der Befragung 
identifiziert. Dazu gehört auch ein Mindestmaß an 
Selbstkontrolle bezüglich der Motive für die eigene 
Aussage und die Sicherheit ihres Wahrheitsgehaltes. 
Dabei kann das Wissen darüber förderlich sein, 
daß Selektivität, Tendenziösität und Verzerrung der 
Aussage sich unbemerkt "einschleichen” können und 
zu unbeabsichtigten Verzerrungen der Aussage 
führen können. Es ist deshalb wichtig, sich solche 
Fragen zu stellen wie z. B.: Was habe ich wirklich 
gesehen oder gehört? Woran kann ich mich mit 
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Sicherheit erinnern und was ist meine Ausdeutung 
und Annahme ("so muß es gewesen sein"), was ist 
meine Erfahrung (“so war es in solchen Fällen 
immer”)? Habe ich bestimmte Einstellungen, Vor¬ 
urteile in bezug auf das Vorkommnis oder in bezug 
auf den Menschen, über den ich aussage? Hat sich 
das eventuell in einseitiger Wahrnehmung oder 
Sichtweise ausgewirkt oder darin, daß ich bestimmte 
Dinge überbetone? Hat allein die Kenntnisnahme 
von der Straftat eines Menschen dazu geführt, daß 
ich ihn oder seine früheren Verhaltensweisen jetzt 
anders, negativer sehe und dies meine Aussage 
verzerrt? 

Zuweilen ist es auch wichitg, sich zu verdeutlichen, 
unter welchen Umständen man ein Vorkommnis 
wahrgenommen hat, über das nun auszusagen ist. 
War ich erregt und deshalb nicht richtig aufnahme¬ 
fähig? Oder empört, angewidert und deshalb 
einseitig orientiert? 

Klarheit sollte man sich auch darüber verschaffen, 
ob man sich in eigenem Urteil eventuell von anderen 
Menschen in einseitigerWeise beeinflussen läßt, 
sei es vom Arbeitskollektiv oder anderen Gruppen, 
sei es von Autoritätspersonen oder von anderen 
Zeugen, die sich ja auch irren können. Auch sollten 
vermutete Erwartungen des Befragers keinen Einfluß 
haben. Solche Erwartungsanpassung kann es er¬ 
schweren, die Wahrheit zu finden. 

Liegen Unsicherheiten in der Beobachtung eines 
Vorfalls oder in der Erinnerung daran vor, so sollte 
man diese ohne alle Bedenken offen darlegen. Die 
Antwort "Das weiß ich nicht mehr” wertet — soweit sie 
wahrheitsgemäß ist — keinen Zeugen ab. Wohl 
aber gilt das für das "Lückenfüllen" (s. oben). Auch 
wenn Zeitabstände, Zeitpunkte, Dauer eines Vorfalls 
oder Häufigkeiten nicht mehr genau erinnerlich sind, 
sollte man Schätzungen auch als solche 
deutlich zu erkennen geben. 

Häufig wird erst aus Mißverständnissen ersichtlich, 
daß bestimmte Aussagen falsch interpretiert wurden, 
manchmal bleibt es aber auch unbemerkt. Deshalb 
gilt es, seine Worte auch dahingehend zu prüfen, 
ob sie klar ausdrücken, was man meint, ob sie nicht 
durch den anderen ganz anders verstanden und 
gedeutet werden können (Mehrdeutigkeit von 


Begriffen!). Wenn man umgekehrt Fragen nidit richtig 
oder nur unsicher verstanden hat, so sollte man 
keinen Moment zögern, das kundzutun und sich 
durch Nachfragen und durch die Bitte um Wieder¬ 
holung der Frage Klarheit zu verschaffen. 

Jeder Zeuge hat Eindrücke von der Person des 
Befragenden, seinem Gebaren, seinem Ton zu ver¬ 
arbeiten. Immer sollte dabei klar sein, daß dies 
zweitrangige Probleme sind, daß im Vordergrund 
die Wahrheitsfindung im Interesse von Gesetzlichkeit 
und Gerechtigkeit steht, von der dann meist das 
Schicksal anderer Menschen abhängt. 

Lügen ist selbstverständlich das eindeutigste 
Gegenstück zum guten Zeugen. Der Versuchung, als 
Zeuge bewußt die Unwahrheit zu sagen, sollte 
entgegenstehen: 

— das Wissen darum, daß es meist schwerer ist zu 
lügen, als die Wahrheit zu sagen. “Eine Lüge 
schleppt zehn andere nach sich”, sagt der Volks¬ 
mund, und dies ist nur ein Grund von vielen. 

- die Tatsache, daß es Mittel und Methoden gibt, 
Lügen aufzudecken. 

— die Motive zur Lüge stehen meist in keinem Ver¬ 
hältnis zur schon genannten Tatsache, daß von der 
Wahrheitsfindung ein gerechtes Urteil und das 
Schicksal anderer Menschen abhängt. 

- die Strafandrohung laut § 230 Strafgesetzbuch für 
vorsätzlich falsche Aussagen. 

Kommen wir nun zur "anderen Seite", d. h. auf 
das Verhalten des Befragers zu sprechen. 
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4.4. Befragung und Aussage - zur Psychologie der Frage 


Zu Frage und Antwort gehören zwei — 
die Situation 

Das meiste von dem, was hier zur Psychologie der 
Frage und zum Verhalten des Befragers zu sagen ist, 
gilt nicht nur in bezug auf den Zeugen, sondern 
auch in bezug auf denjenigen, der eine Handlung 
begangen hat, sei es nun eine strafbare oder eine 
andere Handlung. Deshalb auch folgendes Beispiel 
als Ausgangspunkt: 

In der Beratung in einer Konfliktkommission über 
ein Vergehen eines Jugendlichen ging man nach 
kurzen Formalitäten sehr straff "zur Sache” über. Auf 
die Frage, was er sich bei seiner Handlung gedacht 
habe, schwieg der Jugendliche zunächst. Dies führte 
zu dem Vorhalt, wenn man schon wegen ihm hier 
Zeit opfern müsse, so solle er das nicht noch unnötig 
ausdehnen. Der Jugendliche reagierte darauf 
provokativ, verschloß sich. Er "empfahl”, doch dann 
gleich aufzuhören. Die Situation war "verfahren", 
niemandem war gedient. Eine ältere Frau rettete sie, 
indem sie in mütterlicher Weise nicht gleich "zur 
Sache", sondern zunächst auf die Person des 
Jugendlichen und seine Lage einging. Der scheinbar 
grundsätzlich negativ eingestellte Jugendliche ent¬ 
puppte sich als hilfesuchender und letztlich dann 
auch zu sachlichen Aussagen bereiter junger Mann. 

Was sich hier zeigt, ist: Wer Aussagen oder 
Angaben haben will, nimmt auch selbst darauf Ein¬ 
fluß, welche er erhält. Denn e r gestaltet die Situation 
und Atmosphäre der Befragung. Meist gehört dies 
zu seiner Verantwortung. Fragen sollen ja 
Anstoß, Anlaß und auch Hilfe zum Sprechen sein, 
sollen es in die gewünschte Richtung lenken und nicht 
Verzerrungen begünstigen oder Abwege z. B. in 
affektive Ausbrüche oder trotziges Schweigen 
organisieren". So wie beim Angler von seinem 
Gerät und dessen Handhabung abhängt, was er 
aus dem Teich ‘ herausholt", so gilt für den Befrager, 
daß sein Frageverhalten und die Gestaltung der 
Situation wesentlich für den Ertrag der Befragung 
sind. 


Der Befragte reagiert nicht einfach auf den Inhalt 
von Fragen, sondern unweigerlich auch auf die 
Person des Befragers, d. h. auf sein Äußeres, auf 
vermutete Persönlichkeitseigenschaften, auf Mimik, 
Gestik, Gebaren. Er stellt "Hypothesen” überdessen 
Erwartungen auf und kann sich zur Erwartungs¬ 
anpassung entschließen, d. h„ er sagt, was der 
andere hören will, oder was er glaubt, daß der andere 
hören will. Er kann aber auch mit Widerstand, 
Mißtrauen und Verweigerung der Aussage reagieren. 

Aber auch der Befrager reagiert auf die Person 
des Befragten und dessen Eigenschaften. Es kann 
ihn auf harte Geduldsproben stellen, wenn er z. B. 
provoziert oder ganz offensichtlich belogen wird. 

Stets muß er dabei abwägen, was ihm wichtiger ist: 
die scharfe Gegenreaktion in der unmittelbaren 
Situation oder die langfristige Orientierung auf 
brauchbare Aussagen. Zu letzterer gehört eine ent¬ 
sprechende Befragungssituation und das angepaßte 
Eingehen auf die Persönlichkeit des Befragten. Oft 
entsteht natürlich beim Befrager das Bedürfnis, 
auf taktlose, unhöfliche, unpassende Verhaltens¬ 
weisen korrigierend oder zurechtweisend zu reagieren. 
Je nach dem Ausmaß dieser Verhaltensweisen ist 
aber dabei zu überlegen, ob es gleich sein muß 
oder ob dafür später bessere Gelegenheit ist. 
Befragungsziel und Erziehung lassen sich nicht in 
jenem Moment der Befragung vereinen. 

Je nach Rahmen und Anlaß ist zu beachten: 
Besonders wenn es um Fragen zum eigenen Fehl¬ 
verhalten des Befragten geht, ist es sinnvoll eine 
auflockernde Phase der Kontaktgewinnung vor die 
eigentliche Sachbefragung zu legen. Hier kann ein 
Anfangsthema genutzt werden, das im Interessen¬ 
bereich des Befragten liegt oder seine Bedürfnisse 
anspricht. Damit werden die Grundlagen dafür 
geschaffen, ob das spätere Eindringen in die Persön¬ 
lichkeit, ihre Motive, gar in ihre Tabus und Intim¬ 
bereiche mit Offenheit oder Widerstand beantwortet 
wird. Aus diesem Grunde sind auch solche Fragen, 
mit denen solche Tabus oder Dinge angesprochen 
werden, die peinlich sind und ungern beantwortet 
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werden, in eine spätere Phase der Befragung zu 
plazieren. Oft ist dann auch schon ein größeres 
Vertrauen aufgebaut. 

Durchsichtige "Kumpelhaftigkeit” genauso wie 
kühle Distanziertheit, Verständnislosigkeit bei auf¬ 
tretenden Problemen, Gereiztheit und Ungeduld, 
unangebrachtes Moralisieren, Autoritätsbefangenheit 
und prestigeheischendes Verhalten, Desinteresse, 
Antipathie, Provozierenlassen — alles das sind 
Verhaltensweisen, die — je nach Anlaß und Rahmen 
der Befragung — die Qualität der Aussagen mindern 
können. Auf die Person des Befragten zu reagieren, 
das heißt aber auch, stereotype Vorgehensweisen zu 
vermeiden. Besonders der Kontaktgehemmte, Miß¬ 
trauische und Zurückhaltende bedarf der genannten 
Phasen des "Auftauens”, des Aufbaus eines Ver¬ 
trauensverhältnisses, während dem "Redseligen" 
und ungehemmt Abschweifenden eher Einhalt zu 
gebieten und der Kern der Frage zu verdeutlichen ist. 
Dem schwerfälligen Unbeholfenen, dessen Worte 
zähflüssig kommen, ist Zeit zuzubilligen, Geduld 
und bestätigende Unterstützung entgegenzubringen. 
Bei Täuschungsabsicht des Befragten kann nicht im 
Vordergrund stehen, eine logische Abfolge der 
Fragen einzuhalten oder Sicherheit zu fördern und 
das eigene Ausdrucksverhalten jederzeit nachvoll¬ 
ziehbar zu gestalten, sondern das Gegenteil dessen. 

In vielen Fällen ist es sinnvoll, zunächst eine freie 
Schilderung des Ereignisses zu verlangen. Deren 
Vorteil ist es, daß sie einen gewissen Einblick in die 
Persönlichkeit des Befragten gibt. Sie läßt erkennen, 
wie er zur Befragung und zum Sachverhalt steht, 
wie der Erlebnishorizont und die sprachliche Aus¬ 
drucksfähigkeit beschaffen ist. Im Normalfall spiegelt 
sich hier auch das frei Erinnerliche und aus der Sicht 
des Befragten im Vordergrund Stehende, das 
Wesentliche wider. Freilich läßt die freie Schilderung 
Fragen offen, die aber dann um so gezielter gestellt 
werden können. Im anschließenden Befragen, im 
Wechsel von Frage und Antwort die Möglichkeiten 
und Vorteile des Fragens zu nutzen und die Nachteile 
zu meiden - das betrifft einen speziellen Bereich 
der Gerichtspsychologie, nämlich die Psycho¬ 
logie der Frage. Wieder seien dazu beispiel¬ 
haft nur einige allgemein nutzbare Fakten genannt. 


Frage ist nicht gleich Frage - 
das Wohin der Frage 

Der Betriebsjustitiar hat einen Kollegen aus einer 
Brigade zu sich bestellt. In dieser Brigade haben zwei 
Jungfacharbeiter Konsumgüterprodukte des Betriebes 
in großem Umfang gestohlen. Dabei hat sich 
herausgestellt, daß durch die Art der Arbeits¬ 
organisation und Kontrolle zumindest begünstigende 
Bedingungen geschaffen wurden. Von dem Kollegen 
will der Justitiar dazu Genaueres wissen. Davon 
hängen Maßnahmen der Vorbeugung und der 
Rechtserziehung ab und eventuell auch, ob eine 
Konfliktkommissionssitzung eingeleitet werden soll. 
Der Justitiar fragt aber nach der Begrüßung den 
Kollegen, wie sich die Betriebsfußballmannschaft 
am Wochenende geschlagen hat, zu der dieser 
Kollege gehört. Er fragte nach dem Gesundheits¬ 
zustand einer Kollegin, die einen Unfall hatte. 
Schließlich erkundigt er sich, welche Meinungen es 
zur strafrechtlidien Verfolgung des genannten Dieb¬ 
stahls gibt, und kann anhand der Antworten zu den 
eigentlichen Sachfragen übergehen. 

Was geschieht hier? Dem Justitiar ist das Be¬ 
streben, ein entsprechendes Klima für höhere Aus¬ 
kunftsbereitschaft zu schaffen, so wichtig, daß er 
dafür Zeit und Überlegung investiert. In die Über¬ 
legung — so wollen wir unterstellen — geht ein, daß 
Fragen verschiedene Funktionen und 
Ziele haben können. Anfangsfragen 
unkomplizierter Art können der Einstimmung dienen. 
Kontaktfragen sind deshalb so wichtig, weil 
sie dazu genutzt werden können, ein Vertrauens¬ 
verhältnis aufzubauen, Achtung der Persönlichkeit 
zu vermitteln oder wenigstens Mißtrauen, Ängstlich¬ 
keit, Hemmungen und Widerstand abzubauen. 

Die Funktionen solcher Fragen haben also mehr 
Hilfscharakter, geht man vom übergeordneten Ziel 
der Befragung aus, Sachaussagen zu erhalten. Sie 
bereiten aber den Boden für die eigentlichen 
Sachfragen. Hier ist nun zu unterscheiden 
zwischen den Sachfragen, die sich dem Befrager 
stellen, und jenen Fragen, die dieser dem Befragten 
stellt. Dem Justitiar stellt sich die Frage: “Wie 
konnte es dazu kommen, daß monatelang unbemerkt 
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Produkte in hohem Wert aus dem Betrieb gestohlen 
werden konnten?" Aber kann er dem Kollegen die 
Frage so stellen? Dies bringt nur in Ausnahmefällen 
Erfolg. Die Frage muß "übersetzt" werden in solche 
Detailfragen, die dem Befragten verständlich sind, 
die ihn motivieren zur Antwort, die seine persön¬ 
lichen Beziehungen zum Arbeitsprozeß ansprechen, 
die seine Beobachtungen und Bewertungen ab¬ 
fordern, die ihn mit Tatsachen und mit Beobachtungen 
oder Meinungen anderer konfrontieren. 

Schließlich ist noch zu berücksichtigen, daß Fragen 
verschiedene Arten von Gegen¬ 
ständen haben. Nicht nur der Rechtspraktiker, 
sondern auch der Mitarbeiter des Referates Jugend¬ 
hilfe, der Lehrer, der Kaderleiter, die Eltern erleben 
allzuoft: Auf bestimmte Fragen kommen flüssige 
Antworten, z. B. auf die Frage "Wie seid ihr dorthin 
gekommen?". Auf andere Fragen gibt es keine 
oder nur sehr gequälte Antworten, z. B. auf die Frage, 
"Was hast du dir dabei gedacht?”. Um zu wissen, 
daß hier nicht Unwilligkeit vorliegen muß, gilt es zu 
berücksichtigen: Faktenfragen sind am 
leichtesten zu beantworten, weil erlebte Sachverhalte 
und Tatsachen am besten erinnerbar und in Worte 
zu kleiden sind. Meinungsfragen und Ein¬ 
stellungsfragen enthalten dagegen schon 
einen höheren Schwierigkeitsgrad. Ihr Gegenstand, 
eben Meinungen und Einstellungen, betrifft sub¬ 
jektive Bewertungen. An diesen ist gefühlsmäßiges 
Erleben und Bewerten beteiligt, sie sind deshalb 
flüchtiger, schneller änderbar. Aber oft werden sie 
auch vom Befrager als selbstverständlich vorhanden 
vorausgesetzt. Wenn keine oder nur eine unbe¬ 
friedigende Antwort kommt, kann dies aber auch 
daran liegen, daß Meinungen oder Einstellungen 
gar nicht ausgebildet oder zumindest noch nicht in 
Worten faßbar sind. Der Suggestion ist hier bei ent¬ 
sprechenden Voraussetzungen Tür und Tor geöffnet. 

Besonders schwierig sind Motivfragen zu 
beantworten. Motive des Handelns müssen nicht 
oder nicht durchgängig dem bewußten Erleben 
zugänglich sein. Sie sind deshalb erstens schwerer 
sprachlich wiederzugeben, und zweitens erhöht sich 
dadurch auch die Gefahr, mehr oder weniger unbe¬ 
wußt die "schöneren" Motive für eine Handlung zu 


betonen, andere zu "vergessen", zu verbergen. 
Zuweilen werden auch einfach solche Motive ange¬ 
geben, die für den Befrager einsichtig und plausibel 
sind, so daß er mit seinen überfordernden Fragen 
aufhört. Hieraus ergibt sich auch zwingend, daß 
Motive meist nicht durch Motivfragen allein zu er¬ 
kunden sind. Gerade wenn es um negative Hand¬ 
lungen geht, ist die Kenntnis der Persönlichkeit, ihrer 
Entwicklung, ihres sozialen Umfeldes, der Handlungs 
bedingungen notwendig. 

Wenn hier vom Schwierigkeitsgrad von Fragen 
gesprochen wurde, so ist das natürlich auch für die 
Methode von Befragungen in verschiedensten 
Situationen wichtig. Welche Schlußfolgerungen sind 
möglich? Vor allem die, daß es notwendig ist, von 
einfachen zu komplizierten Fragen vorzugehen, also 
z. B. von Sach- über Meinungs- zu Motivfragen. 
Ferner zeigt sich hier e i n Grund, warum oft noch 
gebräuchliche Doppelfragen zu vermeiden sind 
("Wann und warum haben Sie . . .?”). Bei minder- 
begabten Befragten ist es ratsam, sich immer wieder 
zu vergewissern, ob die Frage verstanden wurde. 
Allem voranzustellen ist das Bemühen um kurze, 
verständliche und eindeutige Fragen. 

Trug er einen roten oder einen flachen Hut? 
Die Suggestivfrage 

Die sinnlose Gegenüberstellung von "rot" und 
"flach” soll betonen: Es ist für die Kennzeichnung 
dieser Frage nicht wichtig, welche Eigenschaftswörter 
verwendet werden, wichtig ist vielmehr, daß mit der 
Frage das Tragen eines Hutes unterstellt wird, was 
ja nicht der Fall gewesen sein muß, und daß andere 
Eigenschaften des Hutes aus der Frage ausge¬ 
schlossen werden. 

Der Befrager kann auf vielfältige Art suggestiv 
wirken. Durch sein Gesamtverhalten, sein Prestige 
und Ansehen. Durch ihm obliegende staatliche Funk¬ 
tionen kann es zu "ausstrahlender" Wirkung kommen 
die die Aussage beeinflußt. Der Befragte fühlt sich 
mit offensichtlichen Erwartungen des Befragers be¬ 
drängt, ohne daß diese ausgesprochen werden. 
Unwillkürliche Verbesserungen durch den Befrager, 
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durch Mimik, angedeutete Zweifel oder Enttäuschun¬ 
gen bzw. Zustimmung können zu Aussagen führen, 
die sich erheblich von einem spontanen Bericht über 
das erfragte Geschehen unterscheiden können. 

Die unmittelbarste Einflußnahme durch den Be¬ 
fragenden sind aber sogenannte Suggestiv¬ 
fragen, d. h. Fragen, mit denen der Inhalt der 
Antwort indirekt gesteuert und die Menge der mög¬ 
lichen Antworten eingeengt wird. Dies ist auf ver¬ 
schiedene Art möglich. Die "Hutfrage" in der 
Überschrift ist eine auswählende Entweder-Oder- 
Frage, weil keine weiteren möglichen Eigenschaften 
zugelassen werden. Fragen wir den Zeugen eines in 
Gruppe begangenen Diebstahls "Dann hat doch 
der F. Einbruchswerkzeuge aus seiner Tasche geholt, 
nicht wahr?", so ist das eine grobe Suggestion in 
Form einer Erwartungsfrage. Die Erwartung der 
Antwort "Ja" wird verdeutlicht. Dem stehen auch 
sogenannte Voraussetzungsfragen nicht viel nach, 
wie z. B.: "Wann hat der F. Einbruchswerkzeuge . . . ?” 
oder "Warum hat der F. . . . ?". Immerhin ist eine 
Voraussetzung eingebaut, nämlich d a ß F. Ein¬ 
bruchswerkzeuge aus der Tasche geholt hat. Insofern 
ist die eingangs genannte "Hutfrage" auch eine 
Voraussetzungsfrage. Solche Art Fragen wirkt am 
meisten — im Sinne der Entstellung von Antworten -, 
wenn die Erinnerung an einen Vorgang schon ver¬ 
blaßt ist, also bei späteren Befragungen. 

Denkt man das konsequent zu Ende, so kommt man 
allerdings zu dem Ergebnis, daß in fast jeder Frage 
ein Stück Suggestion steckt. "Wer" suggeriert jeman¬ 
den, "wo" suggeriert eine Ortsangabe, "wann" einen 
Zeitpunkt usw. Der Vorsatz, Suggestivfragen voll¬ 
ständig zu vermeiden, ist deshalb praktisch nur 
annäherungsweise zu verwirklichen. 21 ) Es geht also 
darum, offensichtliche, grobe Suggestivfragen zu 
vermeiden, mit denen bisher Festgestelltes über¬ 
schritten wird und die deshalb gefährlich sind. 

Wichtig ist dabei der Vorsatz, das eigene Fragever¬ 
halten diesbezüglich unter Kontrolle zu halten und die 
Wirkung der geplanten Frage zu prüfen, ferner der 
Vorsatz, Antworten nicht einengen zu wollen und 
keine Erwartungen für die Ableitung von Antworten 
zu erkennen zu geben, wo dies wichtig ist. Sonst wird 
aus dem gewollten ''Herausfragen" schnell ein 


"Hineinfragen”. Außerdem gilt es zu beachten, daß 
die suggestive Wirkung durch die Sprechweise beim 
Fragen erzeugt oder verstärkt werden kann, d. h. 
durch die Art, wie der Fragetext betont wird, durch 
Ausdrucksverhalten, Mimik, Gestik, durch Verwendung 
von Füllwörtern wie "sicherlich”, "etwa”, "nicht 
wahr” usw. 

Schließlich ist daran zu erinnern, daß Suggestion 
innerhalb einer Befragung durch drei Faktoren 
bedingt ist: 

1. durch die Einflüsse der Befragungssituation, 

2. durch die Suggestivität des Befragenden (hier 
gehört die Suggestivfrage hinein), und 

3. durch die Suggestibilität des Befragten. 

Das Ausmaß der Suggestivkraft von Suggestiv¬ 
fragen wird wesentlich bestimmt durch die Empfäng¬ 
lichkeit für Suggestionen, eben den Grad der 
Suggestibilität des Befragten. Deshalb kann die 
gleiche Frage für den erinnerungssicheren und unbe¬ 
einflußbaren Zeugen bar jeder Suggestion sein, für 
den erinnerungsschwachen, selbstunsicheren Zeugen 
aber eine Suggestivfrage mit aussageverzerrenden 
Folgen sein. Auf die Problematik der Suggestibilität 
wurde in Abschnitt 4.3. eingegangen (s. S. 123). 

Allerdings ist die Richtung der Beeinflußbarkeit 
nicht unabhängig von schon vorhandenen Vor¬ 
stellungen, Wunschdenken, Erwartungen usw. Je mehr 
eine Suggestion diesen entgegenkommt, um so 
größere "Erfolgswahrscheinlichkeit" hat sie. Erfolg 
ist hier in Abführungsstriche zu setzen, weil eine 
solche Aussage eben auch ungerechtfertigterweise 
zu Lasten eines Beschuldigten gehen kann. 

So konnte eine Zeugin sich nicht mehr erinnern, ob 
bei einer Schlägerei ihr Freund angefangen hatte 
oder ein Fremder. Die Befragung führte zu der später 
eindeutig widerlegten Aussage, daß der Fremde 
begonnen hatte. Zwar lag hier keine Lüge vor, 
denn sie schränkte die Sicherheit der eigenen Aus¬ 
sage im bestimmten Maße ein. Aber andererseits 
wäre sie sicher einer solchen Suggestion weniger 
zugänglich gewesen, die darauf abzielte, daß ihr 
Freund der Anstifter war. Es kann in der übergroßen 
Zahl der Fälle nur suggeriert werden, wozu jemand 
urteilswillig und motivfähig ist, was auf gewisse 
Resonanz stößt. 
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4.5. Das Glaubwürdigkeitsproblem 


Alltag und gerichtliche Praxis — 

Parallelen und Unterschiede 

ln den Beziehungen zwischen Menschen tritt immer 
wieder jene Situation ein: Jemand behauptet etwas, 
ein anderer steht vor der Frage, ob das stimmt. 

Das gilt für den Leiter, dem ein Mitarbeiter sein 
um zwei Stunden verspätetes Erscheinen zur Arbeit 
mit außergewöhnlichen Vorfällen erklärt. Es gilt für 
denjenigen, der sich Begründungen für ein über¬ 
langes nächtliches Wegbleiben seines Ehepartners 
anhört, oder für die Mutter, der ein Kind mitteilt, 
es sei deshalb zwei Stunden nach der vorgegebenen 
Zeit abends zu Hause erschienen, weil es vor einem 
Unbekannten weggelaufen sei und sich eine Weile 
in einem Haus versteckt habe. 

Bleiben wir bei diesem zuletzt genannten Bei¬ 
spiel. Wodurch ist die Situation gekennzeichnet? 

Für die Mutter ist die Kenntnis der Wahrheit wichtig, 
denn weder soll das Kind ungerecht behandelt wer¬ 
den, noch darf - falls es lügt — solches Verhalten 
geduldet werden. Es gibt aber nur die Schilderung 
des Kindes, sonst nichts. Niemand hat den Vorfall 
beobachtet. Der Unbekannte ist unbekannt geblieben. 
Genau dies ist die Situation, vor der Ermittlungs¬ 
organe und Gericht stehen, wenn es als belastendes 
Beweismittel zu einer Straftat lediglich die Aussage 
eines Zeugen oder des Opfers gibt. Der Beschul¬ 
digte bestreitet. Objektive (materielle) Beweise liegen 
nicht vor. Der Beschuldigte muß nun nicht beweisen, 
daß ein Zeuge unglaubwürdig ist. Dies würde der 
Beweisführungspflicht der Rechtspraxisorgane 
(s. Kap. 4.1.) widersprechen. Diese müssen garantie¬ 
ren, daß wahre Erkenntnisse und unwiderlegbar nach¬ 
gewiesene Tatsachenfeststellungen die Voraussetzung 
für die Verurteilung sind. Im übrigen gilt das 
Prinzip "in dubio pro reo”, d. h. "im Zweifel zu¬ 
gunsten des Angeklagten". Es zeigt sich also: Im 
Unterschied zum Alltag ist die Art und Weise, wie in 
der beschriebenen Sachlage weiter vorzugehen ist, 
an konkrete Rechtsnormen gebunden. 


Solche Regeln und Normen für die Rechtsfindung 
und Entscheidung über Schuld und Unschuld haben 
sich im Laufe der Jahrhunderte und als Spiegel ihrer 
Zeit erheblich gewandelt. So wurde im mittelalter¬ 
lichen Gerichtsverfahren und teilweise bis in das 
18. Jahrhundert hinein eine Methode angewandt, die 
sich bereits in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung unabhängig voneinander in vielen 
Gegenden der Erde entwickelt hatte: das sogenannte 
Gottesurteil oder Ordal. Um Unsicherheit 
über Schuld oder Unschuld zu beseitigen, ließ man 
Gott eingreifen und für "Beweismittel” sorgen. Der 
Glaube, daß er oder die Vorsehung keinen Un¬ 
schuldigen unrecht bestrafen lasse, ließ den Ge¬ 
danken an Schuldproben entstehen. In diesen Schuld¬ 
proben wurde dann ein göttliches, aber sichtbares 
Zeichen erwartet, aus dem die Schuld oder Unschuld 
des Angeklagten entnommen werden kann. 

Anklänge finden sich noch heute in unserem 
Sprachgebrauch. "Darauf kannst du Gift nehmen” 
sagen wir zuweilen und wollen damit unterstreichen, 
daß eine Aussage bestimmt zutrifft. Ursprung dieser 
Redensart ist der Brauch, daß ein Beschuldigter 
Gift schlucken mußte und dann als unschuldig galt, 
wenn er diese Prozedur überstand. Wenn wir noch 
heute zuweilen sagen "dafür würde ich meine Hand 
ins Feuer legen”, werden wir kaum bekunden wollen, 
daß wir uns einem Gottesurteil zu unterziehen ge¬ 
denken. Die Quelle dieser Redensart ist aber die 
sogenannte Feuerprobe. Sie kannte viele Varianten, 
so auch das Barfußgehen über glühende Kohlen 
oder Pflugschare oder das Tragen glühender Eisen¬ 
stücke über eine festgelegte Distanz (vgl. Abb. 4.4). 

Die Probe des siedenden Wassers war bestanden, 
wenn der Angeklagte einen Ring oder Stein aus 
einem Kessel siedenden Wassers herausnahm. Zog er 
die Hand unversehrt wieder heraus, galt seine 
Unschuld als nachgewiesen. Die Probe des kalten 
Wassers war bestanden, wenn er — gefesselt an 
Händen und Füßen — im Wasser versank und sich 
nicht — wie man es vor allem Hexen zutraute — 
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trotzdem über Wasser hielt (vgl. Abb. 4.5.). Die Tat¬ 
sache, daß so Geprüfte häufig nichts mehr von ihrem 
Freispruch hatten, weil sie vorher ertrunken waren, 
soll immerhin verschiedentlich Richter dazu bewogen 
haben, diese Methode umgekehrt anzuwenden, d. h. 
wer versank, war schuldig. Bei Mordfällen wurde vor 
allem das Bahrrecht oder die Blutprobe angewandt. 
Der Angeklagte mußte mit bloßen Händen das 
aufgebahrte Opfer vor allem an den Wunden be¬ 
rühren. Wenn diese bluteten oder sich andere 
"Zeichen” am Opfer beobachten ließen, galt er als 
schuldig (vgl. Abb. 4.6.). Neben diesen einseitigen 
Gottesurteilen, denen sich der Angeklagte allein 
zu unterwerfen hatte, gab es auch zweiseitige. So 
z. B. der gerichtliche Zweikampf, in dem sich z. B. 
Angeschuidigter und Anschuldiger (Zeuge) zu Pferde, 
mit Schwert oder Kampfstock gegenübertreten muß¬ 
ten. Der Sieger hatte "recht". Ebenso im sogenannten 
Kreuzgericht, bei dem sich Parteien mit ausge¬ 
streckten Armen vor ein Kreuz zu stellen hatten. Wer 
die Arme zuerst sinken ließ, hatte verloren, seine 
Schuld war nachgewiesen. 

Doch zurück zur Gegenwart. Es gehört zu den 
schwierigsten und verantwortungsvollsten Aufgaben 
des Richters, Staatsanwalts und Kriminalisten, den 
Prozeß der Beweisführung so zu gestalten, daß am 


Ende sicheres, zweifelsfreies Wissen über wahre 
Erkenntnisse, d. h. Gewißheit steht. Dazu gehörtauch, 
gesellschaftliche Potenzen einzubeziehen. Ein Weg 
ist hier, das Wissen z. B. des Arbeitskoilektivs zu 
nutzen, z. B. wird die Erzieherin eines Heimkindes 
befragt, das angibt, von einem ihr bekannten Mann 
sexuell mißbraucht worden zu sein. Hier zeigt sich 
die Verantwortung, die jeder hat, der im Zuge von 
Ermittlungen befragt wird. 

Ferner gehört dazu, daß Gutachten über die Glaub¬ 
würdigkeit der Aussagen eines Zeugen von Sach¬ 
verständigen angefordert werden. Hier hat die 
Gerichtspsychologie ein weiteres wichtiges Wirkungs¬ 
feld in der sozialistischen Rechtspraxis. 

Die psychologische Glaubwürdigkeitsprüfung und 
die damit verbundene Aussagepsychologie hat eine 
lange Tradition und trug wesentlich zum starken 
Aufschwung der Gerichtspsychologie am Anfang un¬ 
seres Jahrhunderts bei. 1903 trat erstmals ein Psycho¬ 
loge als Gutachter vor Gericht auf. 

Solche Glaubwürdigkeitsgutachten beziehen sich 
fast durchweg auf die Aussagen von Kindern und 
Jugendlichen. Man geht davon aus, daß etwa 
vom 16. Lebensjahr die entwicklungspsychologische 
Fragestellung nicht mehr so im Mittelpunkt steht 
bei der Frage "wahr oder unwahr?" und daß ein 



Abb. 4.4: Die Probe des glühenden Eisens 
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Abb. 4.5: Die Wasserprobe 
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Abb. 4.6: Die Bahrprobe 


Gutachten über den Sachverstand des Richters hinaus der im Falle wahrer Aussagen zugleich Geschädigter 
kaum wesentliches beitragen kann, um diese Frage bzw. Opfer ist, glaubwürdig ist oder nicht. Der 
zu klären. Die große Mehrheit der Gutachten be- gerichtspsychologische Sachverständige kann da¬ 
trifft also Kinder und Jugendliche, die mit ihren durch einerseits dazu beitragen zu verhindern, daß 

Aussagen einen Beschuldigten mit einer an ihnen ein Unschuldiger aufgrund unwahrer Angaben verur- 

begangenen Sexualstraftat belasten, während der teilt wird. Andererseits kann er dazu beitragen, daß 

Beschuldigte die Tat bestreitet. Manchmal geht es die Schuld eines Täters festgestellt werden kann, 

auch um Mißhandlungen Minderjähriger, die als indem wahrheitsgemäße Aussagen den ihnen ge- 

Körperverletzung oder Verletzung von Erziehungs- mäßen Stellenwert erlangen. 

pflichten angeklagt werden. Das Gutachten hat die Dabei gilt: Ein Glaubwürdigkeitsgutachten besitzt 

Frage zu beantworten, ob die Aussage des Zeugen, wie andere Beweismittel — nicht von sich aus Be- 
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weiskraft. Die Straftat kann vom Gutachter damit 
nicht bewiesen werden. Das Gutachten ist vom 
Gericht auf seinen Beweiswert hin zu prüfen und in 
die Gesamtheit der Beweislage einzuordnen. 

Die zwei Säulen der Glaubwürdigkeit 

Die Feststellung, ob eine Aussage zu einer Hand¬ 
lung wahr oder unwahr ist, steht auf zwei Säulen: 

1. die Aussagefähigkeit und 2. die Aussageehrlichkeit 
bzw. -Willigkeit. 

Die Aussagefähigkeit betrifft die Frage, 
ob ein Zeuge von seiner Persönlichkeit und seinem 
Entwicklungsstand her in der Lage war, das Wesent¬ 
liche einer Handlung richtig wahrzunehmen, sich 
zu merken und wiederzugeben. Nicht jede Falsch¬ 
aussage muß auf Unehrlichkeit beruhen. Mangelnde 
Fähigkeiten in der Wahrnehmung, in der gedächt¬ 
nismäßigen Speicherung, in der Wiedergabe einer 
erlebten Straftat treten vor allem infolge krankhafter 
Zustände (z. B. Psychosen, schwerer Schwachsinn) 
und bei Kindern bis etwa zum 11. Lebensjahr auf. 

Bei Zeugen über diesem Alter spielen mangelnde 
Fähigkeiten allenfalls eine Rolle, wenn sie sich zur 
Zeit, in der ein nun wiederzugebender Vorfall 
passierte, affektiv sehr erregt waren oder in einem 
starken Konflikt standen. 

Wie äußern sich Mängel in der Aussagefähigkeit 
bei jüngeren Zeugen? Hier kann sich z. B. das 
Unvermögen auswirken, ausreichend zwischen Phan¬ 
tasie und Realität zu trennen, oder ungenügende 
Beobachtungsfähigkeit und Wahrnehmungstreue, 
ebenso die Neigung, Handlungsabläufe zu mißdeu¬ 
ten, mangelnder sprachlicher Ausdruck bei der 
Wiedergabe. Bedenken sind gerechtfertigt, wenn 
erhebliche Beeinflußbarkeit durch andere Personen 
vorliegt oder wenn aufgrund von Desinteresse, 
Geltungsstrebigkeit oder spielerischer Haltung bei 
verschiedenen Gelegenheiten unterschiedliche Aus¬ 
sagen gemacht werden. Kaum verwertbar sind auch 
Aussagen, in die negative Gefühle gegenüber dem 
Beschuldigten unkontrolliert einfließen. 

Für diese und eine Reihe weiterer Besonderheiten 
wurden durch die Gerichtspsychologie Anhaltspunkte 
entwickelt, mit denen die Aussagefähigkeit syste¬ 


matisch geprüft wird, auf die aber hier nicht näher 
eingegangen werden kann (vgl. dazu Dettenborn 
u. a., S. 306). Alle diese Besonderheiten können 
eine Rolle spielen, müssen aber nicht von vornherein 
die Aussagefähigkeit ausschließen. Sie können 
auch bei aussagefähigen Zeugen auftreten. Sie 
zeigen Tendenzen an. Ihre Bedeutsamkeit, aber auch 
ihre Relativität geht aus Abb. 4.7. hervor. Zwei 
Gerichtspsychologen aus der DDR haben die Häu¬ 
figkeit solcher Besonderheiten bei glaubwürdigen 
bzw. nicht glaubwürdigen Zeugen verglichen. Dabei 
sind selbstverständlich auch deliktspezifische Be¬ 
sonderheiten zu beachten. So ist bei Aussagen zu 
Sexualdelikten zu prüfen, ob das Ausmaß der sexuel¬ 
len Vorerfahrung, die Ausprägung sexueller Phan¬ 
tasien und Wunschträume, Verwahrlosung usw. 
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Abb. 4.7: Merkmalsvergleich bei Zeugenaussagen (nach 
Szewczyk und Littmann 1982, S. 79, 80) 
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Abb. 4.8: Merkmalsvergleich bei Zeugenaussagen (nach 
Szewczyk und Littmann 1982, S. 80) 


Einflüsse auf die Aussagen hatten (vgl. Abb. 4.8.). 

Wenn jemand richtig aussagen kann, so heißt 
das noch nicht, daß er wahrheitsgemäß aussagen 
will. Deshalb ist als zweite Säule, auf der die 
Glaubwürdigkeit von Aussagen steht, die Aus¬ 
sageehrlichkeit und -Willigkeit zu 
nennen. Sie ist sogar das Hauptproblem aller Glaub¬ 
würdigkeitsprüfung und nicht an die genannten 
Altersgrenzen gebunden. Hier dominiert die gezielte 
Falschaussage bzw. Lüge. Auf Bedingungen man¬ 
gelnder Aussageehrlichkeit und -Willigkeit sowie 
Kriterien ihrer Feststellung wird noch einzugehen 
sein. Dazu ist es notwendig, zunächst die Frage zu 
beantworten, welche Mittel und Wege, welche 
diagnostischen Zugänge es gibt, um die Glaubwür¬ 
digkeit oder Unglaubwürdigkeit einer Aussage zu 
beurteilen. Auf welchem Fundament ruhen die 
beiden oben genannten Säulen der Glaubwürdig¬ 
keit? Dieses Fundament ist im wesentlichen aus 
drei Bestandteilen gemischt (s. Abb. 4.9.): 

1. Beurteilung der Zeugenpersönlichkeit, 

2. Aussagenanalyse, 

3. Beurteilung der Anzeigengeschichte und -Situation. 

Die Mischung dieser drei Bestandteile im Funda¬ 
ment ist je nach Art des konkreten Falles unter¬ 
schiedlich. Den größten Anteil steuert aber - beson¬ 
ders wenn Aussageehrlichkeit und -Willigkeit im 


Vordergrund stehen - die Aussagenanalyse bei. Aber 
wieso nicht die Beurteilung der Persönlichkeit? 
Schließlich sagt doch ein Mensch aus, lügt oder irrt 
sich oder redet die Wahrheit. Ist das zu trennen 
von seiner Persönlichkeit? Denken wir an die ein¬ 
gangs genannten Beispiele zurück. Dem Leiter kann 
es nicht darum gehen, die umfassende Stellung 
eines Mitarbeiters zu Wahrheit und Lüge aufzu¬ 
decken, wenn er klären will, ob bestimmte Angaben 
dieses Mitarbeiters wahr sind oder nicht. Und die 
im Beispiel genannte Mutter kann nicht an einem 
Vorfall klären wollen, ob ihr Kind grundsätzlich lügt 
oder nicht. Und in ähnlicher Weise ist es ein we¬ 
sentliches Prinzip, wenn die Glaubwürdigkeit von 
Zeugen geprüft wird, daß es nicht um dessen Glaub¬ 
würdigkeit an sich, sondern um die Glaubwür¬ 
digkeit seiner Aussagen zu einem be¬ 
stimmten Ereignis geht. Das hat zwei Folgen: 

1. die Aussage steht im Mittelpunkt der Be¬ 
achtung. Alles, was zur Persönlichkeit untersucht 
wird, ist mehr oder weniger Vorfeld, Hilfsmittel, um 
die Aussage beurteilen zu können. Dies muß nicht 
identisch sein mit der Bewertung der Persönlichkeit, 
ihrer allgemeinen Glaubwürdigkeit. Der allgemein 
Glaubwürdige kann im Einzelfall lügen (so war 
einer 17jährigen schulisch gutdurchschnittlichen und 
charakterlich sehr gut beurteilten Schülerin im nach¬ 
hinein peinlich, unter Alkohol bei sexuellen Hand¬ 
lungen mit einem vier Jahre älteren Mann ange¬ 
troffen worden zu sein. Sie erstattete auf Drängen 
der Eltern Anzeige und leugnete ihr weitgehendes 
Einverständnis mit den Handlungen). Umgekehrt 
kann auch der zur Lüge Neigende im speziellen Fall 
die Wahrheit sagen (vgl. Bsp., S. 124). Bedenken wir 
auch, von welchen Zufälligkeiten es abhängen 
kann, ob wir oder auch das Gericht und die Ermitt¬ 
lungsorgane erfahren, wie oft jemand schon gelogen 
hat. Und schließlich: Lügen sind zuweilen so unter¬ 
schiedlich, daß sie nicht voneinander abgeleitet 
werden können. Die häufigsten Lügen zum Selbst¬ 
schutz oder aus Angst oder die gelogene Behauptung 
"Ich habe nichts gesehen, ich weiß von nichts” 

(z. B. Unfallzeuge) sind etwas völlig anderes als die 
wissentlich falsche Bezichtigung eines Nicht-Täters. 

2. ergibt sich als Folge die Tatbezogenheit 
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Abb. 4.9: Die Säulen der Glaubwürdigkeit und ihr Fundament 


der Glaubwürdigkeitsprüfung, d. h., es geht um 
die Bedingungen und Besonderheiten einer be¬ 
stimmten Handlung, die als Straftat eingeordnet 
wird. Und es geht darum, wie sich diese Handlung 
in der Aussage widerspiegelt. Lügt oder irrt der 
Zeuge in diesem Fall - das ist die Frage. 

Auf einige Faktoren innerhalb der drei Zugänge 
zur Beurteilung der Glaubwürdigkeit (Persönlichkeit, 
Aussage, Anzeigengeschichte) soll im folgenden 
eingegangen werden. Wieder gilt dabei, daß nur 


solche Teile ausführlicher behandelt werden, die über 
die engere gerichtspsychologische Praxis hinaus von 
Interesse sind. Die Notwendigkeit, zwischen Wahr¬ 
heit und — bewußter oder unbewußter, gewollter 
oder ungewollter - Unwahrheit zu unterscheiden, 
begegnet uns in vielen Situationen des Alltags, in 
der Leitungstätigkeit, in der Erziehung. Zuweilen 
wird es ohne größere Schwierigkeiten und aufgrund 
der eigenen Erfahrungen möglich sein, dies richtig 
zu tun. In anderen Fällen helfen uns weder diese 
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Erfahrungen noch die hier genannten Denkhilfen. 
Dazwischen liegen aber genügend Situationen im 
weiten Spannungsfeld von Wahrheit, Irrtum und 
Lüge, auf die dieser oder jener der hier diskutierten 
Zusammenhänge zutrifft und das Urteil erleichtert. 

Die Möglichkeit, diese Zusammenhänge auf breitere 
Alltagsbereiche zu übertragen, ist auch dadurch 
nicht eingeschränkt, daß hier vor allem die am 
weitesten fortgeschrittenen Erfahrungen, nämlich die 
Glaubwürdigkeitsprüfung bei Geschädigten von 
Sexualdelikten, für die verwendeten Beispiele 
genutzt werden. 

Zeugenpersönlichkeit und Aussagemotivation 

Bisher wurde auf einige Persönlichkeitsmerkmale 
eingegangen, die mitbestimmen, wie gut und brauch¬ 
bar eine Aussage ist. Dabei ging es z. B. darum, in 
welchem Maße jemand seine eigenen Gefühle und 
Einstellungen kontrollieren kann, wie er sich mit 
dem Ziel der Befragung identifiziert und entsprechend 
bereit ist sich anzustrengen. Aber auch Intelligenz, 
Fähigkeit zum genauen Beobachten und realitäts¬ 
getreuem Wahrnehmen sowie sprachliche Ausdrucks¬ 
fähigkeit wurden als Bausteine einer zuverlässigen 
Aussage behandelt. Und wie sollte diese zustande 
kommen, ohne daß die Fähigkeit ausreichend 
entwickelt ist, Realität und Phantasie zu trennen, 
Suggestionen und Fremdeinflüsse abzuwehren, sich 
der Versuchung zum ''Lückenfüllen" oder gar Lügen 
zu entziehen? 

Obwohl dies alles festzustellen eigentlich schon 
schwierig genug ist, kommt noch etwas Wesentliches 
hinzu: die Motive der A u s s a g e. Warum 
sagt jemand aus oder auch nicht aus? Was könnte 
ihn dazu bewegen, in dieser oder jener Richtung 
ungewollt verzerrt oder bewußt falsch auszusagen? 
Gibt es spezielle Gründe den Beschuldigten mit 
der Aussage zu belasten oder zu entlasten? Hier 
spielt selbstverständlich eine Rolle, wie eine Hand¬ 
lung erlebt wurde und welche zwischenmenschlichen 
Beziehungen "um die Tat herum" gewirkt haben. 

Wenn unmittelbar nach einer gerade ge¬ 
schehenen Handlung dadurch betroffene Zeugen 


und zugleich Geschädigte aussagen, so liegen meist 
solche Motive zugrunde wie natürliches Mitteilungs¬ 
bedürfnis (vor allem bei Kindern), Empörung und 
Zorn. Häufiger aber ist, daß erste Aussagen mehr 
oder weniger verspätet oder auch gar nicht gemacht 
werden. Der einfachste Fall ist hier die Unkenntnis 
darüber, daß die Handlungen strafbar sind. 

Uber diese einfacher gelagerten Aussagemotive 
hinaus spielen aber häufig solche Faktoren in der 
Zeugenpersönlichkeit eine Rolle wie z. B. die Bezie¬ 
hung zum Beschuldigten, zu anderen Menschen, zu 
sich selbst sowie die sexuellen Vorerfahrungen. 
Zunächst zu den Beziehungen zum Be¬ 
schuldigten und sich daraus ergebenden 
Aussagemotiven. 

Welche zentrale Rolle die Beziehungen zum Be¬ 
schuldigten spielen können, wie mit ihrer Verände¬ 
rung sich auch die Aussagemotive ändern, zeigt 
folgendes Beispiel: Ein löjähriges Mädchen duldete 
über ein Jahr zunehmend massive sexuelle Hand¬ 
lungen des Vaters bis zum versuchten Geschlechts¬ 
verkehr. Der Vater verband diese Handlungen mit 
etwas, was das Mädchen bis dahin bei ihm vermißt, 
aber doch - wenn auch in ganz anderem Rahmen - 
gesucht hatte, nämlich gefühlsmäßige Zuwen¬ 
dung, Aufmerksamkeit und Geschenke. Um dieser 
neuen Erfahrung willen nahm sie den sexuellen 
Hintergrund des Ganzen "in Kauf”. Sie wollte sich 
darin auch nicht stören lassen durch Fragen und 
Vermutungen der inzwischen mißtrauisch gewordenen 
Mutter. Sie stritt alles ab und machte falsche Anga¬ 
ben. Erst als es zum Streit mit dem Vater kam, erst 
als dieser sich gegenüber der Mutter äußerst brutal 
verhielt und als die Großmutter die Jugendliche 
charakterlich mit dem Vater verglich, kam es zum Um¬ 
schwung, Empörung gewann die überhand. Sie 
berichtete nun wahrheitsgemäß über die Handlungen. 

Die Art der Beziehungen zum Beschuldigten ist 
aber auch Quelle zu weiteren, ganz anderen Moti¬ 
ven, aus denen heraus Straftaten verschwiegen 
oder auch Aussagen gemacht werden, die den Be¬ 
schuldigten entlasten. Solche Motive sind z. B. 
die Angst vor Racheakten des Beschuldigten oder 
die Erinnerung an Schweigegebote oder Drohungen. 
So schwieg ein geschädigter Junge ausdauernd. 
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weil der Beschuldigte ihm immer wieder gesagt hatte, 
er würde in ein Heim kommen, wenn die Handlun¬ 
gen bekannt werden würden. Oft besteht aber 
auch einfach der Wunsch, die Beziehungen zum 
Beschuldigten nicht in Feindschaft ausarten zu las¬ 
sen oder auch Sympathie und Rücksiditnahme 
gegenüber dem Beschuldigten, falsch verstandene 
Kameradschaft usw. 

Soweit solche Falschaussagen gemacht werden, die 
jemanden belasten, kann auch die Beziehung 
zum Beschuldigten die Quelle sein. Jetzt freilich 
umgekehrt z. B. mit dem Ziel, sich an ihm für irgend 
etwas zu rächen. So z. B. wenn er kurz vorher die 
Beziehungen zum Aussagenden abgebrochen 
und sich einer anderen Partnerin zugewandt hat. 

So bezichtigte eine 17jährige ihren zwei Jahre älteren 
Freund, sie beraubt zu haben, was sich als unwahr 
herausstellte. 

Auch die Beziehungen zu anderen 
Menschen haben starken Einfluß auf die Aus¬ 
sagemotivation. Scham vor der Familie und 
Gleichaltrigen oder auch Fremden (z. B. dem Befra- 
ger), wenn bekannt wird, daß sich jemand an 
sexuellen Handlungen beteiligt hat, kann dazu füh¬ 
ren, daß er die Handlungen verschweigt oder ab¬ 
mindert und dabei den Beschuldigten entlastet. 
Als Grund dafür hat sich auch schon erwiesen, daß 
befürchtet wird, ein Partner werde sich abwenden 
und von der bevorstehenden Heirat Abstand neh¬ 
men, wenn ihm bekannt wird, daß eine'Frau Opfer 
einer sexuellen Gewalttat war. In manchen Fällen 
muß erst die Befürchtung abgebaut werden, als 
Denunziant verschrieen zu werden. Zuweilen spielt 
auch eine Rolle, daß die Mutter entsprechenden Ein¬ 
fluß nimmt, um zu verhindern, daß der Familien¬ 
vater für sexuelle Handlungen mit der Tochter oder 
Stieftochter strafrechtlich verfolgt wird. 

Aber auch hinter belastenden Falschaus¬ 
sagen kann Scham vor der Familie oder vor Bekann¬ 
ten stehen. Oder es wird befürchtet, "ins Gerede” 
zu kommen, weil man einverstanden war mit den 
sexuellen Handlungen des Beschuldigten oder sich 
auch aktiv beteiligt oder sie gar herausgefordert 
hat. Um dies zu verbergen, wird sein Handeln 
übertrieben dargestellt und der eigene Beitrag ver¬ 


schwiegen. So stellte eine 16jährige Schülerin den 
Geschlechtsverkehr, in den sie unter starkem Alkohol 
einfluß eingewilligt hatte, später aus Scham vor 
den Eltern als Vergewaltigung dar. Ferner kann der 
obengenannte Einfluß der Mutter auf entlastende 
Aussagen dann ins Gegenteil Umschlagen, wenn es 
zum Zerwürfnis der Eltern kommt. 

So hatte eine inzwischen 17jährige über vier Jahre 
zurückliegende sexuelle Handlungen des Stiefvaters 
auszusagen. Der Grund war, daß sich die Mutter 
nun scheiden lassen und außerdem auch am Ehe¬ 
mann rächen wollte. Dazu hatte sie aus den damals 
bekanntgewordenen Bruchstücken wahre Fakten 
und überhöhte Falschbezichtigungen zusammen¬ 
gemischt. Die Würze in dieser Mischung sollte die 
Aussage der Tochter sein. Entsprechend hatte sie die 
Tochter beeinflußt. Diese hatte das Geschehen in¬ 
zwischen verdrängt und vergessen wollen. Sie erlag 
weitgehend dem Einfluß der Mutter. 

Zuweilen liegt der Ursprung einer belastenden 
Falschaussage auch in dem Bestreben Jugendlicher 
oder Kinder, vor Gleichaltrigen zu renommieren. 

Erste Behauptungen waren Bestandteil von Imponier¬ 
gehabe. Ihr Ernst wurde nicht erkannt, nun aber 
fällt es schwer, sie zurückzunehmen, Prahlerei einzu¬ 
gestehen, weil das Prestige kosten würde. 

Nicht zuletzt hat auch das Verhältnis der 
aussagenden Persönlichkeit zu sich 
selbst Einfluß auf die Aussagemotivation 
So kann es dem Bild, das sich jemand über sich 
selbst macht, stark widersprechen, daß er sich an 
Handlungen rechtswidriger Art anderer beteiligt hat. 
Dies kann dazu führen, daß er nun aus Scham 
Aussagen darüber in übertriebener Weise fremder 
Aktivität zuschreibt. 

Aber nicht nur Geschädigte steuern Aussagen bei, 
sondern auch an Handlungen nicht Beteiligte, so 
z. B. Verwandte eines Kindes, das sexuell mißbraucht 
wurde. Deren Aussagen können so von Abscheu 
und Empörung über die Handlung geleitet sein, 
daß einzelne Verhaltensweisen oder Äußerungen 
des Beschuldigten in der Vergangenheit verzerrt be¬ 
wertet werden. Aussagen von Zeugen aus dem 
Arbeitsbereich können akzentuierte, einseitige An¬ 
gaben über das Verhalten des Beschuldigten gegen- 
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über Frauen enthalten, nachdem die Art der 
Beschuldigung bekannt geworden ist. 

Ein spezifischer Bereich, der häufig als bedeutsam 
für die Aussage und Aussagemotivation von kind¬ 
lichen und jugendlichen Zeugen zu Sexualdelikten 
angesehen wird, ist die sexuelle Vorerfah¬ 
rung. Gehen wir von folgendem Beispiel aus: 

Innerhalb einer Gerichtsverhandlung belastete eine 
15jährige Jugendliche einen Erwachsenen durch 
Aussagen, nach denen dieser versucht habe, mit 
ihr Geschlechtsverkehr durchzuführen. Der Beschul¬ 
digte stritt ab und gab an, man könne dem Mädchen 
weder dies noch überhaupt glauben. Er begründete 
dies damit, daß sie bereits insoweit "Intimkon¬ 
takte” gehabt habe, als es zu Berührungen von 
Brust und Geschlechtsteil mit der Hand durch Gleich¬ 
altrige gekommen sei. Dies wurde auch durch die 
Zeugin bestätigt. 

Ist nun dadurch tatsächlich die Glaubwürdigkeit 
ihrer Aussagen gemindert? Ernüchternd wirkt, wie oft 
in solchen Fällen, wenn man sich die diesbezüg¬ 
lichen Altersnormen zum Vergleich vor Augen hält. 
Abb. 4.10. zeigt uns, daß die Jugendliche kein unge¬ 
wöhnliches Verhalten zeigte. Bis zum 15. Lebensjahr 
hatten immerhin schon 35% aller Mädchen solche 
Kontakte, und 14% hatten bereits Geschlechts¬ 
verkehr, was hier nicht der Fall war. 

Andererseits könnten als Gegenargument die Zah¬ 
len aus Abb. 4.8., S. 135 herangezogen werden, wo¬ 
nach sexuelle Vorerfahrung und auch Auffälligkeiten 
im sexuellen Bereich bei nicht glaubwürdigen Zeu¬ 
ginnen häufiger Vorkommen. Aber es geht daraus 
nicht hervor, ob sie deshalb nicht glaubwürdig 
waren. Und solche Merkmale kommen eben auch 
bei glaubwürdigen Zeuginnen vor, so daß die Zah¬ 
lenangaben für den Einzelfall nichts aussagen. 

Selbst die Tatsache, daß ein gewisser Teil von jünge¬ 
ren Geschädigten bei Sexualdelikten aus sozial 
auffälligem Milieu kommt, daß damit verbundene 
Fehlentwicklungen sie auch anfälliger für sexuelle 
Übergriffe Erwachsener macht und sie dabei teilweise 
auch neugierig oder aktiv beteiligt sind, kann uns 
nidit zu der noch im alten bürgerlichen Gesetzbuch 
vertretenen Ansicht zurückkehren lassen, daß nur 
der bestraft wird, der ein "unbescholtenes” Mädchen 



Alter in Jahren 

Abb. 4.10: Alter beim ersten hetorosexuellen Kontakt mit 

Stimulierung der Geschlechtsorgane (weiblich): . 

Alter beim ersten Geschlechtsverkehr (weiblich): — — — 
(nach Angaben bei Starke und Friedrich 1984, S. 130, 137) 

mißbraucht. Das sozialistische Strafrecht schützt 
Kinder und Jugendliche unabhängig von solchen 
Faktoren vor sexuellem Mißbrauch (s. §§ 148, 149 
StGB). Wer solche Handlungen begeht, ist unabhän¬ 
gig davon verantwortlich. Und Aussagen von Ge¬ 
schädigten sind nicht einfach deshalb schon un¬ 
glaubwürdig, weil sexuelle Vorerfahrung oder auch 
Auffälligkeiten im sexuellen Bereich vorliegen. Diese 
erhöhen allenfalls die Bereitschaft, solche Hand¬ 
lungen zu dulden. Nur sehr selten werden vorherige 
Erlebnisse durch Lügen auf den Beschuldigten 
übertragen. Und fast immer ist dann ein triftiges, 
aus der Gesamtlage der Sozialbeziehungen ableit¬ 
bares Motiv vorhanden. Werden unbeabsichtigt im 
Gedächtnis verschiedene, aber ähnliche Handlungen 
vermischt, so sind damit meist Auffälligkeiten des 
Aussagens insgesamt verbunden, die die Aussage¬ 
fähigkeit überhaupt fragwürdig erscheinen lassen. 

Der übliche Fall und viel häufiger aber ist, daß Ge¬ 
schädigte mit sexueller Vorerfahrung entsprechende 
Handlungen präziser wahrnehmen und realer, 
nüchterner und affektfreier beurteilen können. So 
berichtet z. B. Werner (1978, S. 288), daß sie solche 
Handlungen auch eher als deliktisch erkennen, 
wo Naivere sie noch für "Spiel” oder "hygienische 
Maßnahmen" halten. 
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Was wird wann und wie gesagt? — 
die Aussagenanalyse 

Es wurde schon betont: Da es im Kern um die 
Glaubwürdigkeit einer Aussage zu einer Hand¬ 
lung geht, steht die Aussage im Mittelpunkt aller 
prüfenden Beurteilungen. Feststellungen zur Persön¬ 
lichkeit sind wichtige, notwendige, aber nicht hin¬ 
reichende Hilfsmittel im Vorfeld. Selbst bei ausge¬ 
prägt positiven Persönlichkeitsvoraussetzungen kann 
es unter bestimmten Bedingungen zum Lügen 
kommen. Und auch der häufiger Lügende kann zu 
konkreten Vorkommnissen die Wahrheit sagen 
(s. oben). Das Sprichwort “Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht und wenn er auch die Wahrheit 
spricht” kann kein Maßstab dafür sein, die Glaub¬ 
würdigkeit einer bestimmten Aussage gründlich zu 
prüfen. Deshalb kommen Merkmalen der 
Aussage selbst so große Bedeutung zu. Doch 
welche Eigensdiaften und Merkmale helfen hier 
weiter? 

Erinnern wir uns an das eingangs zu diesem Ab¬ 
schnitt genannte Beispiel jener Mutter, die vor der 
Behauptung des Kindes steht, es komme deshalb zwei 
Stunden zu spät nach Hause, weil es vor einem 
Unbekannten weglaufen und sich verstecken mußte. 
Was kann die Mutter tun, um zu prüfen, ob das 
Kind die Wahrheit sagt oder lügt? Sie wird sich zu¬ 
nächst mit dem Kind darüber unterhalten, was 
es sagt, d. h., sie wird vielleicht in einer Mischung 
von Besorgnis und Zweifel Fragen nach dem Ablauf 
des Vorkommnisses stellen, z. B. was der Unbe¬ 
kannte im einzelnen getan hat, wie und wo sich 
das Kind versteckt hat. Sie wird nach Details suchen, 
die das Kind schwerlich erfunden haben kann usw. 
Vielleicht wird sie am nächsten Morgen noch ein¬ 
mal nach dem Ereignis fragen und dann vergleichen, 
wann das Kind welche Antworten gegeben hat, 
ob sie übereinstimmen. Schließlich wird sie beob¬ 
achten, w i e sich das Kind bei der Schilderung 
verhält, d. h., ob es betroffen und aufgeregt, ängst¬ 
lich oder unwillig erschien, ob es Fragen ausgewichen 
ist usw. 

Ähnliche Bemühungen setzen in vielen anderen 
Bereichen des Alltags innerhalb der Arbeit, der Fami¬ 


lie usw. ein, wenn in unterschiedlichsten Situationen 
der gleichen Frage nachgegangen wird. Im Grunde 
genommen geht es dabei um die Frage "Was 
wird wann und wie gesagt?". Nicht viel anders ist 
das System von methodischen Detailschritten und 
Kriterien der Glaubwürdigkeitsprüfung in der Ge¬ 
richtspsychologie, denn wie so oft in der Wissenschaft 
geht es hier um systematisierte, verallgemeinerte 
und an Untersuchungen nachgewiesene Schluß¬ 
folgerungen und Erkenntnisse aus Alltagsabläufen. 

“Was wird ausgesagt?” betrifft den Aussage¬ 
inhalt. Die Frage nach dem "Wann?” ist auf 
Aussageveränderungen und Wider¬ 
sprüche gerichtet. Das "Wie?" der Aussage meint 
das Aussageverhalten. Die Fragen sind 
in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit genannt. We¬ 
gen seiner besonderen Bedeutung soll deshalb auch 
der Aussageinhalt im Vordergrund stehen. 
Gibt es Merkmale des Aussageinhalts, die auf 
wahre Aussagen oder auch auf unwahre Aussagen 
hindeuten? Erhalten diese dadurch ein jeweils 
spezifisches Gesicht, an dem sie besser erkennbar 
sind? Jahrelange in vielen Ländern durchgeführte 
Vergleiche von Aussagen, die sich zweifelsfrei als 
wahrheitsgemäß erwiesen, und von Aussagen, die 
sich als unwahr erwiesen, haben zur Erkenntnis über 
solche Merkmale geführt. Sie haben Hinweischarak¬ 
ter, sie sind immer nur im Gesamtzusammenhang 
aller Faktoren zu sehen. Automatische Schlußfol¬ 
gerungen sind also desorientierend. Einige solcher 
Merkmale seien kurz genannt. Es handelt sich um 
eine Auswahl. 

Zunächst einmal ist die Schilderung tatsächlicher 
Vorkommnisse durch die Anreicherung mit konkreten 
Einzelheiten des Handlungsablaufs gekennzeich¬ 
net, d. h. durch Detailtreue, Anschau¬ 
lichkeit und Wirklichkeitsnähe. Dabei 
kann es z. B. darum gehen, wie die Tat abgesichert 
wurde, indem die Tür verschlossen wurde oder Dritte 
weggeschickt wurden. Es kann auch um den Ablauf 
der Handlung gehen, z. B. das Abreißen eines 
Knopfes beim Ausziehen, Haltung der Arme und 
Beine bei der Handlung oder das Beseitigen des 
Ejakulats mit Toilettenpapier. Solche Angaben liegen 
außerhalb jener Zweckbestimmtheit, die oft bei 
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Lügen auftritt, und unterscheiden sich von der meist 
pauschalen Nennung des Vorkommnisses bei er¬ 
fundenen Behauptungen. Sie erstrecken sich oft 
auch auf für die Charakteristik der Handlung neben¬ 
sächliche und juristisch unbedeutende Fakten. 

Weitere Kriterien in dieser Richtung sind Folge¬ 
richtigkeit, in der die Elemente einer Hand¬ 
lung dargestellt werden, sowie das Mitteilen von 
Details, die außerhalb der Verstehbarkeits- 
grenzen und des Blickfeldes des Zeugen liegen 
(z. B. infolge Bildungsstand, Entwicklungsstand, 
Intelligenzniveau oder Unkenntnisse des realen Ge¬ 
samtzusammenhanges), die aber objektiv leidit 
erklärbar sind. 

Eine 11jährige gibt an, entgegen sonstigen Ge¬ 
wohnheiten beim Eintritt in die Wohnung von ihrer 
Schwester ohne Handschlag und nur flüchtig begrüßt 
worden zu sein. Sie kann dies aber weder sich selbst 
noch dem Befrager erklären. Da sie die Zusam¬ 
menhänge nicht kennt, sind ihrem Verstehen Gren¬ 
zen gesetzt. Erklären konnte es aber die Schwester. 

Sie begründete es damit, daß sie infolge von Ma¬ 
nipulationen am Geschlechtsteil des Beschuldigten 
"unsaubere Hände” gehabt habe. 

Verstärkt wird in dieser Beziehung die Glaubwür¬ 
digkeit der Aussage zusätzlich dann, wenn un¬ 
gewöhnliche, ausgefallene Einzel¬ 
heiten genannt werden, die schwerlich erdacht 
werden konnten. So gab ein öjähriges Mädchen an, 
daß sie am Glied des neben ihr liegenden Mannes 
"Gangschaltung spielen" sollte. Ein ßjähriges 
Mädchen, an dem Kindesmißhandlung durch die 
Mutter begangen wurde, berichtete, daß ihr ein 
Tuch um den Mund gebunden wurde, um ihr Schreien 
zu verhindern. Dieses Tuch schmeckte nach Benzin. 
Später stellte sich heraus, daß gerade die Fenster 
gestrichen wurden. Am Tuch waren Reste von Ver¬ 
dünnung. 

Warum sollte jemand, der etwas erfindet oder lügt, 
Unterbrechungen oder Störungen 
der Handlung einbauen wie z. B. Klingeln an 
der Tür, Zusammenbrechen eines Bettes, Einschlafen 
des Beschuldigten usw.? Gerade weil dies wenig 
wahrscheinlich ist, unterstreicht es die Glaubwür¬ 
digkeit einer Aussage. 


Das gleiche gilt auch in bezug auf andere Merk¬ 
male, so z. B. spontane Berichtigung 
oder Präzisierung der Aussage, Aussagen, 
mit denen sich der Zeuge durch Unvorteilhaftes 
selbst belastet oder den Beschuldigten ent¬ 
lastet, sein Verhalten "entschuldigt”, selbst 
vorgebrachte Zweifel an der Richtigkeit 
der gemachten Wahrnehmung oder der Sicherheit 
des Erinnerns. 

In diesem Zusammenhang ist hervorzuheben, daß 
Erinnerungslücken je nach Umfang der 
Handlungen und der inzwischen vergangenen Zeit 
mehr oder weniger selbstverständlich sind und eher 
ihr Fehlen gegen die Aussageehrlichkeit spräche, 
da es gedächtnispsychologischen Gesetzmäßigkei¬ 
ten widerspräche. Allerdings gilt, daß solche Lücken 
weniger bezüglich des Kerngeschehens, mehr in 
bezug auf das Rahmengeschehen und Nebenhand¬ 
lungen, weniger bei persönlich bedeutsamen als 
bei subjektiv unwesentlichen, emotional randstän¬ 
digen Details zu erwarten sind. Wenn nach ent¬ 
sprechendem Zeitabstand ein solches, anhand 
bestimmter Kriterien ziemlich genau erfaßbares 
Gefälle der Erinnerungslücken vor¬ 
handen ist, spricht das eher für die Wahrheit. 

Insgesamt sind aber weniger die Erinnerungslücken 
an sich - gleich ob als Folge des "natürlichen” 
Vergessen oder z. B. durch Affekt bedingte Ge¬ 
dächtnisausfälle — von Bedeutung, sondern ihre 
Erscheinungsweise in der Aussage. 
Dem mit bestimmtem Zweck Lügenden sind sie 
Störfaktor. Die Lücke wird "zugelogen”. Aber auch 
dem, der sonst die Wahrheit sagt, erscheint zuwei¬ 
len eine solche Lücke unangenehm. Er schließt sie 
aus Gefälligkeit oder Angst, bewußt oder unwis¬ 
sentlich. Es kommt zum "logischen" Ergänzen. Nach 
eigenen Erfahrungen Wahrscheinliches, Gewohntes, 
scheinbar zwingend Logisches, Typisches springt 
für wirklich Erinnertes in die Bresche oder wird in 
die Lücke gestopft. 

Kennzeichen für die Aussageehrlichkeit ist aber, 
wenn an solchen Stellen die Antwort "Das weiß ich 
nicht mehr” oder sinngemäßes Verhalten kommt. Dies 
sollte der Befrager berücksichtigen und nicht über 
die Reaktion des Befragten unnötig Unwillen zeigen. 
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Wenn ein 2euge mehrere strafbare Sexualhandlun¬ 
gen eines Beschuldigten im Abstand von Tagen 
oder Wochen berichtet und diese Handlungen 
gleichen sich wie ein Ei dem anderen, dann erweckt 
das Verdacht. Umgekehrt kann deshalb gelten: In 
glaubwürdigen Aussagen muß sich erstens die 
Entwicklung der Handlungen wider¬ 
spiegeln, z. B, von Worten, Küssen oder Berührungen 
der Brust, des Geschlechtsteils bis hin zum versuch¬ 
ten und dann erreichten Verkehr, die zunehmende 
Häufigkeit von Handlungen. Zweitens muß sich in 
solchen Fällen die Entwicklung der Bezie¬ 
hungen zwischen Täter und Opfer im Zeitraum 
der Handlungen widerspiegeln, z. B. zunehmende 
Bevorzugung (Lieblingskind) des mißbrauchten Kin¬ 
des durch einen Verwandten, zunehmend eifer¬ 
süchtige Verhaltensweisen, wachsendes Sich-Fügen 
oder zunehmende Haßgefühle des Opfers. 

Damit in Verbindung ist zu betonen: Als ein Merk¬ 
mal der Aussage, das in hohem Maße für deren 
Glaubwürdigkeit sprechen kann, wird angesehen, 
wenn nicht nur über äußere Handlungsabläufe, son¬ 
dern auch über psychisches Erleben 
zur Zeit zur Straftat berichtet wird. Das gilt in 
bezug auf das eigene Erleben des Zeugen, 
z. B. wenn Angst vor Drohungen des Beschuldigten, 
eigene Überlegungen zum Ausweichen aus der 
Tatsituation, Überraschung über den Tatablauf, aber 
auch Scham, Ekelerlebnisse, Neugier oder Erregung 
als Reaktion auf die Handlung. Das gilt noch 
mehr, wenn sogar psychisches Erleben 
des Beschuldigten mitgeteilt wird, z. B. 
höhnische Reaktion auf Weinen des Tatopfers hin, 
Zorn über Erektionsschwäche, Heuchelei vor Dritten, 
um die Tat zu verbergen, affektive Begleitreaktio¬ 
nen bei sexueller Erregung und Orgasmus. 

Sozusagen selbstverständlich ist, daß alle Aussage¬ 
inhalte sich mit gesicherten Erkenntnissen der Wis¬ 
senschaft, mit biologischen, medizinischen und 
psychologischen Gesetzmäßigkeiten in Übereinstim¬ 
mung bringen lassen müssen. Ergeben sich hierzu 
oder auch zu schon gesicherten Beweismitteln in 
den Aussagen anderer Personen Widersprüche, so 
ist die Glaubwürdigkeit fraglich. 

Dies zeigt, daß die ausschnitthaft genannten Krite¬ 


rien weder im einzelnen noch insgesamtzu mecha¬ 
nischen Schlußfolgerungen in bezug auf die Glaub¬ 
würdigkeit berechtigen. Sie sind eingebunden in 
jeweils unterschiedliche objektive Faktoren. Und sie 
sind nicht losgelöst von der konkreten Persönlichkeit 
und der Motivlage des Aussagenden zu bewerten. 

So kann z. B. das Merkmal "ungewöhnliche Einzel¬ 
heiten in der Aussage zur Handlung” auch Resultat 
dessen sein, daß ein Zeuge zu frei fabulierender 
Ausweitung oder zu phantastischer Ausschmückung 
neigt. Dies ist aber dann durch die Persönlichkeits¬ 
analyse bekannt. Es rücken dann ganz andere 
Aussagemerkmale in den Vordergrund. Besteht die 
Gefahr, daß die Vorkommnisse zwar erlebt wurden, 
aber nicht mit dem Beschuldigten, so ist die Motiv¬ 
lage zur Aussage besonders präzise zu analysieren. 
Vor allem aber wird man dann die Aufmerksam¬ 
keit besonders auf solche Details richten, die die 
besonderen unverwechselbaren Lebensbedingungen, 
Handlungsgewohnheiten dieser Person be¬ 
treffen. Die speziellen Beziehungen zwischen Täter 
und Opfer werden dann besonders interessieren. 

Wenn auch jedes der genannten Merkmale nur in 
Grenzen Aufschluß gibt, so kann aber davon aus¬ 
gegangen werden, daß solche Merkmale der 
Aussage in sehr vielen Ländern als Kriterien der 
Glaubwürdigkeitsprüfung mit Erfolg angewandt 
werden. Je nach soziokulturellen Bedingungen, Er¬ 
fahrungswerten der Anwendung und je nach den 
Ergebnissen experimenteller Überprüfung stehen 
dabei verschiedene Aussagemerkmale und Systema¬ 
tisierungen im Vordergrund, es sind in der Sowjet¬ 
union andere favorisiert als in Schweden. 

Soweit zur Frage "Was wird ausgesagt?" in 
Richtung Merkmalsanalyse von Aussageinhalten. Kür¬ 
zer wollen wir uns fassen bei der Frage "Wann 
wird was ausgesagt?", weil hier wenig über die 
gerichtspsychologische Praxis hinausgehende Verall¬ 
gemeinerungen für die Alltagspraxis ableitbar sind. 
Diese Frage betrifft Aussageveränderun¬ 
gen in der Zeit, zwischen verschiedenen Befragun¬ 
gen, insbesondere auftretende Widersprüche. Ein 
Zeuge wird mindestens zweimal, nämlich von der 
Kriminalpolizei und dem Gericht, häufig aber noch 
öfter befragt. Eine gewisse Konstanz der Aus- 
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sage ist dabei Voraussetzung für die Verwertbarkeit 
der Aussage. Allerdings sind dabei auch bestimmte 
Veränderungen der Aussage zu erwarten. Sie be¬ 
treffen bei wahrheitsgemäßen Angaben eher das 
Rahmengeschehen und persönlich weniger Bedeut¬ 
sames, weniger aber das Kerngeschehen und 
subjektiv als eindrucksvoll Erlebtes. Hierauf wurde 
bereits in Zusammenhang mit den zunehmenden 
Erinnerungslücken eingegangen. Diese entsprechen 
den gedächtnispsychologisch gesetzmäßigen Verrin¬ 
gerungen von Details. Aber auch Aussageerweite¬ 
rungen treten auf. Eine solche Zunahme von Ein¬ 
zelheiten erklärt sich oft daraus, daß je nach 
Einfühlsamkeit des Befragers die Scheu vor dem 
Berichten über Peinliches abnimmt, Scham und 
Blockierung sich abbauen. Sie können aber auch dar¬ 
auf hinweisen, daß der Neigung zu Ausschmückun¬ 
gen freier Lauf gelassen wird, daß eine Tendenz 
zum Sich-Interessantmachen wirkt, daß neue Aus¬ 
sagemotive hinzugekommen sind, wie z. B. Haß und 
Rachegedanken, oder Beeinflussungen durch andere 
Personen eine Rolle spielen. 

In ähnlicher Weise können Widersprüche in Aus¬ 
sagen zu verschiedenen Zeitpunkten sehr Unter¬ 
schiedliches signalisieren. Sie können geradezu 
natürliche, glaubwürdigkeitsstützende Folgen einer 
komplizierten Motivlage, eines wechselvollen, in sich 
widerspruchsvollen Tatgeschehens oder auch unge¬ 
schicktes Hineinfragens sein, vor allem, wenn sie 
Nebenumstände, Rahmengeschehen, räumliche und 
zeitliche Bedingungen, Häufigkeitsangaben usw. 
betreffen. Sie können aber auch Anzeichen von be¬ 
wußten ödere unwissentlichen Falschaussagen sein, 
vor allem soweit sie Kerntatbestände und das zen¬ 
trale Geschehen betreffen. Hierzu zeigt sich dann 
z. B. an Widersprüchen die Richtigkeit der alten 
Weisheit "Ein Lügner muß ein gutes Gedächtnis 
haben”. Insgesamt gilt aber: Nicht das Auftreten von 
Widersprüchen, sondern ihre genaue Klärung mit 
dafür zur Verfügung stehenden Methoden ist aus¬ 
schlaggebend dafür, ob eine Aussage dennoch 
glaubhaft und zeugenschaftlich verwendbar ist oder 
nicht. 

Bleibt noch die Frage “Wie wird etwas ausge¬ 
sagt?”. Sie betrifft das Verhalten bei der 


Aussage. Auch hier können wir uns kurz fassen, 
da es kaum eindeutige und verläßliche Kriterien 
gibt. Natürlich sind wir mißtrauischer, wenn jemand 
ohne sichtbare Gefühlsbeteiligung seine Aussagen 
immer wieder in stereotyp gleichförmiger Art mit 
denselben Worten, in gleicher Reihenfolge der 
Details wiederholt. Mit Recht sind wir eher geneigt, 
etwas zu glauben, wenn die Schilderung von Be¬ 
stürzung, Weinen, Zorn oder auch Verlegenheit 
gekennzeichnet ist und dies der Art und Intensität 
des Vorfalls entspricht. Dies kann aber schon meistens 
nur für die erste Schilderung gelten. In weiteren 
muß sich das zwangsläufig abschleifen. Je nach 
Persönlichkeit kann es auch mehr oder weniger ge¬ 
heuchelt sein. Vor allem aber hat jeder Beobachter 
seine eigenen Maßstäbe, ob die Heftigkeit eines 
Weinens dem Anlaß entspricht. Feste Regeln der 
Zuordnung gibt es nicht. Deshalb dominiert hier die 
Erfahrung, die vorhandene Menschenkenntnis. Da¬ 
mit sind aber auch Gefahren der Fehleinschätzung 
gegeben. Es kann sehr irreführend sein, solche 
alten Sprüche wie “Wer schweigt, der bejaht” oder 
“Wer schreit, lügt; die Wahrheit hat eine leise 
Stimme” starr und unkritisch anzuwenden. Dies gilt 
auch für solche Annahmen wie z. B., daß beim Lügen 
Unsicherheit, Körperanspannung und innere Er¬ 
regung mit solchen Folgen wie Vermeiden von Blick¬ 
kontakt, Händezittern, veränderte Sprechweise und 
anderem Sprachstil auftreten. Sie können vorhanden 
sein, sie können aber audi fehlen. Wenn sie bei 
Aussagen auftreten, können sie ganz andere Ur¬ 
sachen haben. Wenn jemand unsicher und erregt ist, 
so kann das auch Folge der Angst vor falschem 
Verdacht oder natürliche Reaktion auf die Befra¬ 
gung durch staatliche Autoritätsträger oder auch 
durch die väterlidie Autorität sein. Sie sind mehr¬ 
deutig. Eindeutige Regeln der Verknüpfung zwischen 
solchen Erscheinungen wie z. B. Erregung und ihren 
Gründen (etwa Lügen) gibt es nicht. 

Dies alles ist auch der Haupteinwand dagegen, 
sogenannte "Lügendetektoren” bzw. Polygraphen zu 
verwenden. Hier geht es um Apparaturen, die Ver¬ 
änderung in physiologischen Prozessen auf äußere 
Reize hin messen, also z. B. Atemfrequenzen, elek¬ 
trische Hautleitfähigkeit, Fingerpuls, arterieller 
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Blutdruck, Hirnströme. Als äußere Reize werden nun 
Fragen gestellt, die sich auf die zu untersuchende 
Straftat beziehen oder Fakten enthalten, die nur 
ein Tatbeteiligter wissen kann (Tatwissen-Test). Aus 
physiologischen Reaktionen wird nun direkt auf 
bestimmte psychische Zustände geschlossen. Von 
diesen wird weiter auf moralische Kategorien wie 
Lüge und Wahrheit geschlossen. Die Mehrdeutigkeit 
solcher körperlicher Prozesse bleibt innerhalb des 
derzeitigen Entwicklungsstandes dieser Methoden 
unberücksichtigt. Dennoch spielen sie z. B. in den 
USA eine starke Rolle in der Rechtspraxis, aber auch 
auf dem Arbeitsmarkt (Eignungsprüfungen). In un¬ 
serer Rechtspraxis kommt solchen Methoden kein 
Beweiswert zu. 

Eltern als Kriminalisten? - 
die Anzeigensituation 

Außer der Persönlichkeitsbeurteilung und der Aus¬ 
sagenanalyse wurde die Beurteilung der 
Anzeigengeschichte und - Situation 
als drittes Element bezeichnet, aus dem Schlüsse 
auf die Glaubwürdigkeit gezogen werden. Hier soll 
uns dabei nur ein Aspekt interessieren. Im Falle 
kindlicher oder jugendlicher Opfer von Sexualstraf¬ 
taten ist deren direkte Anzeige bei der Volkspolizei 
seltener. Sie verläuft viel öfter über Erwachsene. 

Das heißt, die erste Mitteilung über die Handlungen 
wird nicht den Ermittlungsorganen gemacht. In etwa 
einem Drittel aller Fälle empfangen Eltern den 
ersten Bericht. Nimmt man Lehrer oder Erzieher so¬ 
wie andere Angehörige als Eltern hinzu, so sind in 
weit über der Hälfte der Fälle Erwachsene diejenigen, 
die zuerst eine Information erhalten. Zu denken ist 
zusätzlich an jene Fälle, in denen die ersten Mit¬ 
teilungen an Gleichaltrige gehen, diese dann die 
Eltern, den Lehrer usw. informieren. In jeder dieser 
unterschiedlichen Sachlagen wird der Erwachsene im 
Normalfall eine Anzeige erstatten. Zunächst aber 
will er sich vergewissern, ob wirklich "etwas an 
der Sache dran ist”. Aus diesem Grund oder weil er 
bestürzt oder empört ist, geht er aber zu dem über, 
was später die Erstbefragung heißen wird und um 


die ihn jeder später Befragende (z. B. der Krimina¬ 
list) “beneidet”. Ihr kommt nämlich eine nicht zu 
überschätzende Bedeutung zu, für die Entstehung 
der Anzeige, für Aufdeckung des Sachverhalts in 
allen weiteren Befragungen, mitunter für das gesamte 
Strafverfahren bis zum Urteil. 

Deshalb — und weil jeder von uns Empfänger von 
Erstberichten werden kann — soll auf einige beach¬ 
tenswerte Punkte eingegangen werden. Zunächst 
sollte man überhaupt das Befragen auf ein Minimum 
beschränken. Oft reicht es, das Kind oder den Ju¬ 
gendlichen spontan berichten zu lassen. Den Inhalt 
sowie das Verhalten dabei (Aussageverhalten! - 
s. oben) sollte man sich genau merken, eventuell 
danach in Notizen festhalten, um so den Fachmann 
bei der Anzeige differenziert informieren zu können. 
Dieses Anhören des spontanen Erstberichtes kann 
bei bestimmten Fällen nicht nur der psychischen 
Entlastung des Geschädigten dienen, es kann audi 
bereits ausreichen, um mit genügend Sicherheit 
und begründet Anzeige zu erstatten. Genaueres 
Nachfragen liegt beim Fachmann in besseren Hän¬ 
den. Eigene Initiativen, eventuell sogar in mehr¬ 
fachen "Verhören” der Wahrheit auf den Grund zu 
gehen, dienen weder dem Kind oder Jugendlichen 
noch dem Ziel, den Sachverhalt genau aufzuklären. 
Wenn sogar für die Angehörigen der Ermittlungs¬ 
organe gilt, in Spezialfällen so früh wie möglich einen 
Sachverständigen einzubeziehen, oder eine spe¬ 
zielle Qualifizierung für die Vernehmung von Kin¬ 
dern als notwendig angesehen wird, so muß es 
für Eltern und andere Erwachsene erst recht geboten 
sein, hier zurückhaltend zu sein. 

Sehr leicht fließen z. B. beim "Nachfragen” von An¬ 
gehörigen ungewollt Suggestionen ein, vor allem 
wenn der Beschuldigte bekannt ist und ein be¬ 
stimmtes Verhältnis zu ihm besteht. In Extremfällen 
werden Dinge "herausgeholt", die man hören wollte 
und schließlich auch hört. Aus all dem entstehen 
Aussagen, die dann durch die Erwachsenen auch 
bei der Anzeige mitgeteilt werden. Sie werden später 
dem Zeugen vorgehalten. Entweder beharrt er dann 
auf der Aussage, die eine Falschaussage sein 
kann, weil er nicht sich widersprechende Angaben 
machen möchte. Oder er ändert die Aussage, und es 
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entstehen Widersprüche, die als Indiz für Unglaub¬ 
würdigkeit gedeutet werden. In anderen Fällen 
werden trotz bemühten Fragens Fakten verneint, 
weil gerade gegenüber den Eltern und dem Lehrer 
Hemmungen bestehen, ausführlicher über tabuiertes 
Intimgeschehen zu sprechen. Diese werden dann 
auch in späteren Befragungen verneint, um nicht 
Widersprüche entstehen zu lassen. Oder sie werden 
später offenbart und stellen nun mitunter als zwei¬ 
felhaft angesehene Aussageergänzungen (s. oben) 
dar, werden als Ausschmückungen angesehen. 

Ganz abgesehen davon, daß die Ermittlung gefähr¬ 
det wird, ist wiederholtes, eindringliches Befragen 
durch Eltern, Erzieher usw. auch noch aus ande¬ 
ren Gründen schädlich. Es wird dadurch vor allem 
bei Kindern oft erst die soziale bzw. sozialnegative 
Bedeutung der sexuellen Übergriffe ins Bewußtsein 
gerückt. Sie werden verunsichert, oder es wird eine 
gewisse Interessiertheit oder zumindest eine Neugier 
am Interesse der Erwachsenen an der vom Kind 
noch nieht verstandenen Handlung geweckt. Solche 
Befragungen können mitunter das Kind mehr ins 
Ungleichgewicht bringen als die Handlung selbst. 

In ähnlicher Weise kann erdrückende, immer wieder 
auf das Vorkommnis eingehende Besorgnis, über¬ 
betontes Trösten usw. wirken, das über das vorhan¬ 
dene Bedürfnis von Rückhalt und Verständnis hin¬ 
ausgeht. Noch schlimmerwirken Vorwürfe wegen 
der Teilnahme an den Handlungen oder wegen be¬ 
stimmter Verhaltensweisen, die die Straftat begün¬ 
stigten (z. B. Weglaufen vom Grundstück). 

Mit zunehmendem Alter werden Spontanbekundun¬ 
gen (Kind kommt unmittelbar nach der Tat zur Mut¬ 
ter gelaufen und redet) seltener. Werden dafür 
ältere Kinder und Jugendliche bestraft und be¬ 
schimpft, so ist wiederum weder diesen noch der spä¬ 
teren Wahrheitsfindung gedient. Trotzreaktionen, 
Verhärtungen oder Gefälligkeitsaussagen sind mög¬ 
liche Folgen. Das Gleiche gilt im Prinzip, wenn der¬ 
jenige, bei dem man Anzeige erstatten wird, als 
‘'Buh-Mann” benutzt wird, um auf diesem Wege 
Angst zu erzeugen und doch noch zu einem ausführ¬ 
lichen Bericht oder zu "wahren” Angaben zu kom¬ 
men. 

Aus all dem geht hervor, daß in einer möglichst 


weitgehend erregungsfreien Atmosphäre mit 
Verständnis und Zuwendung der Bericht des Betrof¬ 
fenen entgegengenommen werden sollte. Das 
Maß der Besorgnis wird durch die Bedürfnisse des 
Kindes oder Jugendlichen bestimmt, nicht durch 
die eigenen Bedürfnisse nach Fürsorge. Falls über¬ 
haupt Fragen angebracht sind, um sich über den 
strafbaren Charakter der Handlungen zu vergewis¬ 
sern, so müssen diese nicht gleich gestellt werden. 

Sie sollten aber auf das Notwendigste beschränkt 
werden, affekt- und vorwurfsfrei, ohne Suggestionen 
und Beeinflussungen, unter Respektierung vorhan¬ 
dener Schamsperren gestellt werden. Welche der 
genannten Faktoren im Vordergrund steht, in 
welchem Ausmaß sie zutreffen, hängt allerdings im¬ 
mer vom konkreten Fall, von der Persönlichkeit des 
betroffenen Kindes oder Jugendlichen und von 
den konkreten Beziehungen zu ihm ab. 

Insgesamt können aber auf diesem Wege Eltern, 
Verwandte, Lehrer, Erzieher oder andere zufällig 
den Erstbericht Empfangende einerseits dazu beitra¬ 
gen, daß es besser gelingt, das Vorkommnis zu 
verarbeiten und nicht beim Erstbericht mehr Schäden 
gesetzt werden als durch die Handlung selbst. An¬ 
dererseits können sie günstige Voraussetzungen 
dafür schaffen, daß die Wahrheit gefunden wird 
und - wenn nötig - eine gerechte Strafe festgelegt 
werden kann, kurz daß die Beziehung Täter-Opfer- 
Zeuge in sinnvolle Bahnen gelenkt wird. 
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Schlußwort 


Wir sind am Ende unserer Streifzüge durch die Ge¬ 
richtspsychologie mit den drei Hauptstationen Täter, 
Opfer und Zeuge angekommen. Es zeigte sich, 
daß dabei recht unterschiedliche und spezifische 
Belange angesprochen worden sind 22 ). Gemeinsa¬ 
mer Nenner ist aber, daß — gleich von welcher Seite 
wir uns Fragen der Kriminalitätsverhütung und 
-bekämpfung nähern — psychologische Zusammen¬ 
hänge ein unverzichtbarer Bestandteil des Denkens 
und Handelns aller Beteiligten sind. Es geht dabei 
nicht um schönes Beiwerk oder abstrakten Huma¬ 
nismus, den man walten lassen kann oder auch nicht. 
Es geht um einen Aspekt der Verantwortung, 
die jeder übernimmt, der dazu beitragen will, unser 
Recht durchzusetzen. Wie dieser Aspekt beachtet 
wird, das beeinflußt den Grad, in dem der Kampf 
gegen Kriminalität erfolgreich und effektiv ist. Immer 
mehr Menschen in diesen Kampf einzubeziehen, 
die Zahl ehrenamtlicher Funktionäre zu erhöhen, 
weiteren staatlichen und gesellschaftlichen Institu¬ 
tionen entsprechende Aufgaben zu übertragen — 
das alles betrifft zunächst die quantitative Seite. 
Mindestens ebenso wichtig ist es, die Qualität der 
Arbeit, die Sachkunde aller Beteiligten zu erhöhen. 
Hier liegen noch viele ungenutzte Reserven. 

In der Einleitung wurde das Bild vom Denken im 
Korsett fixierter Rechtsnormen gebraucht. Als Mini¬ 
malhoffnung ergibt sich am Schluß, daß mit den 
Kapiteln des Buches einige zusätzliche, nicht weniger 
wichtige Korsettstangen eingezogen wurden. Maxi¬ 
malhoffnung wäre, daß ein sicheres Gehen bzw. 
Denken ohne Korsett im Miteinander gesetzlich 
festgeschriebener und psychologisch bedeutsamer 
Voraussetzungen für das Zurückdrängen von Straf¬ 
taten erleichtert wurde. Immer gilt es aber zu beach¬ 


ten, daß die hier behandelten psychologischen 
Zusammenhänge andererseits nur ein Teilausschnitt 
aus dem Wechselspiel gesellschaflticher Grund¬ 
sachverhalte, zwischenmenschlicher Beziehungen 
und individueller Voraussetzungen sind, sowohl in 
den Ursachen der Kriminalität als auch in den Mög¬ 
lichkeiten, sie zu verringern. Das schmälert aber 
keinesfalls die Notwendigkeit und Ergiebigkeit der 
hier behandelten Thematik. Gerade auf der Grund¬ 
lage unserer von Ausbeutung und antagonistischen 
Interessengegensätzen befreiten gesellschaftlichen 
Beziehungen bietet sich nie dagewesener Raum 
dafür, psychologisches Wissen im Kampf gegen 
Straftaten anzuwenden. Nutzen wir diesen Raum, 
um auch von dieser Seite her alles zu tun, Kriminali¬ 
tät immer mehr zurückzudrängen. 
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Fußnoten 


’) Klar wie kaum jemand vorher fragt Schiller, ehe er den 
tragischen Schicksalsgang seines Täters vom Wilddieb zum 
Räuber und Mörder darstellt: “Man hat das Erdreich des 
Vesuvs untersucht, sich die Entstehung seines Brandes zu er¬ 
klären; warum schenkt man seiner moralischen Erscheinung 
weniger Aufmerksamkeit als einer physischen? Warum acn- 
tet man nicht in eben dem Grade auf die Beschaffenheit 
und die Stellung der Dinge, welche einen solchen Men¬ 
schen umgeben, bis der gesammelte Zunder in seinem In¬ 
wendigen Feuer fing?” Hier wie bei anderen Dichtern der 
Aufklärung war die räuberische Aktion einzelner und vor 
allem ganzer Banden ein beliebtes Thema, um mehr oder 
weniger edles Aufbegehren gegen unzumutbare Zustände 
zu schildern und damit die Zustände selbst zu brandmar¬ 
ken. Ein anderer Tätertyp, der in der Literatur des "Sturm 
und Drang” immer wieder mit dem gleichen Ziel themati¬ 
siert wurde, war die Kindesmörderin, so z. B. in einem 
gleichnamigen Gedicht von Schiller, in der Gretchentragö- 
die des “Faust” von Goethe und in vielen anderen Wer¬ 
ken. 

Schon in der Dichtung der Romantik wird statt dessen be¬ 
vorzugt, dämonische Unergründlichkeiten und Abgründe 
der Seele und insbesondere krankhafte Neigungen aufzu¬ 
spüren. Der "wahnsinnige Verbrecher" wird, nunmehr ohne 
Bezug zur sozialen Umwelt, zu einem beliebten Thema, z. B, 
im "Fräulein von Scuderi" und anderen Novellen des Juri¬ 
sten und Dichters E. T. A. Hoffmann. 

2 ) Als Stichworte in bezug auf die allgemeine Kriminalität 
seien nur genannt: Besonders ausgeprägte Steigerungsrate 
der Bereicherungskriminalität, wobei “Beschaffungskrimina- 
lität” Drogenabhängiger und Existenzkampf der zunehmen¬ 
den Anzahl von Randgruppen und "Unterprivilegierten" 
anteilig wächst; erhebliche Zunahme der Gewaltkriminali¬ 
tät; Zunahme des organisierten Verbrechertums und inter¬ 
nationalisierter Organisationsformen z. B. der Prostitution, 
Zuhälterei, Pornografievermarktung, des Handels mit Leih¬ 
arbeitern, des Drogen- und Waffenhandels einschließlich 
der Verfilzung mit Wirtschaft und Politik bei wachsender 
Machtlosigkeit des Staates; Anwachsen und Verfeinerung 
der sogenannten “Weiße-Kragen-Kriminalität" im Wirt¬ 
schaftsbereich. Schaden im Milliardenmaßstab wird hier 


z. B. erzeugt durch Steuerhinterziehung, Subventionsbetrug, 
Kreditschwindel, Versicherungsbetrug, Konsumentenbetrug, 
Scheinfirmenbildung. 


3 ) Bei Fahrlässigkeitsstrafen geht es z. B. um Handlungen, 
bei denen die strafrechtlich bedeutsamen und ungewollt 
herbeigeführten Folgen zwar als möglich erachtet wurden, 
aber leichtfertig darauf vertraut wurde, daß sie nicht ein- 
treten, wie das z. B. häufig beim Fahren mit überhöhter Ge¬ 
schwindigkeit passiert. Aber auch wer in bewußter Verlet¬ 
zung von Pflichten strafrechtlich bedeutsame Folgen herbei¬ 
führt, ohne diese vorauszusehen, obwohl er sie bei ver¬ 
antwortungsbewußter Prüfung der Sachlage hätte voraus¬ 
sehen können und bei pflichtgemäßem Verhalten (z. B. sich 
einweisen lassen beim Rückwärtseinfahren mit einem LKW 
in eine Garage) hätte vermeiden können, handelt fahrläs¬ 
sig. Schließlich fällt darunter auch, wenn jemand infolge 
verantwortungsloser Gleichgültigkeit sich seine Pflichten 
gar nicht bewußt gemacht hat oder sich im Rahmen diszi¬ 
plinloser Einstellung an pflichtwidriges Verhalten, z. B. beim 
Bedienen einer Chemieanlage, gewöhnt hat und dadurch 
schädliche Folgen, z. B. eine Havarie, herbeiführt, die bei 
pflichtgemäßem Verhalten voraussehbar und vermeidbar 
gewesen wären (vgl. §§ 7 und 8 des Strafgesetzbuches). 


4 ) Der Mehrfach-Wahl-Wortschatztest soll das allgemeine 
Intelligenzniveau über die Prüfung des sprachlichen Be¬ 
griffswissens erfassen. Es werden Fünfergruppen von Be¬ 
griffen mit zunehmender Schwierigkeit vorgegeben, in de¬ 
nen jeweils der Begriff anzukreuzen ist, der eine reale Be¬ 
deutung hat. 

Der RAVEN-Test zielt sprach- und bildungsfreie Allgemein¬ 
intelligenz bzw. analytisch-synthetisierende Denkvollzüge 
an. 

Es werden 60 Tafeln mit abstrakten Mustern und Zeichenfol¬ 
gen vorgelegt, in denen jeweils ein Teil der Fläche ausge¬ 
spart ist. Aus einem Angebot von 6-8 Möglichkeiten (Mu¬ 
stern) zu jeder Tafel ist das richtige ergänzende Teststück 
herauszufinden. 
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5 ) In der Fabel schmäht der Fuchs die Trauben, die für ihn 
zu hoch hängen, als zu sauer. 

6 ) In einem Brief eines verzweifelten 30jährigen homosexuell 
ausgerichteten Pädophilen, der zweimal einschlägig vorbe¬ 
straft ist und nach Behandlung strebt, heißt es u. a.: "Seit 
meiner eigenen Kindheit fing alles an. Ich hatte nie das 
Glück, eine Freundin zu haben. Aber alle erzählten von Ge¬ 
schlechtsverkehr. Da kam ich auf die Idee, es mit Jungs zu 
versuchen. Das klappte dann auch. Und es hat mir Spaß 
gemacht, denn ich kannte ja nichts anderes. Und so ging 
das auch eine Weile ganz gut, bis es dann raus kam .. . 
Mit 18 hatte ich einen Geschlechtsverkehr mit einer Frau. Es 
war ein Reinfall. Sie lachte mich aus. Und so ging das im¬ 
mer weiter. Es wurde dann so schlimm, daß ich Kinder auf 
der Straße ansprach, ob sie sich Geld verdienen wollen ..." 

7 ) Im "Criminallexikon" von 1854 (von Jagemann und Bauer) 
hört sich das - auf dem damaligen Stand des Wissens in 
gleicher Richtung argumentiert - so an: "Es kann daher 
einem rohen und gedankenlosen Menschen schon begeg¬ 
nen, daß er eine Handlung vornimmt, deren bewegende 
Kräfte Nichts als ein ungeregelter Trieb, d. i. Instinct ist, 
wozu er sich kein sicheres Bild von dem Zusammenhang 
mit dem Sitten- und Rechtsgesetze gemacht hat. Mangelt 
ihm aber nicht die Leuchte der Vernunft, d. h. das Erkennt¬ 
nisvermögen, so ist gleichwohl anzunehmen, dass er bei 
der Ausführung der That den möglichen Erfolg ebensowohl 
als das Zuwiderlaufen gegen die bestehende Ordnung ge¬ 
ahnt hat. Wer aber in solcher Lage dem rohen Triebe ohne 
weitere Ueberlegung nachgiebt, handelt im Sinne des Cri- 
minalrechts mit bösem Vorsatz und unterliegt daher der 
gesetzlichen Strafe" (S. 119). 

8 ) über immerhin zwei Jahrhunderte hat sich die Anekdote 
erhalten, wonach der berühmte Physiognomist mit einem 
einfache Manne in einem Zug nach Schaffhausen reiste. Da 
er recht gern seine Kunst vor Publikum vorführte, begann 
Lavater von den Gesichtszügen ausgehend ein umfassen¬ 
des Charakterbild des Mannes zu entwerfen. Danach kenn¬ 
zeichne diesen vor allem Sanftmut, Eingehen auf andere 
Menschen, die er liebevoll betreue, an die Hand nehme 
und geleite. Der so Beurteilte soll gesagt haben: "Ich bin 
der Scharfrichter von Schaffhausen, zu dienen, Herr” (nach 
R. Friedenthal: Goethe, sein Leben und seine Zeit, Mün¬ 
chen 1968, S. 185). 

9 ) Aus Simon, D. (Hrsg.): Eine ganze Milchstraße von Ein¬ 
fällen. Aphorismen von Lichtenberg bis Raabe. Rostock 
1976. 

10 ) Chromosomen sind Bestandteile des Zellkerns und Trä¬ 
ger der Erbinformation. Zu den 46 Chromosomen beim Men¬ 
schen gehören zwei Geschlechtschromosomen, bei der Frau 
in der Kombination XX, beim Mann XY. 


”) Charles Lindbergh hatte 1927 als erster im Nonstopflug 
den Atlantik überquert und war nun als "Held der Nation” 
prominent. 1932 wurde sein 20 Monate altes Baby "gekid- 
nappt” und trotz Zahlung von 50 000 Dollar Lösegeld getö¬ 
tet. 

ß ) Beschluß des Präsidiums des OG vom 30. Okt. 1972 "Vor¬ 
aussetzung zur Beiziehung von forensischen Gutachten 
zur Prüfung der Zurechnungsfähigkeit und der Schuldfähig¬ 
keit von Tätern”. 

,3 ) Für den besonders an der Begutachtungsproblematik In¬ 
teressierten sei auf folgende weiterführende Literatur ver¬ 
wiesen. Unter juristischem Aspekt: Autorenkollektiv: Straf¬ 
recht. Allgemeiner Teil. 1976, S. 335 ff, 540 ff. 

Unter psychologischem Aspekt: H. Dettenborn, H.-H. Fröh¬ 
lich, H. Szewczyk, 1984, S. 203 ff. 

,4 ) Bulletin des Presse- und Informationsamtes der Bundes¬ 
regierung (Bonn) Nr. 38 vom 23. April 1983, S. 335 ff. 

15 ) Diese und folgenden Zahlen ergaben sich in Unter¬ 
suchungen, deren Ergebnisse mitgeteilt werden in Auto¬ 
renkollektiv 1970, S. 73 ff, Lekschas u. a. 1983, S. 195 ff. 

16 ) The world almanac & book of facts 1984, New York 1984, 
S. 918. 

17 ) Bulletin des Presse- und Informationsamtes der Bundes¬ 
regierung (Bonn) Nr. 71 vom 20. Juni 1985, S. 605. 

18 ) Polizeiliche Kriminalstatistik 1973 für das Land Schles¬ 
wig-Holstein. Kiel 1974, S. 49. 

19 ) § 225 StPO enthält das Gebot, jene Personen, deren 
Aussagen als Beweismittel genutzt werden sollen, grund¬ 
sätzlich mündlich zu vernehmen. 

20 ) Eine solche Situation beschreibt E. Strittmatter in seinem 
Buch "Der Laden”. Wenn Lehrer Rampusch nach übermäßi¬ 
gem Alkoholgenuß am Vorabend sich den Anforderungen 
des Schulunterrichts am nächsten Morgen nicht gewachsen 
fühlt, befiehlt er als Thema der Stunde "Erzählen was es 
Neies gibt”. Während der Lehrer schläft, haben die „Erst- 
schüier” jeden, der keine “gescheide Neiigkeet” liefert, an 
die Wandtafel zu schreiben. Da die realen Dorfneuigkei¬ 
ten nicht für 40 Schulkinder ausreichen, muß die Wirklich¬ 
keit erweitert werden. Zugleich muß die Geschichte aber 
von den "Erstschülern" als Neuigkeit anerkannt werden: 
"Nowkas Richard berichtet, sein Großvater habe vor Näch¬ 
ten die Weiße Frau an der Dicken Linde gese¬ 
hen. Sastupeits Richard erzählt, in der Karfreitag-Nacht 
habe Jesus am Dornstrauch auf dem Mühlberg gejammert, 
weil sie ihm die Dornkrone aufsetzten. Zwei Lügen, aber 
die erste liegt jenem Bereiche, der Wahrscheinlichkeit ge¬ 
nannt wird, näher. Die Weiße F r a u ist eine Bossdomer 
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Einwohnerin, Jesus nicht. Sastupeits Richards Name wird an 
die Tafel geschrieben. Bestrafung nach dem Erwachen durch 
Rampusch. Er erzieht uns im Schlafe zum realistischen Lü¬ 
gen” (S. 151, 152). 

21 ) Das veranlaßte Ludwig Hugo Franz von Jagemann be¬ 
reits 1838 in seinem "Handbuch der gerichtlichen Unter¬ 
suchungskunde" (S. 629) zu dem Stoßseufzer: "Durfte man 
früher einem verdächtigen Menschen durch die ausgesuch¬ 
testen Qualen ein Geständniß förmlich abnöthigen, so wird 
jetzt, nachdem zur Ehre der Menschheit die Folter abge¬ 
schafft ist für einen Frevel betrachtet, wenn der Unter¬ 
suchungsrichter Fragen stellt, die dem Angeschuldigten die 
Antwort nur nahe legen.” Dessenungeachtet war auch er 
gegen die unkontrollierte Anwendung von Suggestivfragen 
und hielt sie besonders gegenüber Zeugen für bedenklich. 

22 ) Alle jene Leser, die die zwangsläufig ausschnitthafte, zu¬ 
weilen einseitige Themenauswahl und das bei solchen 
Darstellungen unvermeidbare Aussparen tiefergehender 
Aspekte des gegenwärtigen Wissensstandes als Nachteil 
empfunden haben und weiter Vordringen möchten, seien 
auf folgende, im Literaturverzeichnis genauer benannte 
Bücher verwiesen: Dettenborn, H., H. H. Fröhlich und 
H. Szewczyk (1984), Jähnig, U., und E, Littmann (1985), 
Szewczyk, H. (1982), Werner, R. (1978). 
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